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    Erster Teil


    


    in dem erzählt wird,


    wie ein Dorf von einer jungen Frau


    an der Nase herumgeführt wird


    


    


    Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,


    ist dem Tode schon anheimgegeben,


    wird für keinen Dienst auf Erden taugen,


    und doch wird er vor dem Tode beben,


    wer die Schönheit angeschaut mit Augen!


    


    August Graf von Platen


    


    


    Ein Dorf am Fuße des Zittauer Gebirges, Januar bis August 1830


    


    Luisa und Ludwig Treuentzien begruben Emil Wanger noch vor dem Frühstück. Emil Wanger war neunzehn Jahre alt geworden, hatte gerade die Gesellenprüfung bestanden.


    Luisa und ihr Vater gehörten nicht zu denen, die sich vor Wangers Grab stellten, um andächtig hineinzublicken und Erde oder Trockenblumen auf den Totensack zu werfen. Sie gehörten nicht zu den Dutzenden Webern, die sich die Zehen anfroren und auch nicht zu den Textilfabrikanten, die der Beisetzung ganz fernblieben. Luisa und ihr Vater gehörten zu denen, die sich im Hintergrund hielten und sich alsbald vom Friedhof stahlen, um sich einem reichhaltigen Frühstück mit heißer Schokolade zu widmen. Der Tod war kein seltener Gast in einem harten Winter wie diesem und der Alltag ließ nicht viel Raum für Trauer. Schon gar nicht für Luisa und ihren Vater.


    


    Es war Montag, und montags brachten die Weber die Ware ins Kontor. Leinen und Damaste. Luisa hatte die Auflagenbücher zu führen und machte sich ans Werk, um alles für die Warenannahme vorzubereiten. Wie sie es auf der Expedientenschule gelernt hatte, half sie ihrem Vater, die Weber, die vor dem Kontor von Export Treuentzien warteten, einen nach dem anderen abzufertigen.


    Luisa zog das wollene Umschlagtuch bis in den Nacken. Sie durfte sich nicht erkälten, wenn ihr Vater morgen nach Dresden aufbrechen und sie in seiner Abwesenheit das Kontor übernehmen wollte. Rasch trat sie an den Instrumentenschrank. Vater nahm ihr die Utensilien ab, die sie benötigten, um die Damaste der Weber auf ihre Qualität hin zu kontrollieren. Wortlos notierte Luisa die Gütekriterien, die er ihr zuraunte. Die Arbeit eines ganzen Winters, abgeurteilt zwischen fein gezogenen Graphit-Linien ihres Auflagenbuches.


    Ein mangelhaftes Stück Tuch. Das erkannte Luisa sofort. Unregelmäßige Schussführung, schlampiger Fadenwechsel, sogar ein, zwei Fadenbrüche, mit nachlässigen Weberknoten geflickt. Sie hörte Vaters Zungenschnalzen, er nannte ihr die Summe, die sie aus der Kasse nehmen sollte. Sie stellte sein Urteil nicht infrage, sondern zählte siebzehn Taler ab. Kein leichter Tag für den Wanger. Sie hörte ihn seufzen.


    „Papa!“ Luisa zupfte ihrem Vater am Ärmel und zog ihn ein Stück vom Warentisch weg, damit der Weber nicht belauschte, was sie flüsterte: „Lass ihm die zwanzig Taler, weil ihm doch der Junge gestorben ist.“ Sie beobachtete ihren Vater, der sich mit der Hand durch das Haar fuhr. Obwohl er nach außen hin ungerührt schien, war ihr Vater kein Unmensch.


    Nicht an seine Tochter wandte er sich, sondern an den Weber: „Die Zeiten sind schlecht, Herr Wanger. Sagen Sie mir, wieso ich Ihnen zwanzig Taler für ein Tuch geben sollte, das nur siebzehn wert ist?“


    Der Weber Albert Wanger antwortete nicht. Luisas Vater, der viel gerühmte Expedient Treuentzien, nickte wie ein Oberschullehrer. Fehlte nur noch das „Na bitte!“. Aber das sparte sich Ludwig Treuentzien. Stattdessen offenbarte er dem armen Mann, dass er keinen weiteren Auftrag für ihn habe. Er hob den Blick, der Wanger senkte den seinen. Und Luisa erkannte in der gebeugten Gestalt des Webers die Verzweiflung. Der Leichnam des Sohnes kaum mit Erde bedeckt, stürzte die ganze Familie in den Abgrund der Arbeitslosigkeit. Luisa wusste, der Wanger würde sich auf Leinwand verdingen, wenn er keinen Damastauftrag bekam.


    „Nun also hier ...“ Ihr Vater griff jetzt dergestalt in die Blechschatulle, dass die Münzen ordinär klimperten. „Zwanzig Taler, und nun fort mit Ihnen.“ Das meinte ihr Vater nicht böse, das wusste Luisa. Es klang auch nur gespielt barsch, eher väterlich. Der Weber, dirigiert vom Exporteur und seinesgleichen, verharrte auf seinem Flecken. Unangenehme Stille schob sich zwischen den Weber, den Expedienten und seine Tochter.


    Luisa räusperte sich und rieb ihre Handflächen aneinander. „Wann wird sie niederkommen, Ihre Frau, Herr Wanger?“ Sie wusste, dass ihr Vater sie solch persönliche Fragen nicht gern an die Weber stellen hörte. Sie merkte sehr wohl, wie er schon wieder die Augenbrauen hochzog.


    Jedenfalls kam der Weber nicht zum Antworten, denn ihr Vater sprach in mahnenden Worten: „Bei acht Kindern, Herr Wanger, und einem, das unterwegs ist, muss man gewissenhafter arbeiten!“


    Der Weber nickte und schaute das Münztürmchen vor sich auf dem Tisch an. Zwanzig übereinander gestapelte silbern glänzende Scheibchen – so viel Geld. Für die Exporteure nicht den Löffel wert, den sie zum Munde führten. Und mit einem Male, als fiele von einem Nadelgeäst schwerer Schnee, der die Zweige emporschnellen und den Baum sich zu voller Größe und Pracht entfalten ließ, begradigte der Weber seinen gebeugten Rücken, sog Luft durch seine pfeifenden Lungen und nahm so viele Münzen mit Daumen und Zeigefinger auf, dass drei davon liegen blieben.


    „Mmh, wer nicht will, der hat schon!“, sagte Luisas Vater, als der Weber das Büro längst verlassen hatte. „Und wo die Häusler Weber bleiben, möchte ich auch gern wissen.“


    Auch Luisa stellte sich diese Frage, aber Meister Friedrich Weber erschien nicht bis zum Mittag und auch nicht bis zur Vesper, und bevor es dunkel werden konnte, schlossen sie die Listen mit dickem Tintenstrich ab, verstauten die Auftragsbücher und machten sich auf den Weg entlang der Mandau ins Niederdorf.


    „Werfen wir die Münze, Vater.“ Luisa stapfte neben ihrem Vater her und konnte mit ihren von Leder besohlten und mit Lammfell gefütterten Stiefeletten kaum Schritt halten. Die eisige Luft tat gut, erfrischte die Sinne. Es roch nach Torffeuern und Neuschnee und sie hörten das Vieh hinter dunklen Bohlenwänden scharren, während sie durchs Dorf gingen. Einer von ihnen musste zum Verleger gehen, der andere zu Meister Weber. Der Verleger wartete auf die Listen, Meister Weber auf den Anraunzer wegen der versäumten Abgabe.


    Luisa klammerte sich an die Armbeuge ihres Vaters. Der hatte sehr schlechte Laune, weil seine Ware nicht vollständig war und weil ein Weber ihm die Stirn geboten hatte. Morgen in aller Herrgottsfrühe sollte die Ware nach Dresden gehen und Säumnisse waren nicht vorgesehen. „Wie ich das hasse! Es ist immer dasselbe mit denen! Ich bin für den Versand, den Export der Ware zuständig, nicht fürs Antreiben und Maßregeln. Ich bin der Expediteur, nicht das Kindermädchen.“


    „Glaub mir, Vater, die Weber haben keine Kindermädchen.“


    Vor ihnen scheute ein Brauereipferd, als sie vom Oberen Mandauweg vom Fluss weg auf die Hauptstraße bogen. Luisa glitt auf den rutschigen Ledersohlen aus und musste vom Vater aufgefangen werden, um nicht zu stürzen. Der Kutscher rief eine Entschuldigung über seine Schulter. Er hatte zu tun, das Pferd im Zaum zu halten. Ihr Vater murmelte wütend: „Die Wege vom Eise befreien tun die nicht. Weben tun die nicht! Was tun die überhaupt? Ich hasse es, zu ihnen gehen zu müssen wie ein Bittsteller.“


    „So lass uns doch die Münze werfen.“


    Seine Lachfältchen erwärmten sie. Er griff in seine Manteltasche und förderte einen Dreikreuzer zutage. „Wappen oder Zahl, Luisa? Wappen heißt Liebig, Zahl heißt Familie Weber.“


    „Zahl.“


    „So, so.“ Ein interessierter Augenaufschlag seitens des Vaters. Sie liebte kleine Spielchen. Dann schnippte er die Münze und kippte sie auf den Handrücken. Sehr ernst schaute er auf die fette Drei und seufzte. „Na schön, Luisa, aber dass du mir alles richtig machst.“


    Luisa nickte, atmete tief durch und hörte sich die guten Ratschläge an, die er ihr mit auf den Weg gab. Dann stand sie allein auf der Weggabelung ins Niederdorf.


    Es war ihr erstes Mal. Zum ersten Mal ging sie Schulden eintreiben. Sie war aufgeregt, aber immerhin war sie Exporteurin, sie war fertig mit der Expedientenschule. Sie war bereit. Und ihr Vater schien jetzt sichtlich erleichtert, dass er nicht zu den Webern nach Hause gehen musste. Ihr Vater hasste es, hasste alles, was über sein Büro hinausging. Luisa würde ihre Sache gut machen.


    Aber als sie dann in der Blockstube der Familie Weber stand, schwand ihre Zuversicht. In der Realität verhielten sich die Weber nämlich anders als in den Lehrbüchern.


    Der ranzige Geruch von gequirltem Gänsefett, gemischt mit dem Duft nach Minze und Salbei, schlug ihr entgegen. Die Augengläser ihres Vaters wären in der Hitze sicher beschlagen und er hätte keine sehr pittoreske Erscheinung abgegeben, wäre er jetzt hier und müsste seine Gläser erst wischen, um den Durchblick zu bekommen. Er war aber nicht da, sondern sie. Allein. Aufgeregt in einer Weberstube, die von kleinen einsamen Öllämpchen erhellt wurde.


    „Sie kommen wegen heut Morgen, ja?“ Maria Weber setzte sich, jetzt, nachdem sie Luisa eingelassen hatte, vor die Haspel. Sie nahm ihre Arbeit wieder auf, sicherlich nur, um sich von Angesicht zu Angesicht mit dem hohen Besuch an irgendetwas festhalten zu können.


    „Ja. Wo finde ich Meister Weber?“


    Schweigen.


    Luisa schaute hinüber zum Webstuhl im hinteren Eck der Stube, von wo ein junger Bursche sie beäugte. Es war der Ziehjunge auf seinem Zieherpodest an der Längsseite des Webstuhls, Strippen in der Hand, Furcht im Blick. „Das Arbeiten am Zampelstuhl im Beisein Unbefugter steht unter Strafe.“ – „Des Handwerks Recht und Ordnung“, Paragraph 14, Absatz 2. Die Lehrbücher kannte sie in- und auswendig und Luisa hätte das Gesetz gern zitiert.


    „Im Bett ist er.“ Das sagte der Mann in der Webbank, den Luisa nicht sehen konnte, weil zu viel Webwerk den Blick versperrte.


    „Im Bett. So, so. Hm-mmh.“ Luisa versuchte den Weber auf der Webbank, verborgen von den Strippen, die aus dem Himmel des Webstuhls wie Regenfäden flossen, zu erkennen. „Des Handwerks Recht und Ordnung“, Paragraph 25, Absatz 12: „Das Webwerk darf nur von ein und demselben Weber ausgeführt werden, Zuwiderhandlung steht unter Strafe.“ Sie wurde nervös, weil hier gegen das Zunftgesetz verstoßen wurde und weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Zu ihrem Vater rennen und petzen? Kalter Schweiß trat in ihre Achseln. Selbst wenn sie mit ihren beiden Eltern, ihren vier Schwestern und ihrem Verlobten zusammen in einem Raum war, hatte es nichts so Beengendes an sich wie die augenblickliche Situation.


    „Ich komme nämlich, um die Damastservietten abzuholen. Sie haben Ihre Abgabe versäumt.“ Wie unsinnig, die Leute daran zu erinnern. Sie ging das ganz falsch an! Außerdem war das letzte ihrer Worte vom Krachen der Weblade und des Weberschiffchens verschluckt worden. Nein, das lief ganz falsch ab. Luisa straffte ihre Haltung und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die sehnigen Unterarme des Mannes, der die Fäden zu den kostbaren königlichen Dresdner Servietten verarbeitete beziehungsweise längst damit hätte fertig sein sollen. „Ähm, also, die Servietten, Frau Weber. Die soll Ihr Mann heute Abend noch ins Kontor bringen. Sagen Sie ihm das, ja? – Gott befohlen.“ Luisa machte auf dem Absatz kehrt.


    „Moment mal!“, rief der Mann in der Webbank.


    Wie brüsk! Luisa fuhr herum. Die Stimme hatte sie erkannt. Caspar Weber! Der war doch auf der Beerdigung vom Emil Wanger gewesen. Da hätte er auch ins Kontor kommen können, um die Sachlage zu erläutern! Und überhaupt: Wie redete dieser Mensch mit ihr? Und ließ sich dazu noch nicht einmal blicken! Sie drückte demonstrativ die Türklinke herunter. Die quietschte zum Gotterbarmen.


    „Warten Sie!“ Wieder so schroff! Luisa konnte den Weber nicht sehen, nur hören. Jetzt zählte er seine Anschläge, um den Faden nicht zu verlieren in einem Tuch, das längst abgebäumt und verpackt in Vaters Warenlager liegen sollte, gewebt von Meister Weber, wohlgemerkt, und nicht von dessen Sohn!


    Sie schloss die Tür nicht gerade leise. Bleib ruhig!, befahl sie sich. Führe die Weber, Luisa, lass dich nicht von ihnen führen. Vaters Stimme in ihrem Ohr. „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Herr Weber, dass es nicht gestattet ist, in Anwesenheit eines Außenstehenden zu weben?“ Das hatte nicht streng genug geklungen! Außerdem scherte sich dieser Kerl überhaupt nicht um ihr Gebot! Er schleuderte das Weberschiffchen durch das Webfach. Was nahm der sich heraus! Sie räusperte sich und rief viel lauter: „Und darf ich Sie darauf hinweisen, Herr Weber, dass dies dort der Auftrag Ihres Vaters ist – oder vielmehr war – und nicht Ihrer!“


    „Oh Gott, Caspar, hör schon auf!“, mahnte ihn Maria Weber, aber das Weberschiffchen knallte weiter gegen die Wandung des Webstuhls. Luisa beobachtete die Weblade, die krachend, nein wütend, vom Weber zurück zum Brustbaum gezerrt wurde. Wer war hier wütend? Aber wenigstens war es endlich still.


    „Pause, Balthasar.“ Das sagten die Mutter und der ältere Sohn wie aus einem Munde und der Ziehjunge, Balthasar, stieg vom Podest. Luisa hörte seine Knie knacken, während er sich an ihr vorbeidrückte. Die Türklinke quietschte, die Haustür krachte, flinkes Stapfen im Schnee, das verriet, dass der Junge das Heimlichste aufsuchte.


    Luisa unterbrach den stillen Moment: „Also, was ist nun mit den Servietten?“


    „Mein Vater arbeitet heut nicht“, sagte der Weber überflüssigerweise, während er aus der Webbank kletterte und sich damit Zeit ließ.


    Der provoziert dich! Lass dich nicht ärgern! „Und wieso nicht?“ Luisa machte einen Schritt nach links, um an den Strippen vorbeisehen und den Weber beobachten zu können. Aber sie sah nur seine Hände. Kräftige Hände mit schmalen Fingern und sauberen Fingernägeln drehten die Spule aus dem Schiffchen und knoteten den Restfaden ab. Flinke, routinierte Bewegungen. „Wieso nicht? Was ist mit dem Meister?“ Mit Worten sparte man hier offenbar.


    Diese Leute waren verbohrt und stur. Sie wollte nichts als heim. Es war spät und sie hatte Hunger. Durch die winzigen Fenster der Blockstube sah sie tiefe Schwärze, durchkreuzt vom Glitzern herabschwebender Schneeflocken. Auf den äußeren Fensterbrettern standen sogar schon die Körbchen für die Vögel. Hier konnte es wohl jemand kaum erwarten, dass zur Vogelhochzeit Ende Januar die Vögel in Scharen geflogen kamen und Zuckerzeug und Eiergebäck in die Körbchen legten, um sich für die Fütterung im Winter zu bedanken – im Winter, wenn die Weber reihenweise an der Weberkrankheit starben. Die Toten kehrten in den Körpern von Vögeln nach Hause zurück und man hatte dafür Sorge zu tragen, dass sie genug Futter bekamen. Bis jetzt lag statt Gebäck eine Handbreit Schnee in dem Körbchen.


    Ein Krachen holte Luisa aus ihren Gedanken in die Weberstube zurück. Caspar Weber hatte die leere Spule des Webschützen in einen Korb geworfen und stellte sich jetzt mit dem Rücken ans Wärmeröhr in der Ofenwand.


    „Hexenschuss“, fand Maria Weber endlich ihre Sprache wieder.


    „Wie bitte?“


    „Mein Friedrich hat’s mit dem Rücken, Fräulein.“


    „Oh nein, wie ärgerlich.“ Es fehlte nicht viel und Luisa hätte zornig mit dem Fuß aufgestampft.


    „Pff!“ Das kam vom Weber, der ihr immer noch unhöflicherweise den Rücken zuwandte und vor dem Ofen stand. Er schüttelte den Kopf, sodass sein unordentlicher, offenbar mit einem Restfaden zusammengebundener, dunkelblonder Zopf auf seinen Schulterblättern hin- und herschwang. Was gab es da den Kopf zu schütteln?


    Luisa stemmte die Hände in die Hüften. Aber als er sich umdrehte, stockte ihr der Atem, fielen ihre Arme in die bauschende Schurwolle ihrer Pelerine. Dunkelblaue Augen, dunkelblau wie die Eisschicht des Pocheteichs, eisblau, aber nicht kalt. Augen wie tiefe Seen voller Stolz und Vorwurf starrten sie entgeistert an. Sie konnte seinem ernsten Blick nicht standhalten. Und senkte die Lider direkt auf seine Füße. Luisa schauderte. Er hatte gar keine Schuhe an. Seine Füße mussten Eisblöcke sein!


    „Und was mach ich jetzt?“


    Er zuckte mit den Achseln, als sei sie einfältig. Die nachtblauen Augen dieses Mannes regten sie auf, aber sie hätte nicht sagen können warum. Als Balthasar die Stube betrat, drehte sich der Ältere wieder zum Wärmeröhr in der Ofenwand um, zog einen Topfhandschuh über und füllte aus einem Stieltopf etwas heiß Dampfendes in mehrere Keramikbecher. Der Jüngere indes war auf der Hut, Luisas weiten Rock nicht zu berühren, während er sich in der Enge an ihr vorbeiquetschte. Gerade so, als sei sie eine Aussätzige. Ein Blick der Mutter hieß dem Jungen, sich an den Stubentisch zu setzen und der magere Kerl rückte umständlich den Stuhl zurecht. Auf dem Stubentisch herrschte ein heilloses Durcheinander: kleine Ringe, längliche klöppelartige Metallzapfen und ein zerzauster Federgarden, wozu, wusste Luisa nicht.


    Hier war offenbar vorerst niemand bereit, mit ihr zu sprechen. Doch die kannten Luisas Hartnäckigkeit nicht. Wie um diese zu demonstrieren, zog sie ihre Handschuhe aus und atmete tief ein und wieder aus. Der Ältere der Webersöhne drehte sich gewandt um und balancierte zwei Becher und einen Holzteller, während er auf sie zuschritt. Luisa blinzelte unaufhörlich, wogegen sie machtlos war. Kurzerhand drückte er ihr einen der Becher in die Hand. Sie murmelte ihren Dank und schaute eigenartig berührt auf ihren Tee. Dann sorgte er mit dem linken Unterarm für Ordnung auf dem überfüllten Stubentisch und setzte dem Jungen sein Abendbrot vor, was nach Luisas Einschätzung eigentlich Maria Webers Aufgabe hätte sein sollen. Diese Sitten bei den Häuslern!


    Maria Weber zumindest fand ihre Sprache wieder: „Also, das war so, Fräulein Treuentzien. Gestern war alles noch in Ordnung mit meinem Friedrich. Hatten früh noch das Strohblumen-Bukett“, Frau Weber sprach es so aus, wie man es schrieb – Bu-kett, „für den jungen Wanger gesteckt, und da, mit einem Male ...“


    „Mama, lass das!“


    „Wieso denn, Caspar, das Fräulein kann ruhig wissen, was hier los war! – Und heute Morgen, Fräulein Treuentzien, ging gar nichts mehr, konnte er sich nicht mehr rühren.“


    „Ja, weil er tot war.“ Luisa wurde ungläubig angestarrt. Von allen dreien. Sie schmeckte Minze, Myrrhe, Salbei.


    „Nicht der Emil Wanger, Fräulein, sondern mein Friedrich.“


    „Verstehe.“ Luisa räusperte sich verlegen.


    „Der konnte sich nicht mehr rühren. Keinen Zollbreit, Fräulein Treuentzien. Konnte nicht mal auf die Beerdigung vom Emil.“


    „Schon gut, Mama“, mischte sich Caspar Weber ein. „Das Fräulein interessiert es nicht, was mit Vater los ist, sondern was mit den Servietten los ist.“


    „Richtig, also?“


    „Es fehlen noch zweieinhalb Zoll.“ Jetzt hatte Frau Weber einen ganz anderen Tonfall, geradezu weinerlich. Schlimm. Wenn sie anfängt zu weinen, hast du verloren. Vaters Stimme in ihrem Ohr. „Zweieinhalb, Fräulein, zwei Fingernägel lang fehlen und alles wegen dem Hexenschuss!“


    Wegen des Hexenschusses, verbesserte Luisa in Gedanken.


    „Wir kriegen’s nicht fertig, Fräulein.“ Maria Webers Kopf ruckte in Richtung Webstuhl.


    „Mama! Hör schon auf!“ Caspar stellte seinen Becher ab, lehnte mit dem Gesäß an der Ofenwand und verschränkte in einem impertinenten Anflug von Überheblichkeit die Arme vor seiner Brust. „Zweieinhalb Zoll sind nichts Unmögliches. Sechs, sieben Stunden. Wir können’s heut Nacht schaffen.“


    Maria Weber drehte sich abrupt zu ihrem Sohn um.


    Da war Luisa in etwas Privates hineingeraten. Sie räusperte sich abermals, damit man nicht vergaß, dass sie noch da war.


    Das wirkte. Die Weberin drehte sich wieder zu ihr um und meinte: „Balthasar ist nicht so schnell. Man muss jeden seiner Handgriffe kontrollieren. Er verliert ständig den Faden.“


    „Fpimmp gar nich!“


    „Red nicht mit vollem Mund, Junge!“, fuhr die Frau den Jungen an. Sie sollte sich lieber um den Benimm ihres Ältesten Sorgen machen, überlegte Luisa. Dem schenkte sie einen Blick, der klar machen sollte, wer hier das Regiment führte. Klare Worte musste sie mit denen sprechen! „Kann kein anderer das Tuch ziehen? Wo sind Ihre Töchter, Frau Weber?“


    „Im Bett, wo sie hingehören!“, antwortete Caspar Weber anstelle seiner Mutter. Sein „Das geht dich gar nichts an“-Blick ärgerte Luisa.


    „Tja, Frau Weber, das müssen Sie entscheiden. Was ein Ausfall bedeutet, muss ich Ihnen doch nicht erklären, oder?“ Die Weberin schüttelte knapp den Kopf, ängstlich. Luisa war sich ihrer Macht bewusst. „Es ist doch so“, wurde sie jetzt sachlich, „vom sächsischen Königshof sind fünfundvierzig solcher Servietten bestellt worden. Die fehlenden zehn hier hätte Ihr Mann heut Nachmittag ins Kontor bringen sollen. Mein Vater hat bereits alles für den Export fertig. Morgen früh um halb sechs wird er das Zeug nach Westen, nach Dresden bringen. Mit oder ohne Ihre zehn. Tja, Frau Weber, Sie ruinieren sich und uns, wenn Sie die nicht abgeben.“ Luisa machte eine laxe Handbewegung Richtung Zampelstuhl.


    Wenn Blicke töten könnten! Sie wurde von Caspar Webers zu schmalen Schlitzen verengten Augen durchbohrt. Für wen hielt der sich! Caspar Weber musterte sie ungeniert von oben bis unten, ganz ungeniert, und quittierte ihren feinen Aufzug mit Arroganz, die ihm nicht zustand! „Über Nacht machen wir die fertig.“


    „Das ist nicht erlaubt.“


    Er zuckte wieder nur mit den Achseln und starrte sie frech an. Seine Winteraugen erinnerten sie spontan an Caspar David Friedrichs Gemälde „Eismeer“, das dominiert war von diesem Blau.


    Sie entledigte sich ihres Bechers auf dem wüsten Tisch. Das Rascheln ihres gesteppten Unterrocks übertönte jedes feine Geräusch, als sie unaufgefordert tiefer in die Stube trat und sich an den Zampelstuhl stellte. Dann tat sich gar nichts mehr. Kein Atemzug. Kein Wimpernschlag. Ihre ganze Anspannung wich devoter Faszination, als sie sah, was hier geschaffen wurde. Unfähig zu sprechen, sich zu regen, zu atmen in andächtigem Einklang mit dem Schönen, stand sie hinter der Webbank und schaute auf die weiß in weiß schimmernden Blattranken, die das wunderbar filigrane Mittelstück des Tuches einrahmten. Luisa liebte schöne Dinge. Sie liebte diffizil gemalte Landschaften in Öl oder Pastell, die dem Spiegelbild der realen Entsprechung in nichts nachstanden, zum Greifen echt waren. Sie liebte es, wenn die Nebel im Mandautal die Mauern des Schlosses der Herren zu Kyaw einwoben und das erste orange-gelbe Morgenlicht ihr ein Gruß aus einer anderen Welt war. Und sie liebte schöne, gemusterte Stoffe. Und dieser Stoff hier war schön! Sie fand ihre Sprache wieder: „Zeigen Sie mir, von wo an Sie – nicht Ihr Vater, sondern Sie – gearbeitet haben!“


    Caspar Weber stellte sich neben sie und zeigte ihr die Stelle, von der an er gewebt hatte. Luisa kramte in ihrer Tasche nach ihrem Fadenzähler, einer kleinen Lupe, die in einer U-förmigen Messingfassung steckte, legte die winzige Lupe an, beugte sich hinunter und betrachtete die Struktur der Atlasbindung. Makellos! Nahtlos! Das war nicht möglich! „Sind Sie sicher?“


    „Hm-mmh.“


    Wie konnte das sein? Es war bis zum heutigen Tage niemandem gelungen, an die einwandfreie Ware eines Meisters Friedrich Weber heranzukommen oder sie in Güte gar zu übertrumpfen. Meister Weber war der beste Damastweber des ganzen Ortes, einer der besten der Region. Luisa hatte auf der Expedientenschule gelernt, dass jeder Weber seine eigene Handschrift, seine eigene Schussführung hatte und dass es verboten war, ein Tuch von verschiedenen Webern machen zu lassen, weil man die unterschiedliche Schussführung immer erkennen würde. Aber hier war offenbar das nie da Gewesene vollbracht worden: Friedrich und Caspar Weber führten denselben makellosen Schuss ins Atlasgewebe ein!


    Die Hitze des Mauerofens benebelte Luisas Gedanken. Ihre Haut glühte unter dem dicken Mantel, unter ihrem in der Taille eng geschnürten Kleid, unter ihrem Korsett, dem viel zu engen Ding, in ihren Lammfellstiefeletten, ihren Handschuhen und unter ihrer Kapuze. Zumindest Letztere lüftete sie jetzt. Ein barmherziger Luftzug streifte ihren Nacken und ihre Ohren.


    „Gut.“ Sie straffte ihre Haltung, verstaute den Fadenzähler in ihrer Tasche.


    Er zeigte keine Regung. Er würde die halbe Nacht reglos neben ihr stehen können, um ihr Wort abzuwarten.


    Luisa ertrug es nicht, von ihm gemustert zu werden. „Das schaffen Sie nie und nimmer. Außerdem ist es verboten.“


    „Egal, ich mache das heut Nacht!“


    Wieder brodelte Luisa innerlich. Der Familie Weber sagte man diesen Stolz nach, der es den Verlegern schwer machte, mit ihnen zurechtzukommen.


    Caspar Weber trotzte ihr.


    Sie trotzte zurück: „Sie schon gar nicht! Es ist immer noch der Auftrag Ihres Vaters und nicht Ihrer.“


    „Sie müssen es ja nicht weitersagen.“


    Hielt man sie also für eine Petze? Luisa suchte den Blick der Weberin. Mit der konnte sie nicht rechnen, denn die trocknete ihre Augen. Ein befremdlicher Anblick. Sie selbst hatte nicht mehr geweint, seit sie die kaufmännische Prüfung abgelegt und die Bestnote um zwei Prozent verfehlt hatte. Luisa ärgerte sich jetzt wie damals. Sie merkte nicht, dass sie die Hände zu Fäusten ballte. Die Welt war zu ihr nicht gerecht, weil sie eine Frau war.


    „Was soll ich mit den Tüchern machen? Mir den Arsch damit abwischen?“ Seine Stimme war jetzt ausgesucht scharf, aber nicht laut, und Luisa entging weder das Grinsen des Jungen am Tisch noch das Seufzen der Weberin vorn an der Haspel.


    „Sie werden die Servietten abgeben: zehn Stück, sobald die letzte fertig ist. Als Leerfahrt. Mein Vater wird sie nach Dresden nachliefern. Sein Ruf wird dann angekratzt sein, keine Frage. König Anton wird die Verspätung nicht billigen. Ganz zu schweigen von Ihren Verlegern Liebig & Co. Sehen Sie, wie viele Menschen da dran hängen?“


    Wieso war sie so streng? Sie waren doch willig! In ihren Lehrbüchern hatte nie auch nur ein Wort über willige Weber gestanden. Sie war verunsichert. Ihr Blick huschte zu Balthasar hinüber. Dem war das Grinsen vergangen. Mit vollem Mund saß er da und guckte, als getraute er sich nicht, den letzten Bissen hinunterzuschlucken, guckte, als bereute er, das Butterbrot aufgegessen zu haben. Was hatten sie heute gegessen?, überlegte Luisa. Es war Montag. Vor der Arbeit und weit vor dem Morgengrauen hatte es wohl Brotsuppe gegeben, zum Frühstück Butterschnitte, zum Mittag Kartoffeln mit Pelle und Hering, vielleicht zwischendurch noch eine Quarkschnitte und abends das, was vom Tage übrig geblieben war. Ja, sie ruinierte mit dem Urteil ihres Vaters eine achtköpfige Familie.


    Das war nicht ihre Angelegenheit! Luisa raffte ihren Rock und drückte sich am Mann vorbei. Sie schritt rasch zur Tür, zog ihre Handschuhe über. Niemand hatte heraufbeschworen, dass Meister Weber krank wurde. Luisa hatte nichts dafür gekonnt, dass die Prüfer ihr als Frau nur achtundneunzig Prozent zutrauten! Und heute konnten die Weber nichts dafür, dass der Verleger Liebig und der Exporteur Treuentzien den Webern die Arbeitszeit auf genau diesen heutigen Tag bemessen hatten. Achtundneunzig Prozent eben.


    Ihre Hand lag schwer auf der Türklinke, aber sie schaffte es nicht, sie hinunterzudrücken. Sie atmete langsam aus. „Herr Weber?“


    Keine Antwort. Man wartete.


    „Haben Sie vielen Dank für den Tee.“ Sie starrte auf das Holz der Stubentür, es war gebeizt, aber deutlich zerfasert. „Bitte richten Sie Ihrem Vater meine Genesungswünsche aus.“


    Keine Reaktion von Caspar Weber.


    Die Klinke wollte dem Druck ihrer Hand nicht nachgeben. Sie scheuerte mit dem Daumen auf dem Eisen. „Und sagen Sie ihm bitte, dass ich morgen früh um halb fünf im Kontor auf ihn warten werde. Ich werde ihn dort mit zehn Damastservietten erwarten.“ Was tust du hier eigentlich?


    Keine Antwort. Sie drehte sich zu ihm um. Seine Augen – nachtblau, zu Schlitzen verengt. Misstrauen.


    „Haben Sie gehört?“


    Ein Nicken auf der Hut.


    „Richten Sie ihm auch aus, dass er sich von niemandem sehen lassen soll. Und sagen Sie vor allem den anderen Webern nichts!“


    Skepsis in seinen wundervollen Augen.


    „Halb fünf, nicht später, sonst verpassen Ihre Tücher die Kutsche nach Dresden. Das wäre schade nach all der Mühe!“


    Das Nachtblau erhellte sich, weil seine Lider sich entspannten. Caspar Weber straffte seine Haltung.


    „Dann werde ich Ihrem Vater auch den nächsten Auftrag aushändigen, Musterzeichnung et cetera ...“ Sie wandte sich ab und starrte noch einen Moment auf Spuren von grüner Farbe. Irgendwann war die Tür mal grün angestrichen gewesen. Was tat sie hier eigentlich. Bist du verrückt? Ihr Herz stolperte entsetzlich. Sie versetzte der Türklinke einen Ruck. Die senkte sich quietschend. „Guten Abend.“ Sie zog die Stubentür auf.


    „Danke.“


    Sie wirbelte herum, sah sein Dunkelblau blitzen. „Danken Sie mir nicht, sondern sorgen Sie dafür, dass die zehn Servietten im Kontor ankommen ... und die Musterzeichnung.“


    


    Die Musterzeichnung kam nicht in ihrem Kontor an, aber die zehn Servietten.


    Sie tat die halbe Nacht kein Auge zu, dämmerte weg, schreckte hoch aus Angst zu verschlafen. Und dachte immer wieder an seinen Gesichtsausdruck, als sie ihm erklärt hatte, dass der Auftrag als Leerfahrt abgenommen würde. Hingerichtet hatte er sie, verurteilt. Eissplitteraugen.


    Sie drehte sich auf die Seite, um aus dem Fenster zu schauen. Ludovike, mit der sie das Bett teilte, zerrte im Halbschlaf murrend an der Decke. Nichts als Schwärze sah Luisa durch die Scheiben. Der vierte Glockenschlag. Sie stieg aus dem Bett, auf der Hut, weder Josephine noch Ludovike, mit denen sie das Zimmer teilte, aufzuwecken. Haare zum Knoten gedreht, Hauskleid angezogen, eiskaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Sie holte sich aus der Küche eine Handvoll Buttergebäck, das Bettine, die Magd, frisch zubereitet hatte, und lehnte dann die Haustür an, damit Meister Weber nicht anklopfen oder gar die Schelle ziehen musste. Im Kontor probierte sie alle Hocker und Stühle aus, knabberte ihre Plätzchen, lief Meilen im Quadrat. Sie war nervös und hatte Angst, dass jemand im Hause wach wurde. Punkt halb fünf Uhr hörte sie das Schlurfen von unförmigen Bundstiefeln im Schnee.


    Mit dem Rücken zum Raum stand sie an ihrem Schreibpult und kontrollierte zum hundertsten Male die vorbereiteten Utensilien und die Bücher. Ihre erste eigene Damastabnahme. Das war etwas anderes als Leinwand.


    Sie atmete tief durch, drehte sich um und zuckte zusammen. „Wo ist Ihr Vater?“ Ihre Stimme war ein Krächzen, weil sie nicht mit den Eissplitteraugen gerechnet und die Plätzchen ohne etwas zu trinken hinuntergewürgt hatte.


    „Im Bett. Ich hab ihn nicht herkommen lassen, weil er sich kaum rühren kann.“ Seine Stimme war vergraben unter einem flauschigen Schal aus dunkel gefärbter Schafswolle. „Also? Nehmen Sie’s von mir auch?“ Herausfordernd zuckten seine Unterlider.


    Sie wusste, dass er merkte, wie aufgeregt sie war. Tiefes Ausatmen, gepaart mit einem resignierenden Nicken, und schon machte sie sich ans Werk, ließ ihn die abgebäumte Ware auf dem Tisch ausbreiten. Zehn Servietten, die ihr dieses Gefühl hilfloser Überwältigung wie schon am Abend zuvor gaben. Zehn makellose Servietten: blütenweiß, rein und unschuldig. Zu schade, um sie an schwülstige Lippen, besudelt von Bratenfett und Schokoladensoße, zu führen. Ihr Fadenzähler offenbarte ihr einwandfreie Ware. Luisa hatte schon viele Tuchbahnen gesehen, auf denen die Stücke verschiedener nicht hätten sein können, weil der Weber je nach Tagesform den Schussfaden energischer oder kraftloser eingetragen hatte und das Muster in dem einen Tuch gedrungen, im anderen gestreckt wirkte. Bei der Ware eines Friedrich Weber jedoch waren solche Unterschiede nie vorgekommen. Die Dichte der Bindung war von der ersten bis zur zehnten Serviette identisch. Kein Fadenbruch, kein Fehler im Muster, kein stehen gelassener Trittfehler. Als habe der liebe Herrgott die erste Serviette wie durch ein Wunder vervielfältigt – wie von Maschinen gemacht. Ein absurder Gedanke!


    „Na, schön, Herr Weber“, Luisa mied den Blick in seine blutunterlaufenen Augen und widmete ihre Konzentration den Auflagenbüchern, die eigentlich schon abgezeichnet waren. Sie machte einen fetten Strich unter „Weber“. „Ich muss Ihnen keinen Vortrag in Sachen Pünktlichkeit halten, oder?“


    Caspar Weber sparte sich eine Antwort. Er hatte inzwischen die Servietten in raue, kratzige Lagerjute verpackt. Luisa entnahm derweil dem Eisenschrank hinter dem Schreibpult die blecherne Kasse. Stumm zählte sie die volle Summe ab, die eine makellose Arbeit verdiente. Sie türmte die Schillinge, Groschen und Pfennige übereinander und schob mit kurzen Bewegungen die Türmchen zur anderen Tischseite hinüber.


    Die Weber bekamen zwanzig Taler für zehn Servietten. Die Treuentziens bekamen zwanzig Taler für eine Serviette. An diesem frühen Morgen ging ein Warenwert von zweihundert Talern über den Tisch, worüber Caspar Weber und die anderen Damastweber nur spekulieren mochten. Er und seine Sippe bekamen für die monatelange Knochenarbeit ein Zehntel des Warenwertes ausgezahlt. Zwanzig Taler für einen Winter harter Arbeit. Sie wurde vom Mann keines Blickes gewürdigt, während der die Münzen einstrich, um sie in seiner Rocktasche verschwinden zu lassen.


    „Dann schauen wir mal.“ Das sagte sie nur, um irgendetwas zu sagen. Sie war kein Mensch, der mit Stille gut zurechtkam. Sie zog aus dem Regal hinter sich eine Papierrolle. Der neue Auftrag. Caspar Weber in seinem meterlangen Wollschal, den liederlich im Gesicht hängenden Haarsträhnen, den Augenringen – Zeugen einer durchgearbeiteten Nacht – und der Schnupfnase machte nicht den Eindruck, auf einen Auftrag verzichten zu können.


    Die Musterzeichnung, die auch Patrone genannt wurde, bestand aus mehreren Papierbögen. Caspar Weber beugte sich über die in kleine Quadrate gerasterte Portraitzeichnung.


    „Der Ostritzer Stadtrichter“, erklärte sie überflüssigerweise. Es interessierte einen Damastweber sicherlich nicht, wessen Gesicht er in eine Atlasbindung webte, sondern wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Luisa gab vor, genauso wie der Mann die Patrone zu studieren, tatsächlich aber wanderten ihre Augen immer wieder über sein Gesicht, das sie faszinierte. Warum, hätte sie nicht sagen können. Sie erkannte den kleinen silbernen Ohrring in seinem linken Ohr. Die Weber bekamen nach bestandener Lehrzeit einen Ohrring, und nur, wenn sie sich fehlerhaft betrugen, wurde er ihnen herausgerissen. Schlitzohr. Sie schauderte. Aber er war keins. Er hatte ehrliche Augen und die irrten auf der Musterzeichnung umher, als läsen sie in einem Buch. Seine Hände ruhten rechts und links neben der Zeichnung und seine Finger tippten auf der Tischplatte zu einem Takt oder einer Melodie, die einzig in seinem Kopf existierte. Unerwartet große Ehrfurcht vor Caspar Weber erfüllte Luisa.


    „Gütestufe?“


    Eifrig blätterte sie im Auflagenbuch, um ihm antworten zu können. Sie hatte das so oft bei ihrem Vater beobachtet, aber Caspar Weber brachte sie durcheinander. Wieso? Er war nur einer von Hunderten, mit denen sie zu tun hatte, aber der Einzige, mit dem sie je allein in einem Raum gewesen war. Hunderte, für deren Leben sie sich nie interessiert hatte. In diesem Jahr klapperten am Ufer der Mandau neunhundert Damastzugwebstühle, lebten im Dorf zwölf Webstuhlbauer, fünf Blattbinder, fünf Mustermaler, neun Mustermacher, zweihundertfünf Damastwebermeister, achthundertneunundvierzig Damastwebergesellen, dreiundneunzig Musterzieher, sechzig Treter, sechsundsiebzig Lehrlinge. Und in den kleinen neuen Fabriken arbeiteten zuweilen sieben Weber gleichzeitig an großflächiger Tisch- und Bettware für den Königs- oder Zarenhof. Luisa verabscheute die Fabriken. Die Häusler Weber waren, genau wie Luisa und ihr Vater, an den Fabrikanten Liebig & Co. gebunden. Was Liebig & Co. verlegte, wurde durch Export Treuentzien von den Häuslern abgenommen und versandt.


    Caspar Weber war einer der achthundertneunundvierzig Damastwebergesellen des Ortes, einer der wenigen Mustermacher, die die Musterzeichnung in die Webstuhlschnüre einlasen, einer der dreiundneunzig Musterzieher. Es ging das Gerücht, dass er den Mustermalern Konkurrenz machte, aber das glaubte niemand so recht, weil ein Mustermaler an den großen Kunstakademien von Dresden, Leipzig, Prag oder Wien ausgebildet werden musste. Ein Mustermaleranwärter hatte unheimlich viel Geld zu bezahlen, um Mustermaler zu werden. Caspar Weber hatte kein Geld.


    Ihr Gesicht war drei Handbreit von seinem entfernt. Sie hörte seinen ruhigen Atem, war von seiner Ruhe ausgefüllt, die sie mit nichts hätte vergleichen können. Solch innere Rast verspürte sie nicht, wenn sie vor der Staffelei saß, nicht, wenn sie las, nicht, wenn sie mit ihrem Hund durchs Dorf spazierte.


    Als die Musterzeichnung in sich zusammenschnippte, wurde Luisa in die Gegenwart zurückgeholt. Caspar Weber klemmte sich die Papierrolle unter den Arm und wandte sich zum Gehen.


    „Die Patrone der Servietten, Herr Weber, die muss ich zu Liebig & Co. bringen.“


    Von ihm wurde sie jetzt so eindringlich angeschaut wie eben noch die Zeichnung, und dann tat er etwas, was Luisa aufregte, weil es nicht dem Anstand entsprach: Er tippte sich an seinen nicht vorhandenen Hut und zwinkerte dazu. „Kommen Sie sie abholen, wenn Sie uns das nächste Mal besuchen.“ Damit drehte er sich um und verließ das Kontor.
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    Es war so kalt, dass die Mandau zufror. Er holte sich den Tod, unaufhaltsam, mit jedem Pedal, das er unter dem Webstuhl trat. Seine Mutter und seine Schwestern strickten ihm dutzendweise Socken, aber darin hatte er kein Gefühl für die engen Tritte der Schäfte und blieb hängen, womit er Webfehler riskierte. Das konnte er sich nicht leisten, also fror er, da half alles Heizen nicht.


    Seine Schwestern mussten noch einmal zum Torfstechen, weil der im Herbst gestochene Vorrat aufgebraucht war. Der Torfgroschen wurde vom Kartoffelgeld abgespart. Wie jedes Jahr war es beim bloßen Vorhaben geblieben, zum Kartoffelacker noch einen Streifen dazuzupachten, damit es über den ganzen Winter reichte. Und so reichte es nicht. Den Pachtgroschen sparte man sich für die Einstreu und die Erneuerung des Geheges der Schafe. Seit vor ein paar Jahren der Wolf um sich gebissen hatte, hatte sein Vater kein Glück mehr mit Schafen gehabt. Die Handvoll Schafe fror jetzt in ihren Wollhemden genauso erbärmlich wie die Menschen.


    „Die fressen unsereinem das Stroh aus dem Kopf“, sagte sein Vater und brachte Caspars jüngste Schwester Sophie zum Lachen. Wie jedes Jahr schwor sich der Vater auch jetzt, die Schafe eins nach dem anderen zu schlachten, weil sie zu viel fraßen und das bisschen Wolle zu wenig einbrachte. Wolle zu verweben war ihnen sowieso verboten. „Du sollst nicht anziehen ein Kleid, das aus Wolle und Leinen zugleich gemacht ist.“ Fünftes Buch Mose. Den Stall wollte Vater abreißen und umpflügen und Kartoffeln drauf pflanzen. Aber das waren weit entfernte Pläne, die er jedes Jahr schmiedete. Die Schafe waren zum Schlachten zu dürr und zum Verhungern zu fett.


    Caspar hätte sich gern ein, zwei Tage mal richtig ausgeruht, sich aufgewärmt, aber keiner in der Familie erlaubte sich einen schwachen Moment. Jeder packte an. Wenn es hieß, bei eisiger Winterkälte Holz auf dem Hutberg zu sammeln, dann marschierten die Mädchen los und sammelten Holz. Wenn es hieß, eine Woche lang Pellkartoffeln mit Butter zu essen, dann wurden ohne Murren und Meckern eine Woche lang Kartoffeln gepellt, bis einem die Keime aus dem Hintern sprossen. Wenn es hieß, das Leder der eigenen Schuhe zu kauen, weil sonst nichts zu fressen im Hause war, dann wurde eben Leder gekaut. Wenn es hieß, die eigene Großmutter zu verkaufen – ja gut, dann verkaufte man auch die eigene Großmutter. Alle spurten, alle taten, was getan werden musste.


    Mittlerweile lasen sie das Muster des Ostritzer Tuchs in die Schnüre ein – Caspar, Balthasar und Vater. Das stundenlange Stehen auf dem Zieherpodest brachte einen schier um. Das war was für Caspars Bruder Clemens, der Gardist war und auch dann stramm stand, wenn er zu Weihnachten der Mutter beim Kohlschnippeln half. Caspar durfte nicht zum Militär gehen. Damastweber waren vom Militärdienst freigestellt. Kein Ausweg aus seiner Misere. Vater sagte immer, der liebe Herrgott hätte bei Clemens’ Geburt vergessen, dessen Blut mit Faserstaub zu versetzen und habe deshalb Caspar gleich hinterhergeschickt. O ja, in Caspars Blut war jede Menge Faserstaub, in seinen Lungen auch.


    Vater gab vor, wieder gesund zu sein, aber Caspar wusste es besser und Mutters besorgte Blicke sprachen Bände. Die Mädchen gaben sich Mühe, ihre Hausarbeiten ordentlich zu machen, aber das Weben konnten sie Vater nicht abnehmen, weil nur er der Meister war und nur der Meister diese Tücher für den Ostritzer Stadtrichter weben durfte. Viel zu oft mussten sie Schneeschippen für die Besseren oder beim Holzrücken in den Bergen helfen.


    Irgendwas war doch immer. Zum Beispiel die Treuentzien, die sich in sein Leben geschlichen hatte, ohne zu fragen. Und warum Caspar ständig an sie denken musste, begriff er auch nicht, wahrscheinlich, weil sie stets das Thema war, sobald man am Tisch zum Essen saß: „Bloß gut, die Treuentzien hat uns die Servietten nachts machen lassen.“ – „Wie gut, dass die Treuentzien so kulant war.“ – „Die Treuentzien hätte uns ja nicht den vollen Absatz zu zahlen brauchen.“ Luisa Treuentzien hier, Luisa Treuentzien da. Es ärgerte ihn, er wollte keinen von den feinen Leuten an seinem Tische sitzen haben!
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    Luisa hatte das Gefühl, dass sich die Zeit zwischen den Eisschollen der Mandau verkantete. Der Winter, was kaum möglich schien, wurde noch härter und zog sich hin. Wenn sie schon mal das Haus verließ, trug sie ihren neuen Lammfellmantel mit schneeweißem Besatz und fühlte sich wie die russische Zarin höchstpersönlich. Aber sie ging nur aus dem Hause, wenn es unbedingt nötig war: in die Kirche am Sonntag oder zu ihrer Freundin Christiana Haller oder, was leider den Rhythmus eines jeden Tages bestimmte, wenn die Natur nach ihrem kleinen Hund Fleck rief.


    Am 24. Januar, als ihr Vater aus Dresden zurückkehrte, ließ der Frost zumindest so weit nach, dass die Eisdecke der Mandau riss. Ihr Vater war heimgekehrt und jetzt konnte Luisa sich wieder etwas zurücklehnen und war von der großen Verantwortung im Geschäft entlastet. Er war also zurück: mit nicht halb so vielen Damastaufträgen, wie sie gehofft hatten. Seine Laune war nicht die beste und verdüsterte sich nur noch mehr, als er von Christianas Ehemann, von Karl Gotthelf Haller, der das „Co.“ in Liebig & Co. war, auf eine Musterzeichnung angesprochen wurde, die sich noch immer im Besitz der Häusler Weber befand. Das gab mächtigen Ärger. Aber Luisa hatte nicht mutwillig die Zeichnung vergessen, nur nebenbei. Zuerst hatte sie eine der Webertöchter vor dem Gottesdienst abgefangen und sie daran erinnert, und dann, weil die Patrone nicht gebracht worden war, hatte Luisa den Mut verloren, den Webers hinterherzurennen.


    „Du lässt dich von den Webern zum Narren halten!“ Ihr Vater war gereizt. Sie waren dabei, die neuen Aufträge zu sichten und eine erste Aufteilung unter den Webern zu notieren, ein Plan, der meistens von den Verlegern Liebig & Co. umgeworfen wurde, nur um später auf die Vorschläge ihres Vaters zurückzukommen, weil er wie immer den besseren Riecher gehabt hatte.


    „Ich kann doch nicht ahnen, dass sie mein Wort mit Füßen treten, Papa! ‚Verleger-Wort ist Gottes Wort‘, hast du immer gesagt.“ Es waren schöne Musterzeichnungen dabei. Wunderbare Überwürfe und aufwändige Stoffe für Möbelbezüge und Schabracken. Luisa träumte davon, dereinst ihr eigenes Haus mit derartigen Stoffen ausstatten zu können.


    „Die meisten halten es auch so, aber die Mitglieder der Familie Weber sind sture Leute und sie sind eingebildet! Die nutzen deine weibliche Gutmütigkeit schamlos aus!“


    Sogar ein Muster für feinen Musselin entdeckte sie. Sie war jetzt schon gespannt, wer diese Arbeit ausführen würde und wie das feine, hauchdünne einbindige Gewebe in ein paar Monaten aussehen würde, wenn es fertig war. Erkältungsstoff, dachte sie und lächelte. Wenn sie im Sommer heiraten sollte, wollte sie sich in Musselin kleiden, sonst nicht. „Wir müssen mit so schlechter Konjunktur zurechtkommen, Luisa, da fehlt uns gerade noch ein Weber, der eine königliche Musterzeichnung nach Preußen oder Schlesien verscherbelt.“


    Luisa lachte lauthals auf, obwohl sie das nicht wollte, weil es ihren Vater nur noch mehr aufbrachte.


    „Oh ja, Luisa. Ihre eigene Großmutter würden die Weber zu Geld machen, wenn das ginge!“


    Dass eine Weberin lange genug lebte, um noch Großmutter zu werden, kam selten vor. Aber den Gedanken sprach Luisa nicht aus. Vom Vater wurde sie jetzt über seine Augengläser hinweg angeschaut. Tiefe Falten auf seiner Stirn. Ihre Finger verharrten auf der Linienführung einer besonders aufwändigen Musterzeichnung für Bettwäsche. „Schaff uns die Patrone ran! Noch heut, sonst brauch ich morgen gar nicht erst zum Liebig und zum Haller rüberzugehen!“


    Sie nickte. Ihr Vater war ja auch von den großen Verlegern abhängig. Er war nur das zweite Rädchen im Werk, nicht das erste. Sie versprach, die Sache zu erledigen. Noch am selben Abend.


    „Und außerdem will Liebig den Meister Weber sprechen.“


    „Wieso?“


    Vaters Blick: Frag nicht, denk nach!


    „Aber ich bin sicher, dem Meister geht es wieder gut.“


    „Wir sehen keinen neuen Auftrag für ihn vor.“


    Luisa stockte der Atem. Sie schaute Hilfe suchend auf die vielen Muster hinab und hätte ein jedes in die Obhut von Friedrich Weber gegeben. „Aber wieso denn nicht?“


    Wieder der Blick. Er würde es ihr nicht erklären.


    „Ach so.“ Unzuverlässigkeit, Krankheit, Sturheit, Unzuverlässigkeit ... Das kreiste eine Weile in ihren Gedanken umher, bis ihr Vater die Stille unterbrach: „Ich zwinge dich nicht, dem Meister diese Neuigkeit mitzuteilen. Ich werde auch den alten Liebig bitten, dem armen Teufel nichts davon zu sagen, bevor nicht der Ostritzer Auftrag fertig ist. Bei der Abgabe erfahren sie’s noch früh genug.“


    „Worum geht’s dann morgen?“


    „Das Meisteramt des Jungen.“


    „Balthasar?“


    „Nein, der andere.“ Ein Blick in die Bücher. „Caspar ... Du sagst kein Wort davon, ja?“


    Sie nickte. Sie hatte einen Kloß im Hals, war befangen jetzt und wusste nicht warum.


    „Aber die Vorladung wirst du ihnen bringen.“ Er tippte in seinem aufgeschlagenen Notizbuch auf eine Zeile mit Tag und Uhrzeit der Vorladung.


    „Das ist morgen.“


    Ihr Vater nickte. „Ja, am Vormittag die Leinwandabnahme, am Nachmittag der Termin, dafür brauche ich dich nicht ... und jetzt mach dich auf den Weg. Nimm den Hund mit.“


    Es war früher Abend und der Vollmond tanzte auf den Eisrändern der Mandauschollen, die mit jedem Wirbel im Flussbett schaukelten. Aus den maroden hölzernen Dachrinnen waren ellenlange Eiszapfen gewachsen, die jetzt im Mondlicht glitzerten. Luisa lauschte dem gedämpften Anschlagen der Webstühle, dem „De-tschicke, de-tschacke“, das aus den Blockstuben der eingeschneiten Umgebindehäuser drang, und genoss die Einsamkeit, die sie mit niemand anderem als ihrem Hund teilen wollte.


    Das Haus des Friedrich Weber war das kleinste der zweigeschossigen Umgebindehäuser auf der Gasse, die über der Mandau hing wie ein Balkon. Wie es üblich war, besaßen die Häusler Weber ein Stück Land von je einem Scheffel Fläche und ein Stück Wiese für Vieh von einem halben Scheffel. Die meisten Häuslerinnen pflegten einen Gemüsegarten, der im Sommer Rüben und Salat, im Herbst Kohl, Kartoffeln, Kürbis und im Winter nichts als schwarze, gefrorene Erde hergab. Man hielt sich Schafe. Die Schafe wurden geschoren, die Wolle zum Faktor gebracht, gewogen, verrechnet und anschließend in die Nachbarortschaften zum Verspinnen und Verweben gebracht. Hier webte man nicht mit Schafswolle. Man webte auch immer seltener mit reinem Flachs. Man verlegte sich auf die von weither importierte Baumwolle, weil man mit ihr viel leichtere Kleider weben konnte, die kamen in Mode. Meister Friedrich Weber war einer der Letzten, der mit reinem Leinen webte. Er machte sich nicht gerade beliebt mit seinem Starrsinn.


    Luisa klopfte an.


    Die Tür schwang auf. Und Caspar Webers Lachen erstarb, als er sie dastehen sah. „Ach nein.“ Er prüfte sie von oben bis unten, dann öffnete er ihr die Türe so weit, dass sie eintreten konnte.


    „Soll der besser draußen bleiben?“ Sie deutete auf ihren mit dem Schwanz wedelnden Hund.


    „Wie unbarmherzig von Ihnen.“ Unverhohlener Spott. Caspar Weber machte sich lustig über sie. Ein knappes Kopfnicken in Richtung Flur und sie drückte sich an ihm vorbei.


    „Und was, wenn er sich in einen Mephisto verwandelt?“ Das sollte als Scherz verstanden werden, wurde es aber nicht.


    „In was?“


    Fleck schnüffelte an Caspars Hosenbeinen, sodass Luisa ihn wegzerren musste. „In Goethes ‚Faust‘ entpuppt sich der Pudel als Teufel!“


    „Wieso?“


    „Vergessen Sie’s.“ Mit den Augen streifte sie sein Gesicht. Jungenhafte Voreingenommenheit. Sie war wieder so nervös, dass sie zu schwitzen begann. Sie hasste das. Aus der Stube schlug ihr jener atemberaubende Geruch nach Myrrhe, Salbei und Minze entgegen, wie schon drei Wochen zuvor, als sie wegen der versäumten Servietten hergekommen war.


    Luisas Auftauchen brachte den kleinen geregelten Alltag der Weber durcheinander. Vier Webertöchter huschten in der Stube herum, um ein gackerndes Huhn einzufangen, dessen Witterung Fleck sogleich aufnahm. Der kläffte und riss am Riemen, machte sich los, sodass Caspar Weber den Hund einfangen musste. Maria Weber rief ihren Töchtern zu, in welche Ecken das Huhn rannte, und versuchte es selbst zu packen, als es unter der Eckbank hervorgeflattert kam. Der junge Balthasar rettete ein Stück Papier, das ausgebreitet auf dem Fußboden lag. Die jüngste der Webertöchter bekam das Huhn zu fassen. Es gackerte, nein schrie. Blonde Haarsträhnen hingen im Schweiße ihres Angesichts, aber die Kleine strahlte vor Stolz, das Federvieh gepackt zu haben. „Hier, Gertrude, rein ins Körbchen“, lachte sie mit heller Kinderstimme und packte das Huhn in einen Weidenkorb, den Caspar ihr hinhielt.


    Dann war es mit einem Male ganz still. Nur das Rascheln des Musterpapiers, das die Brüder wieder auf dem Fußboden ausbreiteten, war zu hören. Die Mädchen schauten teils vorwurfsvoll, teils interessiert zu Luisa herüber, die schuldbewusst in der Tür stand, Fleck an der ganz kurzen Leine hielt und auf den Korb mit dem gackernden Huhn starrte.


    „Verzeihung.“


    In der engen Stube nahm allmählich wieder ein jeder seine Aufgabe auf. Maria Weber und ihre jüngste Tochter waren vor dem Durcheinander offensichtlich dabei gewesen, einen Wachsklumpen zu einem Wachsstock zu drehen, von dem sie die Lichter im Haus bestücken würden. Balthasar Weber kauerte auf dem Fußboden, vor ihm die Musterzeichnung des Ostritzer Stadtrates.


    „Meister Weber?“


    Er liege im Bett. Das Gebrechen sei zurück, kam die Erklärung von der alten Weberin.


    „Oh.“ Luisa kramte umständlich in ihrer Tasche. „Ich hab etwas für Ihren Mann mitgebracht.“


    Wieder waren alle Blicke skeptisch und wachsam auf sie gerichtet.


    Sie stellte eine schmale, hübsche Phiole auf den Tisch. „Arnika zum Einreiben.“


    Keine Reaktion. Alle schauten das Fläschchen an, als sei es Pandoras Büchse, die jeden Moment geöffnet werden würde.


    „Ich kann das nicht bezahlen, Fr...“


    „Ein Geschenk, Frau Weber, bitte nehmen Sie es an.“


    Wenn die Reichen Geschenke machten, verhieß das nichts Gutes, stand auf den Gesichtern der Weber geschrieben. Die Frauen und das Mädchen schauten unverwandt auf das Fläschchen. Maria Weber murmelte ihren Dank, dann schickte sie Blicke zum älteren Sohn, die nur er und sonst keiner zu deuten imstande war. Sogleich machte er sich am Wärmeröhr und dem Stieltopf zu schaffen und stellte einen Becher mit dampfendem Tee vor Luisa auf den Tisch. Sie bedankte sich, er nickte knapp, bezog wieder seinen Posten an der Ofenwand und kreuzte die Arme vor der Brust. Wachsam wie jeder hier.


    Sie versteckte ihr Gesicht hinter ihrem Becher. Auch sie war wachsam. „Ich bin gekommen, weil ich Ihnen einen Termin unterbreiten muss, Ihnen und Ihrem Vater.“


    „Ach ja?“ Caspar Weber zog die Augenbrauen über seinen dunkelblauen Augen zusammen.


    „Ja. Sie werden morgen um vier bei Liebig & Co. erwartet.“


    Jetzt verengte er die Augen, was Luisa schon an ihm kannte und was ihr dieses Kribbeln im Bauch bereitete.


    „Wieso?“


    Luisa folgte seinem Blick zu seiner Mutter. Maria Webers Augen sprachen wieder diese Sprache, die Luisa nicht verstand. „Das weiß ich nicht.“ Lügen fiel ihr nicht schwer. Wahrscheinlich erkannte ein jeder, dass sie log, denn hier machten alle, sogar die Mädchen, die von nichts eine Ahnung hatten, ein erwartungsvolles Gesicht. Aber Luisa ging es nichts an, was ihr Vater und Liebig & Co. von den Webers wollten. „Nun denn.“ Luisa, unendlich erleichtert fortzukommen, ruckte an Flecks Leine und machte auf dem Absatz kehrt, hatte aber das Gefühl, irgendwas vergessen zu haben.
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    Sein Vater war nicht gerade begeistert gewesen, als Caspar ihm am Morgen vom bevorstehenden Termin bei Liebig & Co. erzählte. Vater war mürrisch, weil er sich Gedanken über den Grund der Vorladung machte. Seine Mutter wuselte nervös durch die Gegend, weil sie sich die schlimmsten Hiobsbotschaften ausdachte, und gab den Mädchen die unmöglichsten Aufgaben. Und Caspar war schlecht gelaunt, weil er sich nicht aufs Einlesen des Ostritzer Musters konzentrieren konnte. Einmal im Leben allein in einem Zimmer sein! War er jemals allein in einem Zimmer gewesen? Abgesehen von den paar Minuten, die er hin und wieder länger im Bett liegen blieb, wenn Balthasar schon auf war. Allein? Wie fühlte sich allein wohl an? Vielleicht war es ganz furchtbar. Er nahm sich vor, in diesem Jahr ab und zu allein und für sich zu sein. Das Jahr war jung, noch nicht Februar, für Vorsätze war es nicht zu spät.


    „Himmelsakra!“ Caspars Art war es nicht zu fluchen, aber Sophie war mit ihrem Umhang über die Patrone gefegt und hatte seine Zählleiste durcheinandergebracht. „Pass doch auf!“


    „Bin schon weg“, trällerte seine kleine Schwester, schnappte sich ein Körbchen aus dem Regal und schlug die Tür hinter sich zu. Am Stubentisch diskutierten seine Eltern haltlos über die Vorladung. Balthasar auf dem Zieherpodest wartete gelangweilt, dass Caspar ihm die nächste Linie ansagte, was Caspar aber nicht tat. Er horchte auf Sophies Schritte durch den Flur, das Schlagen der Haustür, Kinderstimmen draußen und Lachen, dann ein Kinderlied: „Ein Vogel wollte Hochzeit machen“.


    „Ist heut Vogelhochzeit?“, fragte Caspar ungläubig. Wo war sein Zeitgefühl geblieben?


    „Guten Morgen.“ Balthasar grinste und schaute jetzt aus dem Fenster den Kindern hinterher, die sich, ausstaffiert mit ihren Körbchen, auf den Weg durchs Dorf machten, um von den Reichen Zuckerzeug zu erbitten.


    „Ich will nicht, dass sie betteln geht.“


    „Hör doch auf, Caspar.“ Mutters Finger glänzten von Gertrudes Innereien, Leber, Nierchen, Herz und Lunge auf dem einen Teller, Därme auf dem anderen. „Du warst auch zampern, als du klein warst. Das hat dir großen Spaß gemacht, und es hat mit Betteln gar nichts zu tun! Außerdem hat sich Sophie nur so trösten lassen.“ Sie hieb das Messer in Gertrude, um die Galle sauber herauszutrennen. Dann deutete sie mit dem Messer direkt auf Caspar: „Nun lass ihr die Freude ... Und dass du ihr, wenn sie heimkommt, nicht wieder madig machst, was sie von den Feinen erzählen will!“


    „Wahrscheinlich der einzige Tag im Jahr, an dem die Feinen ihre Türen für unsereinen aufmachen.“ Das kam mürrisch von seinem Vater, und ein wenig fügte er hinzu: „Außerdem braucht Mariechen ein paar neue Klatschgeschichten.“ Wie ein Junge kniff Vater der Mutter in die Wange.


    Caspar verblüffte es wieder einmal, dass sich seine Eltern nach so vielen Jahren und Entbehrungen immer noch liebten. Die Stimmung hellte sich auf, weil seine Herrschaften jetzt mit Herzensblut tratschten. Caspar wusste, dass sein Vater nur um der Mutter willen mit erzählte. Aber er war froh, dass sie sich von der bevorstehenden Vorladung ablenkten.


    


    Irgendwann fanden er und Balthasar ihren Rhythmus und kamen ein gutes Stück voran. Caspar ertappte sich dabei, wie seine Gedanken immer wieder zum gestrigen Abend schwammen. Er hasste Luisa Treuentzien, oder? Er war sich nicht sicher. Sie war ja ganz süß – rein äußerlich betrachtet. Unter Luisa Treuentziens Hut lugten immer diese fransigen dunkelbraunen, über den Augen kurz geschnittenen Haare hervor, was ihr etwas Burschikoses verlieh und womit sie allein dastand in der Schar an Fräuleins. Dieses „Treuentzien“, dieses steife Geschäftsgehabe, das sich auf ihrem ernsten Gesicht schon beinahe als Traurigkeit widerspiegelte, als ob sie tagein, tagaus daran scheiterte, den ersehnten und nie geborenen Treuentzien-Sohn zu geben. Caspar konnte sich in diesem Moment nicht daran erinnern, Luisa Treuentzien jemals lächeln oder gar lachen gesehen zu haben. Sie begegnete ihrem Gegenüber immer mit solch hochgeschlossener Wachsamkeit. Und selbst, wenn sie vertraulich mit einem sprach, blieb sie immer auf Abstand.


    Sie war sonderbar in jeder Hinsicht. Und dann diese Augen! Er hatte noch nicht herausgefunden, welche Augenfarbe sie hatte, weil ihre Augen immer anders leuchteten. Je nachdem, was sie anhatte oder ob sie einander drinnen oder draußen begegneten. Sie hatte schöne Augen. Wie dem auch sei. Sie war auch nur eine Reiche. Er hasste sie nicht. Sie war blöd, fertig. Hass fühlte sich schlimm an, tat weh und quälte einen über Jahre. Es gab einen Menschen, den er lange Zeit gehasst hatte und den er sich jetzt aus seinem Leben rauszuhalten bemühte. Nein, er hasste die Treuentzien nicht, dazu kannte er sie zu wenig.


    Mit seiner Mutter jedenfalls hatte er vereinbart, Vater nichts von dem Zusammenstoß mit der Treuentzien zu sagen, der würde sich in Grund und Boden genieren, und überhaupt hielt sein Vater auf den alten Treuentzien große Stücke, das musste man nicht kaputt machen, indem man ihm unter die Nase rieb, was dessen feines Töchterlein für eine blöde Gans war!


    Ein furchtbarer Abend!


    


    [image: Absatz]


    


    Flecks Leine in der Hand, die Weber’sche Stubentür schon einen Spalt geöffnet, überlegte Luisa, was sie vergessen hatte. In ihrem Hinterkopf war etwas verhakt, aber was? Den Vorladungstermin hatte sie unterbreitet, was war noch?


    „Die Musterzeichnung. Sie wollten die Patrone abholen“, kam es aus Caspar Webers Richtung.


    „Ach ja.“ Sie drehte sich wieder um. Das war’s. Ihr Gesicht brannte rot glühend vor Hitze und Verlegenheit. „Die Patrone. Genau.“


    „Dein Hund ist hässlich.“


    Luisa wirbelte herum und sah, dass es das jüngste Mädchen am Stubentisch gewesen war, das diese Worte gesagt hatte. Eine der älteren Webertöchter knuffte das Kind in die Seite, ihr Blick aber verriet Zuspruch.


    „Wenn schon, dann ‚Ihr‘ Hund. – Wie heißt du?“


    „Sophie. Wieso ist dein Hund so hässlich?“


    „Besser hässlich als frech.“


    „Wie bitte?“ Luisa war von Caspar Weber angeherrscht worden wie von niemandem zuvor.


    „Ihre Schwester benimmt sich nicht angemessen!“


    Er schnappte nach Luft. Der pure Hass sprühte aus seinen verengten Augen. Die Hände hatte er in die Seiten gestemmt. Maria Weber hatte damit zu tun, ihre beiden vorlauten Kinder zu ermahnen, was Luisa nur für recht und billig hielt. Das vorlaute Mädchen entschuldigte sich kleinlaut für sein Benehmen.


    „Dein Hund war vorhin auch frech, der wollte Gertrude was tun!“


    Luisa musterte das zerzauste Kind, sprach aber Maria Weber an: „Geht sie in die Schule?“, worauf sie von Caspar Weber zur Antwort bekam: „Mädchen brauchen in keine Schule.“ Sein Blick durchbohrte sie.


    „Schaden kann’s ja nicht. Ich empfinde sie als vorlaut und frech.“


    „Das reicht! Raus mit Ihnen!“ Er durchquerte die Stube und verließ den Raum.


    Maria Weber zuckte mit dem Türenknallen zusammen. „Aber Cas...!“


    Aber Caspar war raus aus der Stube und die betretene Stille, in der Balthasar vor der Musterzeichnung hockte und vorgab, Zahlenfolgen, Koordinaten einer Schiffsroute nicht unähnlich, abzuzählen, währte nicht lange.


    Mit nicht minderem Türenknallen polterte Caspar Weber wieder in der Stube, drückte Luisa die zusammengerollte Musterzeichnung der Dresdner Servietten in die Hand und hielt ihr die Stubentür auf. „Guten Abend.“


    „Begleite das Fräulein zu den Pilaren, Caspar!“ Es war keine Bitte, sondern ein Befehl, der aus Maria Webers Mund schoss.


    „Nein, danke, Frau Weber. Das ist nicht nötig.“ Sie würde auch allein zu ihrem Elternhaus oben bei den Grenzsteinen nach Böhmen finden.


    Luisa wurde von Maria Weber ignoriert: „Du hast gehört, was ich gesagt habe, Caspar.“


    „Wenn sie sich entschuldigt, Mama.“


    Hatte sie nicht recht gehabt? Dieses Kind war doch verzogen! Bevor Luisa sich verteidigen konnte, fuhr Maria Weber ihren Sohn an: „Sie ist nicht in der Position, Entschuldigungen unsereinem gegenüber zu entbieten, Caspar, und du bist nicht in der Position, mir zu widersprechen. Und jetzt bring das Fräulein nach Hause!“


    „Das ist wirklich nicht nötig, Frau Weber, Fleck passt schon auf mich auf.“


    „Fleck wollte Gertrude fressen!“, schimpfte das kleine Mädchen.


    „Ein Huhn hat in der guten Stube nichts zu suchen!“ Wieso ließ sie sich auf einen kindischen Streit mit einem Kind ein? „Guten Abend, Frau Weber.“


    „Bei allem Respekt, Fräulein Treuentzien, wenn Sie sich die Beine brechen bei der Glätte da draußen, sind wir dran. Also, Caspar!“


    Der Mann sog die Atemluft geräuschvoll ein, strafte seine Mutter mit wütenden Blicken ab, schnappte Mantel und Schal und verließ mit Luisa die Stube.


    „Sie müssen nicht mitkommen“, sagte sie draußen vor der Tür zu ihm.


    Er erwiderte nichts, schritt folgsam, aber zerknirscht neben ihr her. Es war ein unerträglich langer Weg vom Auf dem Sande bis in den Oberen Mandauweg. Dieser weiten Entfernung verdankte es Luisa, dass sie Caspar und die anderen Weber aus dem Niederdorf nur zur Warenabgabe oder an den Sonntagen in der Kirche erblickte. Aber die meisten Weber waren keine regelmäßigen Kirchgänger. Fromm ja, aber nicht häufig frühmorgens für den Kirchgang aus den Betten zu bewegen. Luisa konnte sich nicht entsinnen, Caspar Weber jemals bei den Andachten gesehen zu haben. Sie hatte wohl nie darauf geachtet.


    „Was hat ein Huhn in der Stube verloren?“ Luisa vermied es, in Caspars Richtung zu sehen.


    Er antwortete nicht. Sie schaute sich die Umgebindehäuser so aufmerksam an, als entdeckte sie ihre Schönheit, als spürte sie die von ihnen ausgehende Wärme gerade heute zum ersten Mal.


    Er, vermummt in seine Kutte und seinen meterlangen Wollschal, sie, vergraben in ihrer Pelerine, den gefütterten Hut weit ins Gesicht gezogen, und Fleck, trippelnd wie ein Pferd im Paradeschritt, zwischen ihnen, gingen wortlos durchs Dorf. Caspar Weber schritt exakt bis zu ihrer Haustür neben ihr her und machte dann wortlos kehrt. „Vergessen Sie den Termin morgen nicht!“, rief sie ihm nach, weil sie das letzte Wort haben musste. Er zeigte nicht an, ob er sie gehört hatte und entglitt in die Dunkelheit.


    Als er heimkam, drehte er Gertrude den Hals um.
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    „Ich brauch jetzt ein Bier“, knurrte sein Vater, kaum dass die Haustür von Liebig & Co. hinter ihnen geschlossen war.


    „Ich brauch was Stärkeres.“ Caspar versenkte sein Kinn im Schal, den seine Schwester Elsbeth ihm gestrickt hatte, und stülpte die Kapuze seines Mantels über.


    „Was nehmen die sich raus!“


    „Nicht ärgern, Vater.“


    „Was fällt denen ein!“


    „In die Zunftstube will ich nicht, da ist bestimmt der Türpe.“ Von Heinz Türpe hatte er an diesem Nachmittag genug gehört. Und den Türpe wollte er nicht wieder in sein Leben reinlassen! Türpe! Ein Schlitzohr in Caspars Augen. Der mit seinem breiten, flachen böhmischen Mondgesicht.


    „Sei nicht albern. Die Schänke ist groß genug für alle! Ich will ein Bier!“


    Also stapften sie in Richtung Zunftschänke, vorbei am einzigen Steinhaus des Dorfes – abgesehen von der Kirche.


    „Na? Fleißig Schnee schippen für den Mätzig?“


    Das war für Caspars besten Freund Herrmann bestimmt, der mit seinen Kumpanen vor Christian Daniel Mätzigs Firmensitz Mätzig & Söhne emsig Schnee schippte. Der war einer der einflussreichsten Fabrikanten am Ort und der größte Konkurrent für Liebig & Co. Es war zwar verboten, aber die Verleger scheuten nicht davor, sich gegenseitig die Lohnweber abzuwerben. Leibeigenschaft, die Caspar anhing wie der Dreck an seinen Sohlen. Ihm hing das alles zum Halse heraus.


    „Die Pu-hu-ten, die Pu-hu-ten, die machten breite Schnu-hu-ten“, sang der Herrmann feist und grinste.


    „Sehr witzig, Herr Tkadlec, echt!“


    Caspar wurde von Herrmann Tkadlec auf die Schulter geklopft. „Wir kriegen Schneezulage vom Mätzig. Fünf Pfennig.“


    „Da macht ihr ja einen richtig guten Schnitt“, spöttelte Caspar, weil der Mätzig seinen Webern die Hälse abschnitt und die es nicht mal merkten. „Da kann man nur hoffen, dass es noch ganz viel Schnee für euch gibt diesen Winter.“


    Herrmann grinste immer noch. „Und wo wollt ihr hin?“


    „Bier trinken. Ohne Zulage, aber mit ganz viel Freizeit, weißt du?“


    Dem Herrmann verging das Lachen. Er schaute erst auf seine Schneeschaufel, dann auf seine Kumpanen. Caspar bog sich beinahe vor Lachen, als Herrmann seine Schippe dem etwas beschränkten Meyer in die Hand drückte – „Hier, ich hab noch was bei dir gut, erinnerst du dich?“ – und den murrenden Meyer stehen ließ, um sich Caspar und seinem Vater anzuschließen. „Also, warum macht ihr so lange Gesichter?“


    Sie hatten sich in Vaters Lieblingsecke ganz hinten in der Schenke verzogen. Caspar zog seine durchweichten Stiefel aus und stellte sie an den Ofen. Für die warme Suppe, die ihnen die Wirtin vorschlug, reichte es nicht, aber Gertrude sei Dank bekamen sie heute ja noch Hühnersuppe. Das Bier jedenfalls schmeckte eiskalt und frisch, genau wie es sein musste.


    „Vom Liebig. Vorladung“, sagte Caspar mehr zu seinem Bier als zu Herrmann.


    Fragezeichen auf Herrmanns Gesicht. „Der will, dass Caspar seinen Meister macht“, rülpste Friedrich Weber und wischte sich den Bierschaum ab.


    „Das ist doch gut, das wollen wir doch alle, oder?“


    Caspar starrte seinen Freund entgeistert an. Das Thema hatten sie schon hundertmal durchgekaut und Herrmann wusste, dass Caspar noch nicht so weit war.


    „Meine Güte! Hab dich nicht so. Und weiter?“


    „Die wollen mich raushaben aus dem Geschäft“, sagte Vater. „Ich soll aufhören. Caspar soll sein Meisteramt machen und dann in Mätzigs Fabrik.“ Meisteramt. Das hing seit Jahren über Caspar wie ein Galgenstrick. Vor Jahren war er beinahe so weit gewesen. Und dann ... jedenfalls wollte er das jetzt nicht mehr, weil er nicht beabsichtigte zu heiraten, und zum Meisterwerden gehörte zwangsläufig das Bräutigamwerden dazu. Das wollte er nicht.


    „Und was ist mit Emilie? Sie würde dich sofort nehm...“


    Caspars gebieterischer Blick unterbrach Herrmann und der wiederum schickte prüfende Blicke zu Caspars Vater. Sein Vater war nicht gut auf Emilie Schiffner zu sprechen. Und jetzt schaute er ganz interessiert zu Herrmann, der wusste, dass er da in einen Fettnapf getreten war, und lenkte sogleich ab: „Will der Liebig euch nicht mehr?“


    „Das hat er so nicht gesagt, keine Ahnung. Werden sehen, was der nächste Auftrag bringt.“


    Schweigen. Hinter den paar Brocken, die sein Vater gesagt hatte, steckte so viel, das wusste selbst Herrmann, der allgemein nicht für einen Schnellmerker gehalten wurde. Caspar suchte auf Herrmanns gekräuselter Stirn nach einem Witz, der gewöhnlich auf derartige Neuigkeiten folgte. Doch es kam keiner. Stattdessen wollte Herrmann alle Einzelheiten der Vorladung wissen.


    „Und? Trittst du ab?“


    „Wenn ich abtrete, Herrmann, muss ich Elsbeth einem Reichen geben.“


    Herrmann plusterte sich auf, weil er und Elsbeth einander versprochen waren, seit einer Ewigkeit, und weil sie einander vergötterten.


    „Nein, ich bleib erst mal noch im Geschäft. Caspar muss selber entscheiden, ob er jetzt sein Meisteramt machen und bei Mätzig einsteigen oder noch eine Weile unter meinen Fittichen bleiben will.“


    „Worauf du einen lassen kannst.“


    „Na, dann prost.“


    Drei Bierkrüge schepperten aneinander.


    Aber so einfach war das Problem nicht aus der Welt geschafft. Das wussten sie. Sie nahmen sich vor, der Mutter erst mal nur eine abgespeckte Variante von der Vorladung zu erzählen, alles Übrige würde sich fügen.


    Heinz Türpe, Zunftvorsitzender, Altmeister, Stiernacken und nicht der Weber bester Freund, stolperte in die Zunftstube, als Caspar, sein Vater und Herrmann Tkadlec die Zeit zu vergessen drohten.


    Kaum erblickte Caspar den Mann, erhob er sich und zog sich seine Stiefel wieder an. Alles Zureden nutzte da nichts, Caspar blieb nicht bei einem wie dem im selben Raum und löhnte für seine und Vaters Biere. „Komm, lassen wir Muttern nicht warten, das wäre auch respektlos Gertrude gegenüber.“


    Herrmann verstand nur Bahnhof und blieb noch auf ein Bierchen.


    Draußen dunkelte es bereits und nach wenigen Schritten waren Caspars Stiefel, die verdammten Dinger, innen wieder nass. Sein Vater hatte vom langen Stillsitzen in der Schenke Schmerzen im Kreuz und im Genick und wollte es nicht zugeben, aber Caspar sah es ihm an.


    „Was ist mit Emilie Schiffner?“


    „Nichts.“


    „Dann wirst du dich nicht mehr mit Schiffners abgeben!“


    „Peter ist mein Freund!“


    Peter, Emilies Bruder, war neben Herrmann Tkadlec der einzige Freund, den Caspar seit der Geschichte von damals noch hatte.


    „Den kannst du treffen, aber nicht mehr Emilie! Hast du mich verstanden?“


    „Nein.“


    „Hast doch gehört, was die heut Nachmittag gesagt haben!“


    Natürlich hatte Caspar das gehört. Er war ja nicht dämlich und er wusste auch, was die Reinhaltung der Zunft bedeutete und dass Heinz Türpe sein Obermeisteramt sehr genau nahm. Der konnte ihm eher heute als morgen eine Braut vorsetzen und ihn zwingen, das Meisterstück zu weben. Ob Caspar nun wollte oder nicht. Was er wollte, spielte in seiner Welt sowieso keine Rolle.


    „Die sägen an meinem Meisteramt, Caspar, jetzt mehr denn je. Ich mache mir keine Sorgen um mich oder deine Mutter. Wir werden auch im Alter unser Auskommen haben. Ich habe immer meinen Kinder- und Alterspfennig in die Innungslade eingezahlt. Und der Herrmann wird sich ein bisschen um uns kümmern, wenn er erst mal mit deiner Schwester verheiratet ist. Der Herrmann ist zwar beim Mätzig in der Fabrik, aber trotzdem ein guter Kerl. Und wer weiß, wenn er nicht beim Mätzig wär und kein geregeltes Einkommen hätte, hätt ich ihm wahrscheinlich gar nicht die Elsbeth versprochen. Uns können die nichts. Aber dir!“ Sein Vater blieb stehen. Das viele Sprechen hatte ihm die Luft genommen.


    „Ich bin noch nicht so weit, Vater.“


    „Das weiß ich doch. Niemand weiß das besser als ich. Aber wenn du nicht ans Heiraten denkst, tut es der Türpe für dich. Der will dich eher heut als morgen verheiratet und als Meister und bestenfalls in Mätzigs Fabrik sehen. Damit er selber raus aus der Geschichte von damals ist. Das willst du alles nicht, oder?“


    „Den Gefallen tu ich ihm nicht.“


    „Es geht nicht um deinen Rachefeldzug gegen Türpe. Es geht um deine Zukunft! Um deine unmittelbare Zukunft. Morgen schon können sie dir vor die Türe pinkeln, und wen hast du dann auf deiner Seite?“


    „Dich und Herrmann.“


    „Keine sehr starke Armee. Du weißt, wie misstrauisch alle sind. Und Neider gibt es überall. Es ist keine drei Tage geheim geblieben, dass du im Januar meinen Auftrag zu Ende gewebt hast und dass wir obendrein Abgabeaufschub von den Treuentziens bekommen haben. Bei voller Bezahlung. Der Türpe hat das spitzgekriegt und mit ihm die halbe Zunft. Die missgönnen uns natürlich die Vorzugsbehandlung. Kann man denen nicht verübeln ... Jedenfalls triff dich einfach nicht mehr mit der Tochter vom Schiffner, tu uns den Gefallen.“


    „Ja, gut.“


    „Wenn du dich weiterhin mit ihr triffst, wirst du sie heiraten! Klar?“


    „Klar.“


    „Würdest du sie heiraten wollen?“


    Auf Vaters Worte war Caspar zu langsam mit einer Antwort.


    „Willst du mit ihr bis ans Ende deiner Tage zusammen sein? Kinder? Weben? Fabrik? Die Schiffners sind beim Mätzig in der Fabrik, vergiss das nicht. Wenn du um ihre Hand anhältst, bist du auch in der Fabrik. Wirst es gut haben als Meister Weber. Man wird dich gut behandeln. Mit deinem Talent könntest du es beim Mätzig bis ganz nach oben schaffen. Wenn der erst einmal sieht, wie du zeichnen kannst! Vielleicht bezahlt er dir die Mustermalerschule oder so. Du könntest eins der großen Häuser im Oberdorf kaufen. Davon träumt deine Mutter, die Ärmste, noch heute. Du kannst all das haben. Aber es ist jetzt an der Zeit, darüber nachzudenken, ob du das auch wirklich willst.“ Eine Weile schwieg sein Vater.


    In Caspar überschlugen sich die Gedanken. Er hatte eindeutig zu viel Bier getrunken.


    „Willst du das? Willst du Emilie Schiffner?“


    „Du lieber Gott, nein!“


    „Der liebe Gott hat damit nichts zu tun, Caspar! Also: Halt dich zurück. Halt dich von ihr fern, halt vor allem deinen kleinen Schussschützen von ihr fern.“


    „Vater, bitte!“ Caspar schaute sich um, ob sie auch nicht belauscht würden.


    „Dafür ist es doch nicht etwa zu spät, hä?“ Der alte Meister gönnte sich abermals eine Pause und sah seinen Sohn eindringlich an.


    Caspar mied den Blick in die Augen seines Vaters und log, während er den Kopf schüttelte. Er war mit Emilie Schiffner zusammen gewesen, ein paar Mal. Bisher war immer alles gut gegangen, da hatte er aufgepasst. Sollte jedoch irgendetwas schiefgegangen sein, wovon er noch nichts wusste, würde es ihn direkt vor den Traualtar katapultieren. Nichts zu machen. „Ich will sie nicht und ich werde mich von ihr fernhalten!“


    Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter und setzte den Heimweg fort, Caspar stützte ihn. „Du weißt, wie genau es Heinz Türpe mit der Reinheit des Ehebundes und all den Zunftgesetzen nimmt!“


    Oh ja, das wusste Caspar, das hatte er an seiner Seele zu spüren gekriegt.


    „Einen Zunftskandal kann sich keiner leisten, Junge, schon gar nicht wir!“


    „Ich weiß, Vater.“ Er seufzte.


    „Das hatten wir schon mal, Caspar!“


    „Weiß ich.“


    „Das Drama von damals hat uns fast die Weberlaubnis und mich den Ring gekostet.“ Der Alte tippte sich an sein linkes Ohrläppchen.


    „Ja.“


    „Der Türpe ist ein verlogenes Schw...“


    „Er war mal dein bester Freund.“


    „Verlogenes Schwein!“


    Caspar lachte leise auf. Sein Vater konnte stur sein wie ein Junge, der zu Unrecht eines Vergehens beschuldigt wurde. Und so plötzlich er schnippisch wurde, wurde er wieder ernst: „Such dir ein liebes Mädel, Caspar, ich beschwöre dich. Such dir ein ...“


    „... liebes, hübsches Mädel. Ich weiß, Vater. – Ich hab eins. Es liegt auf dem Friedhof.“


    


    [image: Absatz]


    


    Der Winter verschwand vom Kalenderblatt, aber nicht aus der Landschaft. Schnee blieb Schnee, wenn auch ohne knackenden Frost. Schneeglöckchen und Krokusse zwängten ihre Köpfe mitleiderregend durch die übrig gebliebenen weißen Schneehäufchen.


    Das Dorf erholte sich allmählich von dem Tribut, den es an den Winter hatte zahlen müssen. Die Bilanz der Heimgerufenen zeigte sich an den sieben Grabhügeln, die wegen des Bodenfrostes noch immer nicht eingeebnet und mit Kreuzen bestückt werden konnten. Es hätte schlimmer kommen können. Sieben Leben waren eine verkraftbare Schlussrechnung.


    Luisa lauschte mit Erleichterung dem Sickern des Tauwassers, dem Rumpeln der Schneebretter, die trotz Lawinenbalken vom Dach ihres Hauses rutschten, sie genoss den einbrechenden Frühling, aber sie wusste, bis zu den Eisheiligen durfte man der lauen Brise nicht trauen.


    Der letzte Sonntag mit Vater, bevor er nach Prag aufbrach. Luisas Mutter hatte kein anderes Thema. Und so oft ihr Vater schon auf Reisen gewesen war, war ihre Mutter jedes Mal ein Nervenbündel, wenn er nach Böhmen und Mähren fuhr. Sie hatte mit Pfarrer Sälar vereinbart, er möge den Gottesdienst ein wenig auf Vaters Reise abstimmen.


    Auf dem Kirchplatz beobachtete Luisa von Weitem die Familie Weber. Caspar Webers Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz, weil er so stark und so liebenswert aussah, wie er da mit dem ihm eigenen unbewussten Stolz mit seiner kleinen Schwester schäkerte. Sie hatten ja keine Ahnung! Ab morgen würde es weniger zu lachen geben bei ihnen zu Hause. Und es war Vaters Schuld, nein Liebigs Schuld, oder Hallers. Nein, Vaters Schuld. Luisa fühlte sich ganz elend.


    Obwohl Luisa schon oft allein die Arbeit im Kontor verrichtet hatte, wünschte sie sich dieses Mal, Vater würde nicht fahren oder wenigstens bis morgen Abend warten. Morgen war Montag. Montag war Warenannahme. Morgen waren die Ostritzer Tücher fällig. Morgen würde sie dem Meister Weber keinen neuen Auftrag geben können. Morgen verbannte sie den besten Damastweber und seine achtköpfige Familie an den Leinewebstuhl. Ihr war zum Heulen. Schnell trippelte sie hinter ihrem Vater her, um sich hinter dessen massigem Rücken zu verstecken, aber zu ihrem großen Unglück musste ausgerechnet heute der Meister Weber ihren Vater quer über den ganzen Kirchhof anrufen.


    Vater blieb stehen, sein Gesicht hellte sich auf, so unbedarft. Das, was den Webers bevorstand, war ihm gar nicht im Gedächtnis.


    „Alles Gute für Ihre Reise.“


    Ihr Vater bedankte sich freundlich beim Meister Weber, der nickte höflich zu Luisa und den Mädchen und zu ihrer Mutter, die den Häusler abfällig musterte. Luisas Blick huschte unwillkürlich zu Caspar Weber hinüber, der sich abseits hielt, seiner munter schwatzenden Schwester wohl kaum mehr zuhörte und Luisa so ansah wie ihre Mutter den Meister Weber: wie ein schleunigst zu zerquetschendes Spinnentier. Ihr war ganz schlecht.


    „Und ich hab mich noch gar nicht für die Arnika-Tinktur bedanken können, dabei ist es schon so lange her“, hörte sie Meister Weber reden, beobachtete aber verhohlen dessen Sohn, der jetzt mit einem der anderen jungen Häusler redete. Über sie und ihre Familie redete. Das erkannte Luisa genau, weil der andere, der Herrmann Tkadlec, ungeniert immer wieder in ihre Richtung starrte. So ein mulmiges Gefühl. Das wollte nicht mehr so recht von ihr weichen.


    Am Nachmittag brach Vater nach Prag auf und hoffte, mit neuen Mustern und Aufträgen heimzukehren.


    Während seiner Abwesenheit nahm Luisa wie immer den Platz des Sohnes ein, der ihren Eltern nie geschenkt worden war. Ihre Mutter hatte den Kampf gegen die Expedientenschule zu einer Zeit verloren, als die ersten Mädchenpensionate aus dem Boden schossen. Anfangs noch hatte sie die Gouvernante gespielt, während Luisa in Vaters Kontor ihren Mann stand. Mit der Zeit, als die Langeweile gegen die erzieherische Maßnahme siegte, widmete sich ihre Mutter ansprechenderen Tätigkeiten und Luisa hatte ihre Ruhe im Kontor.


    Von ihren vier Schwestern wurde sie insgeheim belächelt. Ludovike, Josephine, Auguste und Stephanie benahmen sich kaum anders als die Weber: Luisa wurde zwar in ihrer Stellung gebilligt, nicht aber respektiert. Erst recht zogen sie sie auf, weil man Luisa im Dorf neuerdings als Samariterin verspottete und „Annika“ nannte.


    Wenigstens trug Luisa keinerlei Verantwortung. Ihr Befugnisbereich war sehr eng gesteckt. Sie arbeitete die Aufgabenliste ab, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Luisa wusste, dass zumindest die Weber nach dessen Rückkehr den Expediteur aufsuchen würden, um sich zu vergewissern, dass die Expediteurin alles richtig verrechnet hatte. Damit hatte sie zu leben gelernt. Ein Meister Weber war nie zu ihrem Vater scharwenzelt, um Luisas Arbeit in Frage zu stellen. Zumindest bisher nicht.


    „Mutter, ich bitte dich, heute dabei zu sein.“ Luisa meinte die Warenannahme und ihrer Mutter passte das gar nicht in den Plan. Sie rührte eben an einem buttrigen Schokoladenguss für den Kuchen zur Vesper. „Weißt du, wenn du schon mit Matthias verheiratet wärst, müsste ich hier nicht meine Zeit vertun.“


    „Wenn ich mit Matthias verheiratet wäre, würde ich sicherlich nicht mehr für Vater arbeiten.“


    „Touché, Madame.“ Ihre Mutter lächelte, breitete ihren Rock aus und nahm in Vaters opulentem Bürosessel Platz.


    Je mehr Weber sie abfertigte und je näher der Buchstabe W auf der Liste heranrückte, desto nervöser wurde Luisa. Aber die schlimme Neuigkeit wurde von Meister Weber dermaßen nüchtern und gefasst aufgenommen, dass sie erschrak. Gern hätte sie für die makellose Arbeit der Ostritzer Tücher mehr ausgezahlt, das durfte sie aber nicht eigenmächtig entscheiden.


    „Es tut mir leid, Meister Weber.“ Ihre Stimme war ganz dünn.


    Der Weber rang sich ein schnelles Lächeln ab und setzte sich die Mütze auf den Kopf.


    „Ich bin sicher, die Konjunktur wird sich erholen.“


    „Luisa“, mahnte die Mutter von Vaters Schreibpult her.


    „Sechsundfünfzig Ellen Leinwand wöchentlich, Meister Weber.“


    „Ja, das Übliche.“ Er seufzte, als er das sagte, und Luisa ging es dabei ganz elend.


    „Es tut mir wirklich leid.“


    „Luisa, bitte.“


    Der Weber nahm die mahnende Stimme von Gustine Treuentzien zum Anlass, das Kontor zu verlassen.


    „Du bist nicht ihr Kindermädchen, Luisa.“


    Anstatt ihr mit dem Verstauen der Bücher und der abgegebenen Musterzeichnungen zu helfen, hob ihre Mutter einen Vortrag die Liederlichkeit gewisse Weber betreffend an. Luisa hörte nur mit halbem Ohr zu, ihr taten die Menschen leid, deren Schicksal sie in der Hand hatten. Ihre Mutter verstand auch zu wenig von den Dingen, als dass Luisa ernsthaft mit ihr über die Arbeit sprechen konnte. Aber sie wusste, dass sie sich als Expediteurin bei den Häuslern nicht gerade beliebt machte.


    Jetzt stand eine herrliche Woche voller Büroarbeit bevor. Herrliche sieben Tage, in denen sie mit keinem der Weber konfrontiert werden würde. Das zumindest war ihr Wunschdenken. Aber noch in derselben Woche, als sie einen Abendspaziergang mit ihrer Freundin Christiana Haller unternahm, musste sie sich und ihre Position unter Beweis stellen.


    Es war ein milder Märzabend, hell und der Vorbote für einen wundervollen Frühling. Fleck schnupperte in jedem Winkel, als Luisa und Christiana eine Menschenansammlung bemerkten.


    „Wie sie zu uns herüberstarren!“ Christiana hatte Angst vor den Webern wie die meisten Bürgerlichen. „Ich verwette mein Ridikül, wenn sie sich nicht zufällig über dich unterhalten, Annika.“ Christiana ignorierte den missbilligenden Blick ihrer Freundin, wollte einen anderen Weg einschlagen, aber Luisa war zu neugierig zu erfahren, was dort vor sich ging.


    Sie marschierte zielstrebig zu den Leuten hinüber, die sich vor dem Zunfthaus tummelten. Die Männer lüfteten die Schirmmützen, die Frauen knicksten. Nicht alle Frauen. Eine der jüngeren Frauen fesselte Luisas Aufmerksamkeit. In ihren dunkelbraunen Augen vereinten sich Stolz und Spott. Es war eine hübsche Frau, blass, sogar ein bisschen rundlich. Sicherlich eine der Töchter der besser verdienenden Damastwebermeister. Luisa kramte in ihrem Gedächtnis nach ihrem Namen, kam aber nicht darauf. Es war eine Hand, die sich auf die Schulter der jungen Frau legte und sie mit sich zog. Die Leute verschwanden einer nach dem anderen im Zunfthaus.


    „Was wird gefeiert?“, rief Luisa den an, der zuletzt durch die Türe huschen wollte. Der Mann drehte sich um. Es war Altmeister Schiffner, der sie jetzt aus erstaunten braunen Augen ansah. Und nun, da die Ähnlichkeit unverkennbar war, wusste Luisa auch, wer die junge Frau war, die nicht gegrüßt hatte. Emilie Schiffner, Tochter des Altmeisters.


    „Vierteljährige Zunftversammlung, gnäd’ges Fräulein.“


    Luisa nickte und fragte dann, einer Eingebung folgend: „Frauen bei der Zunftversammlung?“


    „Nur für die Vorbereitungen, gnäd’ges Fräulein.“


    Luisa nickte abermals. Es dunkelte bereits und sie wollten ihren Spaziergang fortsetzen, da schwappte etwas ganz und gar Ungutes aus der Zunftstube an Luisas Ohr: „Ringet kühn für Recht und Freiheit. Jauchzet: Hoch die freie Welt!“


    Luisa war mit zwei Schritten im Zunfthaus, schob sich und Fleck an Meister Schiffner und seiner Tochter Emilie vorbei. „Wer war das?“, rief sie, wie es nicht ihre Art war und was sie nie von sich für möglich gehalten hatte.


    Mit dem nächsten Herzschlag war es totenstill in der Zunftstube. Die an den Tischen sitzenden Weber schauten erst sie an, dann ging ihr Blick in ihre Bierkrüge. Christiana stellte sich vorsichtig an Luisas Seite, zupfte an ihrem Puffärmel, der aus der Pelerine herauslugte, und beschwor sie im Flüsterton, lieber wieder zu verschwinden. „Das geht uns nichts an.“


    „Und ob!“ Mit einem Male hatte Luisa Angst: vor sich und vor den Webern, beides unbekannte Größen in fremder Umgebung. Aber sie wusste auch, wenn sie jetzt ging, würden die Weber bis in alle Ewigkeit über sie spotten. „Deinen Vater würde sicherlich auch interessieren, was hier für Parolen gerufen werden!“


    Christiana zögerte kurz, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ mit dem Hund die Zunftstube. Luisa konnte es ihrer Freundin nicht übel nehmen, das war nicht das Territorium einer Dame. Ihre Achseln waren mit einem Male schweißnass – wie immer, wenn sie aufgeregt und ängstlich war wie damals bei der Expedientenprüfung. Und Angst hatte sie: Heidenangst vor den verschlagenen Handwerkern, aus denen sie nicht schlau wurde. Jetzt musste sie sich zusammenreißen und sich, ihrem Vater und dem ganzen Berufsstand Ehre machen. „Wer hat das gesagt?“ Es überraschte sie nicht, dass sie keine Antwort bekam. Nur einen würde Luisa zur Rechenschaft ziehen können: den Zunftvorsitzenden Türpe, den sie nicht ausstehen konnte. Türpe war ein rechtschaffener Mann, sehr pflichtbewusst, wodurch er bei Luisas Vater und den Verlegern und Faktoren am Ort angesehen war, aber eigentlich war er auch nur einer, der auf seinen eigenen Vorteil bedacht war, nach unten trat und nach oben schleimte. „Herr Türpe, verantworten Sie sich für den Weber, der das da eben gerufen hat, dass man es bis auf die Gasse hören konnte.“


    Stille.


    Schließlich nickte der Obermeister ins hinterste Dunkel der Stube. „Alfons, entschuldige dich.“ Luisa, überrascht und erleichtert, folgte Türpes Blick. Dort saß Alfons Kerner, der in seinen Bierkrug schaute, und neben ihm lehnte niemand Geringerer als Caspar Weber in der Bank und musterte sie abschätzig.


    Luisa räusperte sich, um ihre Stimme zu festigen. „Herr Kerner, das verwundert mich.“ Erst im Nachhinein, als alles vorüber war, erinnerte sie sich, die Hände gerungen und auf der Stelle getreten zu haben. Ihre Unsicherheit hatte sie nicht überspielen können. „Wo Sie zu den wenigen gehören, die mit einem Auftrag einer großen preußischen Tischgesellschaft betraut worden sind. Ausgerechnet Sie sollten keinen Grund haben, die Franzosenparolen zu rufen!“


    Kerner nickte und wiederholte seine Entschuldigung. Von Caspar Webers linker Seite, an die sich nun eine Emilie Schiffner so schmiegte, dass kein Blatt Papier mehr zwischen beide passte und was Luisa auf eigenartige Weise störte, kam etwas ganz anderes: „Tzh!“


    „Wie bitte?“, fuhr Luisa die Schiffnern an.


    Meister Schiffner flüsterte seiner Tochter etwas ins Ohr, sie aber senkte nicht den Blick, hielt lediglich den Mund und trank Bier wie ein Mann. „Hochverrat ist das, was Kerner gesagt hat und woran sich offenbar einige anschließen wollen!“ Und Luisa konnte nicht gleich die Augen von Emilie Schiffner lassen, die hämisch grinste. Dieses verschlagene Feixen in dem hübschen Mädchengesicht machte sie so wütend, dass sie ihre Beherrschung verlor, als sie sich an den jungen Kerner wandte: „Ihr Vater, Herr Kerner, wenn er noch lebte, würde sich im Grabe umdrehen! Der hat sich für Sie als Lohnweber den Arsch aufgerissen, nicht damit Sie die Franzosenparolen rufen, sondern damit Sie auch in Zukunft bei Liebig & Co. und Export Treuentzien in Lohn und Brot stehen können!“


    Gelächter drang aus einer anderen Ecke, aber darauf konnte Luisa sich jetzt nicht konzentrieren.


    „Sie müssen das verstehen, Fräulein Treuentzien“, versuchte der Obermeister Türpe seiner Aufgabe gerecht zu werden, „die Leute hungern. Der Winter war hart und die Damastweber machen Leinwand.“


    „Nicht alle! Kerner nicht!“ Luisas Stimme war jetzt kräftig und laut. Der Türpe nickte und rang verlegen die Hände wie Luisa zuvor. „So was will ich nicht noch mal hören, Liebig & Co. sowie Export Treuentzien werden Konsequenzen aus diesem Vorfall zu ziehen wissen.“


    Totenstill war es, allein Luisas Autorität knisterte im Raum. Sie akzeptieren dich, wenn du resoluter auftrittst!


    „Seien Sie nicht undankbar!“, rief sie. Nie zuvor hatte sie zu so vielen Menschen gesprochen. Nie hatte sie für sich und ihren Vater und das Geschäft gesprochen. „‚Ringet kühn für Recht und Freiheit‘, ja vielleicht.“ Sie schaute einem Weber nach dem anderen ins Gesicht. Das erzielte Wirkung. Warum sie an Caspar Webers dunkelblauen Augen länger verweilte als an den anderen und ob die anderen das auch bemerkten, wusste sie nicht. „Aber in euer aller Ermessen und Maß. Hier, am Arsch der Welt, gibt es keine Freiheit für unseresgleichen. Nicht für mich und nicht für euch. Wir mögen Hände aus Gold haben, aber es steht nicht in unserer Macht zu beeinflussen, dass von unserer goldenen Hände Arbeit häufiger Gebrauch gemacht wird.“ Noch einen Moment verharrte ihr Blick auf den betretenen Gesichtern der Weber. Sie waren wohl eher schockiert über die Art ihres Auftretens als über den Gehalt ihrer Worte. Schließlich raffte sie ihre Röcke und wandte sich zum Gehen. In versöhnlicherem Ton schob sie noch hinterher, was ihr Vater an dieser Stelle gesagt hätte: „Vergessen Sie nicht: Nach dieser Zeit kommt ’ne andere.“ Damit verließ sie das Zunfthaus.


    Draußen auf der Gasse schlug Luisas Herz noch eine Weile aufgeregt. Ihr war schlecht. Ihr Magen hatte bei all der Aufregung geschäumt. „Luisa Maximiliane Clementine Treuentzien, ich muss schon sagen! Sehr damenhaft war das nicht!“, mahnte Christiana, während sie ihren Spaziergang fortsetzten.


    „Ich musste mir Respekt verschaffen.“


    „Aber nicht so. Du kannst doch nicht das A-Wort benutzen?“


    „Was – Arsch?“ Luisa lachte über Christianas rotes Gesicht und war unendlich erleichtert, diese Situation gemeistert zu haben.


    Christiana wusste, welche Bürde Luisa auf ihren Schultern trug, denn bevor der alte Liebig seinen Schwiegersohn Gotthelf Haller in die Firma geholt hatte, war es Christiana gewesen, die ihrem Vater zur Hand gegangen war. Seither hatte Christiana alle Hände voll mit ihrem Mann und ihren Kindern und dem Haushalt zu tun. Und Luisa fand es bewundernswert, dass Christiana nach einem langen Tag nicht klagte, sondern jedem Moment das Gute abgewann. Ihr Vater, Johann Ehrenfried Liebig, war Bauer gewesen, der im Sommer auf dem Felde und im Winter am Damastwebstuhl geschuftet hatte, bis der Adel der englischen, russischen und französischen Höfe seine guten Damaste zu würdigen verstand und er den Pflug ganzjährig gegen den Zampelstuhl tauschte. Eine gute Partie mit Christianas Mutter half ihm, unter den Bürgerlichen Anerkennung zu erlangen.


    „Verzeihung?“


    Beide wandten sich nach der Stimme um. Luisa war erstaunt, Christiana eigenartig amüsiert, wie es schien, denn Caspar Weber hatte ihre Verfolgung aufgenommen.


    „Verzeihen Sie.“ Er blieb vor ihnen stehen. Eine Kopfbedeckung trug er nicht, die er hätte lüften können. Luisa wurde von ihm ignoriert. „Würden Sie ... auf ein Wort.“


    Christiana schenkte Luisa einen fragenden Blick.


    „Fräulein Treuentzien, würden Sie bitte Frau Haller und mich entschuldigen?“ Was war das? Gereiztheit? Seine dunkelblauen Augen sandten Blitze gegen sie aus.


    Luisa war verunsichert. Sie nahm Christiana die Hundeleine ab und ging ein paar Schritte stromabwärts die Mandau entlang. Es kam ihr gelegen, dass Fleck sich Zeit ließ, einen Zaunpfahl zu beschnuppern, so hatte sie Christiana und den Weber im Blick.


    Er degradiert dich zu dem, was du bist, überlegte sie, während sie den Mann beobachtete, der sehr ruhig mit ihrer Freundin sprach. Was es war, konnte sie nicht verstehen. Er weist dich auf den Platz zurück, wo du hingehörst. Das zweite Rädchen, nicht das erste. Luisa wurde ungeduldig. Die zwei schienen fertig zu werden mit ihrer Besprechung, denn Caspar Weber zeigte ein Lächeln, das Luisa noch nie an ihm gesehen hatte und das ihrem Herzen einen Hüpfer versetzte. Entwaffnendes Lächeln. Christiana lachte heiter auf, dann verabschiedete sich der Weber mit einer galanten, aber nicht devoten kleinen Verneigung.


    Christiana trat zu Luisa und lächelte noch einen Moment in sich hinein. „Ach, wie schön. Sieh nur da drüben die Krokusse. Und so viele Farben!“


    Luisa wollte aber gar nicht über Krokusse reden. Sie wollte wissen, was Christiana und Caspar Weber zu lachen gehabt hatten. Christiana machte überhaupt keine Anstalten, sich mitzuteilen.


    Und als sich Luisa nach Caspar Weber umschaute, schoss ihr die Röte ins Gesicht, weil sie geradewegs seinen Blick traf, denn auch er hatte sich nach ihnen umgedreht.


    „Was wollte er von dir?“ Luisa war kein geduldiger Mensch.


    Christiana blieb abrupt stehen und schaute sie eindringlich an. „Luisa, er wollte, dass ich dich überrede, dass wir weder meinem Vater oder Karl Gotthelf noch deinem Vater etwas vom Vorfall eben erzählen.“


    Luisa war erstaunt und auch ein bisschen gereizt. „Na, dann fang mal an.“
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    Caspar setzte sich wieder neben Alfons Kerner und orderte ein Bier. Weil die Zunftsitzung nun endlich beginnen sollte, wurden die Frauen entlassen und dort, wo eben noch Emilie Schiffner gesessen hatte, saß jetzt ihr Bruder Peter.


    „Du rennst doch nicht allen Ernstes der Haller hinterher?“, meckerte Alfons Kerner.


    „Hättest du das mal lieber gemacht. Es geht um deinen Arsch!“ Caspar nahm einen langen Schluck.


    „Hat die Treuentzien wirklich ‚Arsch‘ gesagt?“ Peter Schiffner grinste über den Rand seines Bierkruges.


    „Zwei Mal.“ Herrmann Tkadlec stieß mit Alfons Kerner an, beide lachten in sich hinein. „Der Annika müsste wirklich mal einer die Fischgräten aus dem Korsett ziehen, damit die entspannter wird.“ Herrmann, Peter und Alfons lachten schallend auf, prosteten einander zu.


    „Aber nicht du.“ Caspar grinste zur Schmollschnute von Herrmann. „Sonst sag ich’s Elsbeth.“


    Herrmann wiegelte ab, dann tönte der Türpe die Versammlungseröffnung. Schluss mit lustig. Aber Caspar war in Gedanken nur bei Luisa Treuentzien und bekam nicht mit, was es für neue Webstuhlsteuerkonzessionen gab. Es interessierte ihn auch nicht.


    


    [image: Absatz]


    


    Wieso sollte sie dem Kerner das durchgehen lassen? Das fragte sie Christiana, aber die nahm die Meuterei nicht so ernst. „Steigere dich nicht in die Firma hinein, Luisa. Wenn Matthias mit dem Studium fertig ist, brauchst du nicht mehr zu arbeiten.“


    „Gott, ja, Matthias. Ich möchte jetzt nicht über Matthias Kollmar sprechen.“ Matthias Kollmar. Student der Geologie, gutaussehend, aber ohne jegliches Interesse an ihr. Die Ehe mit Matthias Kollmar würde standesgemäß und gut sein, aber auch das Ende ihres Lebens bedeuten, ihres freien Lebens. „Immer dann, wenn wir über Matthias sprechen, scheint alles so endlich. So unendlich endlich.“


    „Ich weiß“, Christiana hakte sich bei Luisa unter. Fleck verfolgte nun ganz begierig eine Fährte.


    „Er ist so ... wie soll ich sagen ... Er macht keine Freude.“


    „Freude! Luisa, wo lebst du! Freude! Das Leben ist nicht dazu da, Freude zu haben. Lass uns hier entlang gehen.“ Luisa folgte nicht ihrer Freundin zur Mühle hinunter, sondern blieb auf dem Mühlensteg stehen. Christiana stand neben ihr und schaute versonnen dem Wasser beim Sprudeln zu. „Das Leben macht keine Freude, Luisa. Sei fromm, mehre dich, und wenn du sündigst, dann tue Buße!“


    Luisa nickte. „Wenn jeder das machen dürfte, was er gut kann, dann hätte man Freude am Leben. Du zum Beispiel, Christiana, du warst so gut im Bänderweben.“


    „Das ist lange her, schon gar nicht mehr wahr!“


    „Vater würde wahrscheinlich viel lieber Glasschleifer von böhmischem Kristall sein als Expediteur.“ Wenn Damastweber Leinwand machen müssen, macht ihnen das Leben keine Freude, überlegte sie, sagte es aber nicht. Außerdem machte den meisten Damastwebern das Damastweben keine Freude. Vielleicht war der eine oder andere Künstler am Damastweben verloren gegangen. Christiana hatte recht: Das Leben war nicht dazu da, Freude zu haben.


    Christiana ruckte sanft an ihrem Arm. „Deine Ansprüche werden vergehen. Wart ab, bis Matthias mit dem Studium fertig ist. Und dann ... mmh ... Es wird alles gut. Du weißt nicht, welches Glück du mit ihm hast!“ Jetzt war Christianas Tonfall energischer, beinahe schon leidenschaftlich. „Wie viele Mädchen aus diesem Nest können von sich sagen, einen studierten, gut aussehenden und vermögenden Jungen zu heiraten?“


    Ja, das war Matthias. Alles, was Christiana von ihm gesagt hatte, stimmte. Von all diesen Attributen aber stieß sich Luisa an dem „Jungen“. Matthias war ein Junge. Ein Junge in einem siebenundzwanzig Jahre alten Körper, grün wie ein Fink. Er würde noch als Greis jungenhaft und unbedarft durch die Welt spazieren. Luisa und Matthias Kollmar würden so lange miteinander verlobt sein, bis sie, Luisa, eine vertrocknete Wachtel war, bis sie das Besticken von Schnupftüchern, das Lesen von jambischen Stanzen, das Arrangieren von Blumenbuketts, das Schreiben von sinnleeren Briefen an einen Mann perfektioniert haben würde, den sie bis zur Stunde seines Todes nicht würde kennenlernen dürfen, weil die Gepflogenheiten jedes persönliche, gar vertrauliche Gespräch zwischen Eheleuten verbat. Sie würde neben einer Gestalt her leben, die sie nie lieben lernen würde, und ihr graute vor der Vorstellung, ihr einziges Leben, das ihr von Gott gegeben war, neben jemandem zu vertun, der gar kein Interesse an ihr, sondern nur an ihrem Namen und ihrer guten Kinderstube hatte. Wie würde es sich leben lassen als Schablone, nach der ihre Kinder und ihre Kindeskinder gebildet würden?


    „Ich will aber nicht erst als Elster einen Raben heiraten.“


    „Was?“ Christiana hatte leise aufgelacht, wurde aber gleich wieder ernst.


    Luisa schüttelte den Kopf und den Gedanken an die Vogelhochzeit ab. Sie würde nicht als Elster wiedergeboren, oder doch?


    „Und die Webermädchen?“ Luisa starrte auf den am jenseitigen Mandauufer hängenden Balkon Auf dem Sande. „Sind die auch ganz bestimmten Männern aus ganz bestimmten Gründen versprochen?“


    „Zumindest hat ein Weber keine große Wahl: Seine Töchter heiraten wieder Weber und deren Kinder auch und so weiter.“


    „Und wenn die Mädchen Weber heiraten, wie ist das dann mit den Jungen?“


    „Es ist nun mal so, dass die Gewerke unter sich heiraten. – Komm jetzt weiter.“


    Aber Luisa ließ sich nicht von ihrem Flecken fortreißen. Christiana musste schließlich bemerkt haben, dass Luisa die Augen nicht von Friedrich Webers Haus lassen konnte: „Ich weiß, dass Herrmann Tkadlec Elsbeth Weber heiraten wird, nächstes Jahr im Mai, wenn Elsbeth achtzehn wird.“


    „Woher weißt du das so genau?“


    „Na hör mal, so oft der Mätzig seine Nase in die Bücher von Liebig & Co. steckt, so häufig stecken Gotthelf und Vater ihre Nasen in Mätzigs Bücher. „Und wieso ist Caspar Weber nicht verheiratet?“


    Christiana überlegte eine Weile und schaute nun genauso nachdenklich zum Haus der Webers hinüber, wie es Luisa die ganze Zeit tat: „Er war verlobt.“


    „War? Wieso war? Was ist aus dem Mädchen geworden?“ Luisa klang nicht im Geringsten so gleichmütig, wie sie es beabsichtigt hatte.


    „Tot.“


    „Tot?“


    „Ich kenne diese Leute doch nicht.“ Christiana meinte nicht die Familie des Friedrich Weber im Speziellen, sondern die Weber im Allgemeinen, die sich seit jeher absonderten und unter sich blieben. „Und seit wann interessierst du dich für Caspar Weber, Annika?“


    „Woran ist seine Verlobte denn gestorben?“


    „Weberkrankheit, soweit ich weiß: Staublunge oder Herzrheuma oder was immer die Weberei mit sich bringt. Die Fasern, die beim Weben von den Fäden gescheuert werden, setzen sich im Innern fest ...“ Christiana klopfte auf ihre Brust. „Und die Mandau bringt obendrein Lungenentzündung und Schwindsucht aus dem Gebirge mit herunter.“


    Luisa war erschüttert.


    Nie hatte sie über die Weber so nachgedacht wie an diesem Abend. Später in ihrer Kammer lief sie so lange auf und ab, bis ihre Schwestern protestierten. Sie war unruhig, wurde von all den Ereignissen heimgesucht. Sie fühlte sich klein, dünn wie Papier, schwach und allein und sehnte die Rückkehr ihres Vaters herbei. Die Zusammenstöße mit den Häuslern hatten ihr zugesetzt und sie für sich selbst fremd gemacht. Luisa ertrug weder das Alleinsein noch ihre Schwestern und sie wusste nicht, was sie eigentlich wollte.


    Ludovike bestickte wieder irgendwas und Josephine schrieb einen Brief am schmalen Sekretär, um dessen Platz die drei sich oft genug stritten. Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild im großen ovalen Spiegel. Ihr Haar war zerzaust, wie meistens, was immer wieder Anlass zu Kritik seitens ihrer Mutter führte. Sie angelte nach ihren Kohlestiften und der Zeichenmappe und setzte sich auf den Dielenboden.


    „Das ist nicht damenhaft“, schulmeisterte Josephine, ohne von ihrem Geschreibsel aufzusehen. Luisa ließ sich nicht maßregeln. Sie war die Älteste!


    Sie betrachtete ihr Gesicht eine Weile. War sie eitel? War sie hübsch? Wie wurde sie von Außenstehenden wahrgenommen? Von Matthias? Von den Häuslern? Püppchen, Dame, Königin?


    „Wird das ein Selbstportait? Wie dekadent!“, spöttelte Josephine.


    „Schreib weiter“, murmelte Luisa, sog die Luft scharf ein und setzte behutsam den Kohlegriffel auf das Papier. Sie führte die feinen Linien der Unterlippe ihres Spiegel-Ichs aus, formte ihr spitz zulaufendes Kinn, ihre leicht gewölbten Wangen, ihre Jochbeine, Nase, die grauen Augen, die dunklen Brauen und ihr ausgefranstes dunkelbraunes, über den Augen kurz geschnittenes Haar. Ihr Spiegelbild war ein geduldiges Modell.


    Erst als sie mit der Wiedergabe ihres Äußeren zufrieden war, legte sie das Zeichenzeug beiseite. Sie hatte nicht bemerkt, dass Josephine mit Schreiben und Ludovike mit Sticken aufgehört hatten und all ihre Sinne auf Luisa auf dem Fußboden gerichtet hatten: Ludovike blickte anerkennend, Josephine eher mit Spott im Blick. „Sieht gut aus“, meinte die eine, „Wie selbstverliebt!“ die andere. Luisa war das egal. Sie hatte sich während des Zeichnens beruhigt, das funktionierte immer.


    Während sich Josephine hinter dem Paravent zur Nachtruhe umkleidete, kauerte sich Ludovike hinter Luisa und knetete deren Nacken, der nach der langen stillen Weile mit gesenktem Kopf wie eingerostet war. „Bald wirst du wieder rausgehen können zum Zeichnen. Freust du dich schon?“


    „Sehr.“


    Die Nähe zur ältesten ihrer vier jüngeren Schwestern war ihr Trost an diesem verwirrenden Tag.


    Die folgenden Tage und milden Temperaturen wollte Luisa für ausgedehnte Spaziergänge nutzen. Sie hatte ihre Zeichenmappe dabei, auch etwas zu lesen. Sie schlug den Weg zum Friedhof ein, wo sie sich auf die Bank am Familiengrab setzen wollte, um zu lesen, um zu zeichnen oder beides oder nichts – nur den Vögeln zuhören und die Sonne genießen.


    Schulkinder hörte sie im Chor das Alphabet rezitieren wie ein großes Gedicht, während sie am Schulgebäude vorüberspazierte. Die Temperaturen waren auf jenes erträgliche Maß gestiegen, welches dem Oberschulmeister Wenzel erlaubte, die kleine Dorfschule wieder zu öffnen. Der Oberschullehrer pflegte die Kinder des Ortes gestaffelt zu unterrichten: Da gab es die Vormittagsschule, die um sieben Uhr begann und zu der all jene Kinder geladen waren, die über Bücher, Schreibhefte und den unbedingten Anspruch, überhaupt lesen und schreiben zu lernen, verfügten. Es war Christiana Hallers und aller Kaufherrengemahlinnen größtes Ansinnen, ihre Buben vom Oberschulmeister auf den Besuch des humanistischen Gymnasiums vorbereiten zu lassen. Ludwig Treuentzien hatte keine Buben, deshalb war Luisa auf die Expedientenschule gegangen.


    Dann gab es die Mittagsschule, die vom Unterschulmeister Radisch von zwölf bis zwei Uhr für jene Kinder abgehalten wurde, die in den Webereien arbeiteten und die Mittagspause zum Lernen kirchlicher Lieder und Stücken aus dem Alten und Neuen Testament nutzen sollten. Und während der Oberschulmeister und seine Lehrerschaft dem genügsamen Feierabend entgegensahen, gingen all jene Kinder, welche weder Zeit noch Geld oder auch nur ein Eckchen Schiefer für die Schule übrig hatten, in eine der vielen Winkelschulen, die in privaten Räumen von Laienlehrern mit zweifelhaftem Wissen geführt wurden, meist Weber mit einer eigenen großen Kinderschar, denen es nichts ausmachte, einem weiteren Dutzend fremder Kinder die grundlegende Bildung nahezubringen. Aber im Allgemeinen oblag die Schulpflicht der Entscheidungsgewalt der Weberkinder und der Frage, ob sie überhaupt lesen und schreiben, rechnen und Hochdeutsch lernen wollten.


    Und hier, an der Ecke von Schulgebäude und der Mandaubrücke zum Hutberg hinauf, nutzte Fleck die Unachtsamkeit seiner Herrin aus, ruckte einmal kräftig am Riemen und war verschwunden. Ganz schnell ging das. Luisa stand verdattert an der Hausecke und wartete, dass der Ausreißer zurückkehrte.


    „Du solltest ihn einfangen, bevor ihm etwas Schlimmes passiert“, hörte Luisa eine Kinderstimme, die zu dieser Zeit, wenn schon nicht in der Vormittagsschule bei Oberschulmeister Wenzel, so doch in der Mittagsschule bei Unterschulmeister Radisch, hätte buchstabieren üben sollen.


    „Das kann ich nicht.“ Luisa wandte sich um und schaute in das blasse Gesicht des Mädchens, das sie vor Monaten als Sophie Weber kennengelernt hatte. „Er ist weg und zu schnell für mich. Ich warte.“


    Das Mädchen blickte in dieselbe Richtung wie Luisa und urteilte fachmännisch: „Er ist bestimmt auf den Hutberg gerannt. Dort oben gibt es eine Menge Rebhühner, Wachteln und so ... Wie lange bleibt Fleck weg?“


    „Manchmal lange, manchmal nicht so lange. – Gehen deine Schwestern eigentlich in die Schule?“


    „Machst du dir keine Sorgen um deinen Hund?“


    Luisa verneinte. „Und deine Brüder? Waren die auf der Schule? Dein Bruder Balthasar ist, wie mir scheint, noch im Schulalter, oder?“


    „Mädchen dürfen nicht in die Schule. Nur manche, die Geld haben. Margarete, Agnes und Elsbeth lernen alles, was sie wissen müssen, von Vater und Mutter, und Balthasar wartet, dass er bei Vater in die Lehre gehen kann.“


    „Bei deinem Vater? Der bildet nicht mehr aus, das wüsste ich.“


    „Wie wirst du herausfinden, wenn deinem Hund etwas passiert ist? Vielleicht ist er in eine Wildschweinfalle getappt.“


    „Und Caspar? War er auf der Schule? – Wildschweinfallen um diese Jahreszeit, na, ich weiß nicht.“


    „Aber Wolfsfallen! Die gibt’s da oben, oder? Wieso keine Wildschweinfallen um diese Jahreszeit?“


    „Du solltest in die Schule gehen, wenn du so viele Dinge wissen möchtest. – Nun, es ist Schonung. Die Bachen werden bald Frischlinge bekommen, deshalb keine Wildschweinfallen.“


    „Und Wolfsfallen? Gibt es Wölfe um diese Jahreszeit? Vielleicht kämpft Fleck gerade mit einem?!“


    Luisa schauderte. „Na, hoffentlich nicht.“


    „Wie konnte er eigentlich weglaufen.“


    „Ich war unachtsam und Fleck ist nur ein Hund, der seiner Natur folgt.“


    „Und deine Natur, Sophie, ist es, nicht hier herumzustehen und die Leute vollzuquatschen, sondern der Mutter zu helfen!“


    Luisa und Sophie wirbelten gleichermaßen herum, als die Männerstimme ganz plötzlich ganz dicht hinter ihnen ertönte. Caspar Weber. Ausgerechnet. Er schickte seinen strengen Nachthimmelblick auf seine jüngste Schwester hinab. Das Mädchen versteckte sich hinter Luisa.


    „Meine Schuld.“ Sie würde dem Manne trotzen. „Ich habe sie gebeten, mit mir nach Fleck Ausschau zu halten. Der ist weggelaufen. Vier Augen sehen immer noch mehr als zwei, oder?“


    „Ich schätze, Sophie ist zu ungebildet und verwahrlost, um irgendwas zu sehen, meinen Sie nicht auch?“


    „Oh, verstehe.“ Luisa erwiderte den grimmigen Blick des Mannes, schenkte dem Mädchen aber ein Lächeln. Eins aus dem Mundwinkel, ein bemühtes. „Nun Sophie, dann möchte ich mich endlich entschuldigen für das, was ich im Januar über dich gesagt habe. Das war dumm von mir. Tut mir leid.“


    „Ja, genau. Stecken Sie sich das sonst wohin. – Sophie, Abmarsch!“ Caspar Weber wartete, dass seine Schwester sich umdrehte, und Luisa war schockiert darüber, wie er sie abspeiste.


    Aber die kleine Sophie machte einen formvollendeten Knicks für Luisa, sagte: „Entschuldigung angenommen“, grinste ihren Bruder frech an und lief nach Hause.


    Caspar tippte mit dem Zeigefinger an seine Kapuze und wollte gerade seiner Schwester folgen, aber sie hielt ihn auf, weil sie seinen Groll nicht verdient hatte, oder doch? Sie war sich keiner Schuld bewusst. „Was machen Sie so?“


    „Leinwand, und Sie?“ Er wandte sich zu ihr um und schaute sie entgeistert an.


    „Verzeihung, Herr Weber. Ich wollte ... ich meine. Ich ... ähm.“ Ihr Blick streifte seine tiefblauen Augen, die mit dem Leuchten des Aprilhimmels konkurrierten. „Ich wollte nur sagen, dass es mir sehr leid tut. Wenn mein Vater aus Prag zurückkehrt, hat er bestimmt wieder einen Auftrag für Ihren Vater und für Sie.“


    „Schon gut. Guten Tag.“ Abermals die Geste mit dem nicht vorhandenen Hut.


    „Nein, warten Sie ... bitte.“ Noch einmal hielt sie ihn auf und kam sich schon vor wie eine von der Gasse, die den Männern hinterherpfiff. „Würden Sie ... Ob Sie wohl die Freundlichkeit besäßen, mir bei der Suche meines Hundes behilflich zu sein?“


    Caspar Weber ließ seinen Blick auf dem Hutberg umherirren. Überlegte, kalkulierte, nickte schließlich. „Tut er sich auch nichts, wenn er dort oben so allein unterwegs ist?“


    „Herrgott! Was machen sich alle Leute Gedanken um den Hund?! Es scheint niemanden zu interessieren, wie es mir dabei geht.“


    Über Caspars Gesicht züngelte ein unverhofftes Lächeln. „Also, wie geht es Ihnen?“


    „Nun ...“, stotterte sie, war verunsichert und sah sich abermals nach der Brücke um. „Ich bin wütend!“


    „Sehen Sie, und weil man aus Ihrem Mund nichts als gekränkte Eitelkeit zu erwarten hat, fragt Sie auch niemand nach Ihrem Befinden.“


    Die Wahrheit aus seinem Mund empörte Luisa. Eine Weile gingen beide wortlos nebeneinander her.


    Worüber könnte sie mit ihm reden? Sie wollte mit ihm reden, so viel stand fest, aber worüber? „Ich meine das ernst, Herr Weber, vielleicht hat Vater über Ostern wieder was für Sie.“


    Er nickte und zuckte gleichzeitig mit den Achseln. Das Wort einer Expediteurin wog nichts.


    „Es tut mir leid, dass man Ihren Vater beurlaubt hat.“


    Keine Regung.


    Luisa blätterte in Gedanken ihre Auftragsbücher durch, überschlug die Konzessionen, die der Zittauer Rat den Webern auferlegte, kalkulierte die Spesen pro Angebotsrechnung, Lohnkosten der Fabrikanten, Lieferzinsen, Webstuhlsteuern, Meistergroschen, Innungspfennige und den Zechgroschen, den die Weber alle drei Monate in die Zunftlade gaben. „Es kostet Sie und Ihre Familie ’ne Menge Geld. Ich meine, wenn Sie noch einen Webstuhl aufstellen würden. Deshalb können Sie und Ihr Vater nicht zugleich arbeiten. Einer muss weg. Dazu drängt Sie die Zunft.“


    Der Mann sog die Luft scharf ein, sein Tonfall war aber gefasst. „Das liegt beim Zittauer Rat, dem wir zehn Taler für die Aufstellung eines neuen Webstuhles und einen Taler jährlichen Stuhlzins pro gangbarem Stuhl in den Rachen schmeißen.“


    Luisa nickte, was der Mann wohl nicht sah, denn er blickte hinüber zum Hutberg. „Vielleicht werden wir früher oder später den Streit zwischen dem Zittauer Rat und unseren Damastwebern beilegen.“ Irgendwie hörte sie sich einfältig an. Und von Caspar Weber wurde sie jetzt angeschaut, als sei sie es tatsächlich: einfältig und dumm. „Unsere Verleger fordern jedenfalls ständig eine Haushaltssteuer.“


    „Pff!“ Er zog seine Kapuze tiefer in die Stirn. „Haushaltssteuer. So ein Schwachsinn.“


    „Na ja, besser, den Weberhaushalt insgesamt zu besteuern als die Webstühle einzeln, oder?“


    „Besser gar keine Steuern.“ Seine Augenbrauen zuckten.


    „Sie haben einen Damastwebstuhl und einen Leinwandwebstuhl. Das macht zwei Taler pro Jahr. Mit der Haushaltsteuer wäre es nur ein Taler pro Jahr und Sie könnten einen weiteren Damastwebstuhl aufstellen und mit Ihrem Vater zugleich arbeiten.“


    „Nur wenn ich Meister wäre.“


    „Ja, richtig.“ Das hatte sie vergessen.


    „Der Zittauer Rat bleibt in dieser Frage unnachgiebig und sperrt diejenigen ein, die ihre Forderungen allzu energisch vortragen.“ Er unterbrach sich und Luisa merkte, wie eindringlich er sie musterte. „Sie begehen Verrat, Fräulein Treuentzien, ist Ihnen das klar?“


    Luisa schwieg zunächst, knirschte mit den Zähnen und fixierte zwei Gebäude, die einen Hof im rechten Winkel einschlossen und wo sich zwischen dunkelblau gefärbten, zum Trocknen aufgehängten Tuchen ein paar Greisinnen tummelten. „Ich nicht, aber Sie, wenn Sie dem Türpe und der ganzen Zunft nicht klarmachen, dass das Ansinnen nach einem pauschalen Stuhlgeld von dreihundertfünfzig Talern im Jahr für die gesamte Gemeinde als Stuhlzinsaversionalquantum betrachtet werden könnte.“


    „Mit diesem Ungetüm von einem Wort fordern Sie mich hier zur Revolte auf, Fräulein Treuentzien, dafür müsste ich Sie der Weberinnung melden.“


    „Machen Sie das, wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, Herr Weber. Sie vergessen jedoch die schlechte Konjunktur. Die Fabriken, Joseph Marie Jacquard!“ Damit schritt Luisa aus und überquerte den Fluss dort, wo die Lausur in die Mandau mündete. Ihr Innerstes brodelte und schäumte wie die eisigen Fluten des Gebirgswassers. „Obermeister Türpe setzt alles daran, so viele gute Meister vorzuweisen wie irgend möglich. Schwächelnde Webermeister und sich verweigernde Gesellen sind dem Türpe nur hinderlich!“


    Caspar Weber neben ihr schnalzte mit der Zunge, sagte aber nichts, sondern ging folgsam mit. Das würde er tun, bis sie ihn entließ. Danach würde er sich zu Tkadlec, Schiffner oder irgendeinem seiner Freunde in die Stube setzen, ein Bier trinken und über Luisa und ihre Familie lästern – so weit ihre Vermutung. „Ich weiß ja, dass Sie und Ihr Vater nicht tauschen wollen.“


    „Tauschen!“ Er stieß das Wort beinahe verächtlich hervor. „Mein Vater ist noch nicht so alt, dass er mit mir tauschen muss. Es war der Winter. Aber jetzt wird es wieder warm und Vater geht es besser. Er wird wieder richtig arbeiten können, wenn wir Aufträge haben. Solange wir keinen Auftrag haben, kann es Ihnen doch egal sein, ob er gesund ist oder nicht.“


    Lange sagte keiner von beiden etwas.


    „Dort kommt er.“


    Luisa folgte Caspars Fingerzeig, schärfte ihre Augen und erspähte den schwarzen Fleck, der auf seinen Hammelbeinchen wie ein gehetztes Schaf auf sie zugestürmt kam.


    „Sind Sie immer so neugierig?“


    „Wie bitte?“


    „Wieso haben Sie Sophie über die Schule ausgefragt?“


    Luisa zuckte mit den Achseln. Ja, das war unhöflich und neugierig gewesen. Vielleicht war sie diejenige, die schlecht erzogen war, und nicht Sophie. Sie ging in die Hocke und zerzauste dem Hund das Fell, als er bei ihnen angelangt war.


    „Wieso loben Sie ihn? Er ist davongelaufen!“


    „Ich freue mich, dass er wieder da ist, ich hab ihn vermisst.“


    War das die Möglichkeit? Caspar Weber schaute sie zwar nicht an, sondern ließ seinen Blick zurück zum Hutberg schweifen, doch immerhin lächelte er kurz, aber eindeutig aus den Mundwinkeln. Dieses kleine Aufhellen seiner Züge, seiner hübschen Züge, erwärmte sie. Sie wollte von ihm nicht für eine Halsabschneiderin, wie Liebig und Haller es waren, gehalten werden. Warum ihr das so wichtig war, wusste sie nicht. Aber sein Lächeln trug sie den gesamten Heimweg lang in ihrer Seele.
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    Nur wenige Tage nach dem merkwürdigen Gespräch mit Luisa Treuentzien geschah etwas noch Merkwürdigeres und Caspars Meinung von den feinen Leuten musste sich ein wenig ändern, ob er nun wollte oder nicht.


    Es war kaum sechs Uhr am Morgen, draußen dämmerte es noch nicht, Caspars Mutter trug acht Teller mit Brotmehlsuppe und acht Becher mit Buttermilch auf. Es war Dienstag, da würde es später eine dünne Kartoffelsuppe geben, auf die sich alle freuten und wegen der am Dienstag immer eine bessere Stimmung war als an den anderen Wochentagen. Und das, obwohl sie keinen Grund hatten zu schlemmen, weil sie ja nur von Leinwand lebten, und nicht gewiss war, wann sie einen Damastauftrag bekamen. Caspar sah, wie sich seine Mutter nur ganz dünne Brotscheiben abschnitt und dass sie sich sehr wenig Buttermilch eingeschenkt hatte. Auch sein Vater bemerkte das.


    „Wir sind eine Familie. Das kriegen wir schon hin“, seufzte der Vater. „Es kommen wieder andere Zeiten.“


    In Caspars Ohr klangen diese Worte wie aus Luisas Mund. Immerhin hatte sie recht behalten. Es waren andere Zeiten gekommen: noch schlechtere.


    An diesem Morgen aber nötigte die deprimierte Verfassung seiner Mutter seinem Vater ein Zugeständnis ab, das ihn den Ernst der Lage erst richtig begreifen ließ: „Wenn wir bis Ende des Monats keinen neuen Auftrag haben, dann schick ich die Jungs in die Fabrik.“


    Damit meinte er ihn und Balthasar! Wie konnte Vater so etwas entscheiden, ohne zumindest mit Caspar darüber gesprochen zu haben? Caspar würde nie und nimmer in eine Fabrik gehen, aber der gestrenge Augenaufschlag seines Vaters verbot ihm zu revoltieren. Später würde er Vater beiseite nehmen!


    „Und was, wenn wir einen kriegen? Einen neuen Auftrag, meine ich.“


    Seines Vaters Miene hellte sich auf: „Dann gehen wir zur Winteraustreibung aufs Schloss – wie die Fabrikanten, Mariechen, ganz fein. Es müssen auch mal wieder gute Zeiten kommen.“


    Das Gesagte fand noch eine Weile seinen Nachhall.


    Caspars Herz schmerzte entsetzlich beim Anblick seiner Mutter, deren Augen für einen kurzen Moment aufleuchteten. Er wünschte sich so sehr, dass seine Eltern zum Tanz gingen. Und er hatte das Bedürfnis, das Aufflackern ihrer Augen festhalten zu können. Deshalb schürte er unnötige Hoffnungen: „Die Treuentzien hat gesagt, dass ihr Vater vielleicht was aus Prag mitbringt.“ Mit einem Male waren aller Augen auf ihn gerichtet. Man konnte die Hirne seiner vier neugierigen Schwestern förmlich knistern hören beim Versuch, das Geheimnis zu lüften. „Wann redest du mit der Treuentzien?“


    Sophie rettete ihn: „Ihr Hund war abgehauen, da haben wir sie getroffen.“ Sie nahm einen beherzten Schluck Buttermilch und verzog das Gesicht.


    Dann ging ihnen das Geld aus. Kurz vor Ostern, aber ohne neuen Auftrag.


    Und Caspars Mutter musste seinen Bruder Clemens wegen etwas Geld anschreiben, und das zu Ostern! Aber während es Caspar als selbstverständlich, wenn auch lästig ansah, dass sein Bruder ihnen aus der Patsche half, starb seine Mutter beinahe vor Scham.


    „Ja, der von Reichtum angepisste Erstgeborene wird’s schon richten“, spöttelte Caspar und bekam dafür von seiner Mutter, die die Tinte des Briefes gerade trocken pustete, einen Klaps auf den Hinterkopf.


    „Wie könnt ihr nur so verschieden sein! Ihr seid vom selben Kuchen!“, schimpfte sie. „Ich muss das nicht haben.“ Sie deutete auf den Brief. „Und ich schwöre, wenn du eine einigermaßen leserliche Schrift hättest, würde ich dich das schreiben lassen. Aber deine Klaue kann ja keiner lesen!“


    Caspar rieb seinen Hinterkopf. Er war die Attacken seiner Mutter gewohnt und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Er wusste ja, wie unangenehm es ihr war, Clemens anzubetteln, und sie war ihm dankbar, dass er die Sache mit Humor nahm. „Er schickt sowieso wieder mehr, als du brauchst, Mama.“


    „Für dein vorlautes Mundwerk bist du an der Reihe!“ Sie drückte ihm den Brief in die Hand, der zur Kaiserlichen Post gebracht werden sollte.


    „Oh nein, liebe Mama, Sophie ist dran.“ Caspar schob den Brief vor Sophie, die aus Gertrudes Federn einen neuen Garden knüpfte.


    „Nö! Ich hab den Brief vor Weihnachten weggeschafft, weißt du nicht mehr?“ Sie schob den Brief zurück, bis er vor ihrem Bruder lag.


    Caspar seufzte, rieb sich Augen und Nasenwurzel. Er konnte auf den mitleidigen Blick des klapperdürren Krämers Jacobi verzichten. Der wusste, welcher Art die Briefe nach Dresden waren, auf die dann stets eine Geldanweisung folgte. Nein, darauf hatte Caspar wirklich keine Lust.


    Für Clemens’ Mildtätigkeit hatte der sich einen Heiligenschein verdient und Caspar begrüßte den Umstand, dass sein Bruder dieses Jahr nicht zu Ostern heimkommen würde. Vielleicht sah er ihn erst zu Weihnachten wieder, dagegen hätte er nichts einzuwenden, weil Weihnachten herrlich weit weg war. Er liebte seinen Bruder, aber er hasste es, dass er der Familie den Rücken gekehrt hatte und zur Armee nach Sachsen gegangen war.


    Es war warm, als er hinaustrat, um das unsägliche Stück Papier ins Mitteldorf zum Jacobi zu schaffen. „Verdammt, nicht schon wieder.“ Er fluchte mit sich selbst wie ein alter Mann, als er die Türe zum Jacobi öffnete und sich auf das Gebimmel der Ladenglocke nicht nur der Krämer, sondern obendrein die Weiber Treuentzien umdrehten. Alle sechs!


    „Guten Tag, Herr Weber, wieder Post nach Dresden?“ Jacobi rückte mit seinen Spinnenfingern den Zwicker auf der Nase zurecht.


    Die alte Vettel Treuentzien bekam ein ganz fleckiges Gesicht, wahrscheinlich, weil Jacobi sich herabließ, selbst den Brief entgegenzunehmen, anstatt irgendeinen Lakaien aus dem Lager kommen zu lassen.


    „Natürlich, Herr Jacobi. Sie wissen doch bestimmt, dass wir am Arsch sind, weil wir keinen Damast mehr machen dürfen?“


    „Also, unerhört!“, murmelte die dicke Treuentzien und hielt der jüngsten ihrer blassen Töchter die Ohren zu. „Stefanie, Auguste, Josephine, Ludovike, Luisa! Mädchen, kommt, wir gehen.“ Wie eine Glucke knuffte sie mit ihren Wurstfingern jedes der Mädchen in die Oberarme.


    „Geht schon vor, ich bin noch nicht fertig.“ Luisa Treuentzien, natürlich. Sie ließ keine Gelegenheit aus, sich mit Caspar anzulegen. Er atmete gedehnt aus und ein. Nur die Ruhe!


    Der dünne Jacobi blickte jetzt ganz verschämt zwischen dem Brief in seiner Hand und dem Fräulein hin und her. „Oh Verzeihung, gnäd’ges Fräulein. Ich wollte nicht, ich dachte ...“


    „Das ist nicht schlimm, Herr Jacobi, bedienen Sie bitte den jungen Mann, ich sehe mich um.“


    Junger Mann, Caspar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er war garantiert älter als sie. Junger Mann!


    „Zwei Kreuzer.“


    „Sehr gern, Herr Jacobi.“ Caspar schlug einen ebenso blasierten Ton an wie der dürre Jacobi und Luisa Treuentzien und kramte in seiner Hosentasche. „Die hab ich glatt noch.“ Sein Grinsen wollte nicht weichen. Das Kleingeld klimperte auf dem Ladentisch und Caspars Hände verschwanden wieder in den Hosentaschen, während er auf den Stempel und die Quittung wartete.


    Von Luisa Treuentzien wurde er indes hinter den Regalen hervor beobachtet, das merkte er, dafür hatte er ein Gespür.


    „Wird Ihr Bruder über Ostern heimkehren?“


    „Na, das wollen wir mal nicht hoffen, Herr Jacobi. Das da ist eine ausdrückliche Ausladung.“


    Der Mann schaute ganz pikiert. „Also, äh ... Verzeihung, wenn ich ...“


    „Herr Jacobi“, Luisa Treuentzien schlenderte hinter einem der Regale hervor. Sie bemühte sich jetzt, Caspar zu ignorieren.


    Mach deinen Stempel, Mann, dachte er, damit ich hier rauskomme.


    Aber der Jacobi war wie geblendet von ihrem hellen Taft.


    „Sagen Sie, haben Sie nicht Verwendung für ein paar wunderbare Pantoffeln, die ich nicht trage, weil ich mehrere Paare habe.“ Sie blickte jetzt Caspar offen heraus an. „Meinen Sie nicht auch, dass man nur Verwendung für ein Paar hat?“


    Caspar überlegte. Spielchen. Ja, Spielchen mochte er. „Aber Fräulein Treuentzien, man kann nie genug Pantoffeln besitzen.“


    „Finden Sie, Herr Weber?“


    Der Krämer war völlig überfordert.


    „Nein, wirklich, ich denke, ich werde Sie Ihnen einmal zeigen, Herr Jacobi. Sie sind nagelneu und mit Goldfaden durchzogen.“


    „Gold kratzt sowieso. Ich bin nicht so für Gold.“ Caspar machte eine übertrieben abwägende Miene und der dürre Jacobi drückte endlich seinen Stempel auf die Quittung.


    „Blöde Gans“, murmelte Caspar, als er die Ladentür hinter sich zuknallte.
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    „Idiot!“ Luisa grollte den halben Heimweg, weil sie Caspar Webers Benehmen für unmöglich hielt. Aber ihre Stimmung hellte sich augenblicklich auf, als sie die Postkutsche vor ihrem Haus stehen sah, die sie erst am Nachmittag erwartet hatten. Sie jauchzte innerlich. Endlich, endlich war sie nicht mehr allein mit der ganzen Arbeit. Es gehörte sich nicht, aber sie rannte los und ließ die Haustür offen stehen, um sich schnell davon zu überzeugen, dass ihr Vater wirklich daheim war. Alles redete durcheinander und Mutter war durch die offene Küchentür zu hören, wie sie mit der Magd Bettine die Delikatessen, die eben beim Jacobi geholt worden waren, zu einem Festmenü verplante.


    Man hatte zur Feier des Tages Familie Kollmar eingeladen. Matthias Kollmar. Luisa seufzte und wartete geduldig, beobachtete ihre Schwestern, die alles von Vaters Reise hören wollten. Sie wusste, dass Vater mit dem Geschäftlichen nicht lange warten würde.


    Ihre Mutter gab eine formvollendete Gastgeberin, Banalitäten wurden ausgetauscht. Die Kollmars höflich, Matthias diskret wie immer. Belanglos wie immer. Vater hörte sich geduldig die Nichtigkeiten an, mit denen ihre vier Schwestern die Wochen zugebracht hatten, und doch wusste Luisa, dass sein stämmiger Körper zwar zu Hause angekommen war, nicht aber seine Gedanken. Die waren noch in Prag.


    Vielleicht ihre Mutter, nicht aber die übrigen mochten ihm ansehen, dass er sehr in Sorge war. Der Berg an Geschenken, die er mitgebracht hatte, sollte wohl über die missliche Lage der Textilbranche hinwegtäuschen. Ludovike, Josephine und Auguste hatten sich über die Geschenke aus Prag wie Aasgeier hergemacht. Luisa hatte nicht ein Wort des Dankes von ihnen gehört. Einzig Stephanie, die Jüngste, war ihrem Papa um den Hals gefallen für die Porzellanpuppe, die er ihr geschenkt hatte. Manchmal kam es ihr so vor, dass ihr Vater nur seine älteste und seine jüngste Tochter wahrnahm. Die erste und die letzte Hoffnung auf einen Stammhalter. Die fünf Mädchen waren wie nach Plan aus einem seiner Kontorsbücher im Zweijahresabstand geboren und allesamt Jungfrauen – in jeder Hinsicht. Eigenwillig, verzagt und unnahbar.


    Später am Abend, als alles vorbei war, alle Delikatessen aufgegessen, der Besuch entlassen, gesellte sich Luisa zu ihrem Vater ins Kontor. Wie sie es erwartet hatte, steckte seine Nase längst in den Büchern.


    „Hast alles sehr gut erledigt, mein Kind.“ Er nickte und zeigte seine Lachfältchen. „Irgendwelche Probleme mit ihnen?“ Er wies auf das Auflagenbuch und die vielen Namen der Häusler. Luisa schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht vor, ihm von dem Vorfall im Zunfthaus zu erzählen. Christiana hatte sie nicht zu überreden brauchen, den Tumult des Alfons Kerner unerwähnt zu lassen. Sie wollte keinen ihrer Arbeiter anschwärzen, außerdem wollte sie gern, dass Caspar Weber gut von ihr dachte. Wieso eigentlich? Es war vielleicht nicht allein das Bedürfnis einer Arbeitgeberin, von ihren Arbeitern gemocht zu werden, vielleicht war es das Bedürfnis, von ihm gemocht zu werden.


    „Matthias war sehr kurz angebunden, nicht wahr?“ Vater schaute nur kurz über den Rand seiner Brille. Sie antworte nicht, auch dies ein Thema, das sie nicht mit ihm zu besprechen beabsichtigte. „Ihr habt doch nicht gestritten?“


    Keine Regung zeigte sie, und ganz nüchtern begann sie von ihren Abnahmen jeden Montag zu erzählen, keine nennenswerten Vorkommnisse. Ihr Vater fragte bei dem einen oder anderen Damastwebergespann nach, ließ sie erzählen.


    Sie fror, weil das Fenster sperrangelweit offen stand. Es war frisch geworden und es hatte zu regnen begonnen. Luisa fiel auf, dass es jetzt wieder nach ihm roch: Nach würzigem Pfeifenkraut und Rasierwasser. Wochenlang hatte nur ein Hauch seines Duftes in der Luft gehangen. Jetzt roch es wieder nach ihm, dem Heimkehrer aus Prag mit mäßigem Optimismus. Sie trat zu ihm. Das Haus war still. Ihre Schritte auf den Dielen und das Zischen seiner Pfeife wurden vom Klopfen des Regens verschluckt.


    „Interessant, was Matthias über Herrn Fernheim aus Leipzig bemerkt hat, nicht wahr?“


    „Mmh.“ Das war beim Mittagstisch gewesen. Ihr Vater erwartete jetzt eine Stellungnahme. „Ich stimme Fernheim nicht zu, wenn er behauptet, dass der Erfinder Joseph Marie Jacquard mit seinen Musterwebmaschinen bis hierher an den Rand der deutschen Nationen gelangen wird und unsere Webstühle verdrängt.“


    „Das würde ich so schnell nicht behaupten, Luisa. Jacquards Musterwebmaschinen sind schließlich der Grund, weshalb die Konjunktur am Boden ist.“


    Luisa wurde nachdenklich: „Werden wir es zulassen, dass unsere Ware durch Maschinenstoffe ersetzt wird? Jeder weiß doch, dass Jacquard keinen richtigen Damast zuwege bringt. Das ist Betrug. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser König Anton minderwertiges Zeug auf seinen Tafeln und Betten duldet.“ Luisa brach ab, denn ihr Vater schien ganz abwesend. Wie eben schon.


    „Da ist etwas, Luisa, was ich mit den Herren Liebig und Haller oder den Kollmars, die Geologen sind und nicht Textilfaktoren, nicht besprechen kann, weil es sich weibisch anhört, aber du ...“


    „Ich bin ein Weib.“


    Er schenkte ihr einen versöhnlichen Blick. „Das meine ich nicht. Ich meine, die Herren Liebig und Haller oder die Mätzigs sehen im Damast nur den Profit. Sie sehen wohl auch, dass die Jacquard-Musterwebmaschinen billigere Ware, welche für das Auge der Laien dem Damast gleicht, produzieren. Und sie haben begriffen, dass Jacquard hier bei uns früher oder später einziehen wird, sonst ...“


    „... können wir die Firmen schließen.“


    „Ganz recht. Man muss sich weiterentwickeln.“


    „Will man das auch?“ Spott in ihrer Stimme.


    „Von Wollen kann keine Rede sein. Das Problem stellt nicht die Jacquard-Billigware dar, sondern der Weber. Es wird ihnen immer schlechter gehen. Das muss auch erkannt werden.“


    „Und das kann nur ein Weib?“ Jetzt hatte in Luisas Stimme Sarkasmus gelegen.


    „Nun ja, das ist, was den Frauen auffällt und den Männern verborgen bleibt, weil sie kein Gespür für dergleichen haben. Ich denke oft an den Vorfall Anfang des Jahres, als du während der Abgabe Weber Wanger über dessen Eheweib befragt hast, weißt du noch?“


    Sie nickte.


    „Was machen wir mit den Webern, wenn wir Jacquard-Musterwebmaschinen hier aufstellen?“


    Darauf wusste sie keine Antwort. „Wie viele können denn an so einer Maschine arbeiten?“


    Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Wie viele arbeiten an einem handgezogenen Damasttuch?“


    Und aus dem Lehrbuch zitierte sie: „Der Kettreiger, der Lätzemacher, der Mustermaler, der Zieher und mindestens ein Weber.“


    „Am Maschinendamast arbeitet einer: einer, der die Lochschablone überwacht, den Webstuhl überwacht, die fertige Ware überwacht. Kannst du dir das vorstellen? Da sitzt einer, der nichts anderes tut, als den ganzen Tag zu gucken. Gucken, ob keiner guckt.“ Er lächelte bitter und paffte energisch den Rauch in den Raum.


    „Es muss ja nicht so kommen, Vater.“


    „Es wird.“


    „Und die Weber, die nicht gucken? Was machen die dann?“


    „Ja, was machen die dann?“ Er schaute gedankenverloren aus dem offenen Fenster, an das er sich gestellt hatte. Luisa hatte ein ganz mulmiges Gefühl im Bauch. Was würde Caspar Weber machen, wenn es die Maschinen bis ins Mandautal geschafft haben würden. Dieser Gedanke war so bleischwer, dass er ihr den Atem abschnitt. Was würde aus ihnen werden?


    „Wann werden wir Maschinen haben?“


    Ihr Vater schüttelte den Kopf und sagte dann: „In ein paar Jahren sicherlich. Noch nicht gleich, denke ich. Im Sommer werden wir uns die Dinger ansehen.“ Ihr Vater meinte die Leipziger Mustermesse.


    „Stimmt es, dass in Saalendorf eine gebaut wird?“ Das war gleich das nächste Dorf. Gerüchte hatte Luisa aufgeschnappt, dass König Anton einen Preis ausgesetzt hatte für denjenigen, der als Erster eine Musterwebmaschine zustande brachte. Eine Handvoll Goldtaler für den, der die Weber arbeitslos machte.


    Sie fand nicht in den Schlaf in dieser Nacht, weil sie andauernd über das nachdenken musste, was ihr Vater ihr gesagt hatte.
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  Der Brief war weg, aber seine Mutter machte kein fröhlicheres Gesicht. Sie nahm die Karwoche als das, was sie war, und blies Trübsal.


  Seine Schwestern hatten am Sonntagmorgen das Schweigegebot während des Osterwasserholens gebrochen und bliesen Trübsal, weil sie jetzt ein Jahr lang weder von Glück noch von Schönheit beseelt werden würden. Caspar fand alle seine Schwestern hübsch, da brauchte es kein Plapperwasser. Lediglich Agnes hatte einen hässlichen Charakterzug, der sie zum Petzen und Lästern verleitete. Aber dafür konnte sie nichts, fand Caspar. Der Einzige, den sie liebte, war Clemens, und der war weg. Zum Glück.


  


  Ostermontag 1830 fiel auf den zwölften April. Ein Montag ohne Abgabe, ohne die Treuentziens. Ein Feiertag, und dazu ein beschenkter, weil Clemens’ Geld eingetroffen war. Das hatte Elsbeth vom dünnen Jacobi geholt, weil sie an der Reihe gewesen war.


  Caspars Eltern diskutierten die Vor- und Nachteile eines Gottesdienstbesuches an einem solch freien Montag. Caspar selbst war gestern, am Sonntag, in der Kirche gewesen. Heute kriegte ihn keiner dorthin. Er war lange im Bett geblieben und ließ es sich jetzt einen ganzen Vormittag lang gutgehen. Allein. Endlich einmal allein. Einen ganzen Vormittag. Er las ein bisschen, schlief aber darüber ein.


  Am Nachmittag schnitt seine Mutter das Osterbrot an. Es war mit Rosinen gebacken. Allein die Rosinen hatten vermocht, Mutters Untergangsstimmung aufzuhellen. Aber das energische Klopfen an der Tür zerschlug die Beschaulichkeit.


  „Erwarten wir Besuch?“, fragte Friedrich Weber überrascht. Niemand antwortete. Es war wohl kein Weber, der da um Einlass ersuchte, denn Weber klopften nicht bei Webern an.


  Blicke wurden getauscht.


  Die jüngeren Mädchen, Sophie und Margarete, starrten mit vollen Backen zwischen den Eltern hin und her. Die älteren Mädchen, Agnes und Elsbeth, in deren Mitte der schmächtige Balthasar klemmte wie der Apfel am Pflaumenbaum, begannen zu tuscheln. Agnes guckte zerknirscht wie immer. Mutter stand mit dem Brotmesser da, als sei sie bereit zum Angriff.


  Es klopfte abermals.


  Caspar erhob sich, weil kein anderer es tat. Er schlurfte durch die Stube. Er kaute noch immer. Das Hemd schlabberte über seiner Hose und die Haare hingen ihm kitzelnd im Nacken und wollten ganz und gar noch nicht sitzen an diesem freien Tag. Er bot keine sehr ernstzunehmende Erscheinung, aber das war ihm egal. Er hatte frei und gute Laune.


  Aber seine gute Laune verflog, als er die Haustür öffnete. Der Osterbrotmatsch wollte ihm im Halse stecken bleiben, als er sah, wer da auf der Schwelle stand.


  „Verzeihen Sie die Störung am Feiertag ... ähm ...“


  Caspar folgte dem Blick, den sie über seine unvollendete Tagesgarderobe wandern ließ, und stopfte mit flüchtigen Handbewegungen sein Hemd in die Hose. Sie klang anders an diesem Ostermontag, weniger „Treuentzien“ als an den üblichen Montagen.


  „Ich kann eigentlich auch morgen wiederkommen.“ Sie wollte schon wieder umdrehen, da hielt er sie auf.


  „Nein. Was ist los?“


  Sie besann sich einen Moment. „Ich wollte mit Ihrem Vater sprechen, bevor Sie den Leinewebstuhl für die nächste Woche bespannen.“


  „Da hätten Sie Gründonnerstag kommen sollen.“ Der Osterbrotklumpen ließ sich nicht so leicht runterschlucken, wenn man plötzlich keinerlei Spucke mehr im Munde hatte.


  „Oh ... äh. Das wusste ich nicht. Vielleicht könnte ich trotzdem mit Ihrem Vater ...“ Ihr Gesicht war blass, aber vielleicht erschien das nur so wegen der gelblich-grauen Regenwolken, die tief hingen an diesem Tag. „Ich komme nicht in perniziöser Absicht und möchte wirklich niemanden stören. Nur einen kurzen Moment der Unterredung, wenn es der Kontemplation dieser Stunde keinen Abbruch tut.“


  „Klar.“ Die immer mit ihren Worten! Caspar musterte sie teils amüsiert, teils skeptisch. Er öffnete die Tür zur Gänze und trat einen Schritt beiseite, um das Fräulein einzulassen. Als sie an ihm vorüberging, nahm er ihren süßen Duft wahr. Lavendel oder Veilchen oder Rose, vielleicht aber auch alles zusammen. Er kannte sich nicht mit Blumen aus, aber Luisa Treuentzien duftete immer nach irgendwelchen Blumen. Sein Blick blieb ungläubig an ihrer Hutgarnitur hängen – Knöpfe! Knöpfe, die nichts zusammenhielten und auch keinen anderen Zweck hatten, als einfach nur da zu sein. Caspar musste willkürlich grinsen, was das Fräulein bemerkte. So plötzlich sie sich zu ihm umdrehte, so plötzlich wischte er sich das Grinsen vom Gesicht und – Herr im Himmel! – diese Augen! Diese hellen Augen, die jetzt glitzerten wie die hellbraunen polierten Hornringe, mit denen Sophie oft spielte. Er würde es nie zugeben, aber er hatte sich gewünscht, sie wiederzusehen.


  „Also, wenn Sie Ihren Vater herausbitten würden. Ich möchte wirklich nicht stören.“


  „Ich kann Sie doch nicht im Flur stehen lassen, Fräulein Treuentzien.“


  Sie runzelte die Stirn über seinen unüberhörbaren Spott und das Grinsen in seinem Gesicht.


  „Es ist so, dass mein Vater ohne einen weiteren Auftrag für Sie aus Prag zurückgekommen ist. Es sieht danach aus, dass Ihr Vater beurlaubt bleibt, bis Sie sich entschließen, das Mei...“


  „Schon gut, ich hab’s verstanden.“ Der Spaß war ihm vergangen. Aber er gönnte es ihr nicht, mit anzusehen, wie er beinahe die Bodenhaftung verlor. „Und? Um mir das zu sagen, kommen Sie extra her? Das hätten wir auch nächsten Montag noch früh genug erfahren.“


  „Ja, ich meine nein. Verzeihung. Da ist noch was anderes.“


  Sie mied seinen Blick.


  „Na, dann hereinspaziert.“ Mit einer Handbewegung öffnete er die Tür zur Stube.


  Die versammelte Familie Weber taxierten ihn und Luisa, die eingerahmt in Ebenholz in der Tür standen. Alle Gespräche erstarben. Friedrich Weber und Balthasar schossen dem Anstand gemäß von ihren Sitzplätzen hoch und verneigten sich kaum merklich vor der Delegation Export Treuentzien.


  Sie entrichtete ihren Gruß und benutzte wieder solch hochtrabende Worte, als sie seinen Vater um ein Gespräch bat. Und ehe Caspar sich versah, ehe er das Gekicher seiner Schwestern mit einem strengen Blick abwürgen konnte, hielt er ihren Umhang in der Armbeuge. Es war ein schwerer Mantel, der nach Luisa roch und der ihm irgendwie zu nahe ging.


  Caspar beobachtete jetzt die Frau neben sich, wie sie mit flinken Fingern und widerborstigen Handschuhen eine längliche Lederrolle hervorzauberte. Sie kam so ganz und gar nicht mit ihren Handschuhen und den kleinen Riemen der Rolle zurecht. Also zupfte sie die Handschuhe mit den Zähnen von den Fingern – mit den Zähnen! Caspar hatte nicht gedacht, dass ein Fräulein Treuentzien etwas anderes als Jacobis Delikatessen, silbernes Besteck und Zahnhölzer zwischen die Zähne nahm. Ehe er sich versah, hielt er auch die Treuentzien-Handschuhe in Händen. Die Mädchen kicherten wieder.


  „Ich habe einen Auftrag für Sie, Meister Weber, wenn Sie mir einen Moment Ihrer kostbaren Zeit schenken wollen?“ Damit wandte sie sich um und Caspar begriff gar nichts mehr. Er hatte einen Moment lang ihren Augenaufschlag gepachtet. Er sah ihr an, dass sie nur vorgab, alles unter Kontrolle zu haben, aber tatsächlich war ihr angst und bange. Das war kein gutes Vorzeichen.


  Caspar ließ seinen Vater vorbei in den Flur treten. Er ließ die Frau vorbei. Ihr rechter Arm streifte seinen linken, ganz ohne Absicht. Sie bemerkte es gar nicht, aber ihn durchbohrten tausend Nadeln. Die Frau war voller Spannung, und jeden, dem sie zu nahe kam, steckte sie an, riss ihn mit sich. Die Stubentür knallte in den Rahmen. Er stand da wie ein Garderobenständer. Die Mädchen kicherten.


  Die Stubentür flog wieder auf und sein Vater steckte den Kopf ins Zimmer: „Kommst du nun mit, oder was?“


  Caspar fand sich im Altenteil wieder, dem kleinen zweiten Raum im Untergeschoss, wo dereinst die Alten hineinquartiert würden, wenn einer ihrer Söhne das Haus weiterführte. Hier stand der Leinewebstuhl. Caspar beobachtete Luisa Treuentzien, die seinen Vater beobachtete, während der einen kleinen runden Tisch von allen möglichen Werkzeugen beräumte und all das Utensil auf eine Kommode in der Zimmerecke zwischen Tür und Fenster packte. Dann entzündete er zwei Öllampen, platzierte sie über dem Tisch und bat in einem seligen Ton, den er sonst nur bei Caspars Mutter anschlug, das Fräulein möge seine Zeichnung entfalten. Die Treuentzien rührte sich nicht. Caspars ungutes Gefühl steigerte sich in Wachsamkeit. Er lehnte sich an die Wand, ihr direkt gegenüber, und verschränkte die Arme unter Luisas Mantel, den er immer noch vor der Brust festhielt. Sie atmete tief durch. Caspar musste über sie lächeln. Sie sah es und er brachte sogleich seine Gesichtszüge wieder in Ordnung.


  Dann öffnete sie mit raschen Fingern den Deckel der Lederrolle und zog mit mehreren kurzen Zügen ein Papier hervor. Caspar erkannte sofort, dass es nicht das übliche Musterpapier war. Als er sah, was darauf abgebildet war, gab er seine nonchalante Pose auf und beugte sich, seinem Vater gleich, tief über die Zeichnung.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Es war wunderschön und bannte ihn. Er konnte nichts sagen. Seine Kehle war trocken. Niemand sprach etwas. Die Spannung, von der die drei umgeben waren, ging jetzt weniger vom Fräulein aus als vielmehr von dem, was sie mitgebracht hatte. Ihre Berührung, ihre Hände, die nach dem Mantel und den Handschuhen in seiner Armbeuge angelten, ließen ihn aufschrecken. „Was ist das?“


  „Das ist ein Auftrag.“


  Caspar schenkte Luisa Treuentzien und seinem Vater ein und denselben verständnislosen Blick. Ihre Unsicherheit überspielte sie, indem sie mit Friedrich Weber über dessen Gesundheit plauderte. Ihr war daran gelegen, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. „Und Sie? Sind Sie immer noch erkältet?“, wandte sie sich dann an Caspar. Da waren diese Wahnsinnsaugen in diesem unergründlich fremden Gesicht.


  Caspar schüttelte den Kopf.


  Jetzt war sie diejenige, die nickte. Wieso?


  Caspar verstand nichts. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Zeichnung. Nicht, dass das, was Luisa Treuentzien mitgebracht hatte, nicht in eine Atlasbindung gebracht werden konnte. Es war nur so ganz anders als alles, was Caspar und sein Vater je zuvor gewebt hatten. Es war so persönlich. Mit dem Betrachten der Zeichnung hatte er das Gefühl, Luisa Treuentzien unerträglich dicht auf die Pelle zu rücken, so dicht, dass er Gänsehaut von ihrer Kühle bekam.


  „Na ja, wenigstens keine Blumenranken, Schriftzüge und sonstigen langweiligen Krimskrams“, sagte sein Vater leichthin.


  Es fiel Caspar nicht leicht, in Luisa Treuentziens tiefgrau funkelnde Augen zu schauen. Hatte sie graue Augen? Tatsächlich? Er hob den Blick von der Zeichnung und schaute der Entsprechung natura geradewegs ins Angesicht. Graue Augen, wie das Wasser eines Sees unter einem wolkenverhangenen Himmel im November. So graue Augen wie auf der Zeichnung, mit eben dem Leuchten wie auf der Zeichnung. Mit eben dem dunklen Ring um die Iris wie auf der Zeichnung. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sie angestarrt hatte.


  Sie räusperte sich. Sein Blick flog zurück in die kohlegrauen Augen auf dem Blatt Papier. Ihre gezeichneten Augen waren ernst, aber ihre Miene war warm. Ihr Mund wollte lächeln, war kurz vor einem Lächeln. Caspar wollte gern, dass sie lächelte. Lächle einmal für mich! Wie hatte der Zeichner dieses Abbildes die anmutige Strenge, die mädchenhafte Neugier und den unbeugsamen Stolz einer Luisa Treuentzien einfangen können?


  „Wer hat das gezeichnet?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Meister Weber. Es ist ein privater Auftrag und meinem Vater zum fünfzigsten Geburtstag bestimmt.“


  „Der Auftrag kommt nicht vom Liebig? Und Ihr Vater? Weiß er etwas davon?“ Die Stimme von Friedrich Weber war leise und gefasst. Luisa schüttelte knapp den Kopf und blickte Caspar Hilfe suchend an. Ihm stand es nicht zu, in dieser Sache zu sprechen. „Verleger Liebig und Ihr Vater – die wissen doch von diesem Auftrag, oder, Fräulein Treuentzien?“


  „Nein, mein Vater sollte nichts von dem Auftrag wissen, das ihm ein Geburtstagsgeschenk sein soll, nicht wahr?“


  „Rein theoretisch gesprochen, Fräulein Treuentzien, wer wird die Musterzeichnung anfertigen?“, wollte Friedrich Weber wissen.


  Berechtigte Frage, fand Caspar.


  „Ich hörte, Ihr Sohn versteht sich aufs Musterzeichnen.“


  „Nein, nein, meine Liebe!“


  Sie fuhr Caspar schlichtweg über den Mund: „Doch, Herr Weber.“


  Mit aufgerissenen Augen schaute er zu seinem Vater hinüber. Der besah sich immer noch die Zeichnung, die Hände links und rechts davon auf die Tischplatte gestemmt. Und da wusste Caspar, dass sich sein Vater zu diesem Auftrag hinreißen lassen würde. „Vater!“


  Der zuckte mit den Achseln, gab dem Fräulein aber zu verstehen, dass Caspar nicht befugt war, eine Zeichnung, eine Patrone, anzufertigen.


  „Ich erteile Ihnen die Erlaubnis. Ich meine, man muss es ja nicht an die große Glocke hängen.“


  „Wissen Sie, wie lange es damals im Januar geheim geblieben ist, dass wir Abgabeaufschub für diese Servietten bekommen haben? Keine vierundzwanzig Stunden!“


  „Woran hat das wohl gelegen?“, fragte Luisa. „Ist da jemand geschwätzig gewesen?“


  Caspar wollte ihr die Meinung sagen, aber sein Vater hinderte ihn daran. Und die Treuentzien gab zu verstehen, dass der Auftraggeber geheim bleiben müsse, was eine Menge Vertrauen voraussetzte. Vertrauen, das die Weber nicht bereit waren, den Verlegern entgegenzubringen. Eine Weile sagten weder er noch sein Vater etwas.


  „Leinwand oder Damast, Herr Weber?“


  Da hatte das Fräulein ihn am Schlafittchen. Er forschte auf ihrem Gesicht, wollte wissen, was sie gegen seine Familie ausheckte. Wie sollte er ihr vertrauen?


  Sein Vater ergriff vernünftigerweise das Wort: „Es ist mir verboten, Damast zu machen, Fräulein Treuentzien. Ich bin beurlaubt.“


  „Ihr Sohn nicht.“ Sie zuckte mit der Augenbraue, was Caspar amüsiert hätte, steckte er nicht in einer gar so heiklen Situation. Luisa Treuentzien seufzte, während sie weitersprach: „Meister Weber, Hand aufs Herz, Sie werden von Liebig und Obermeister Türpe so lange am Damastweben gehindert werden, bis Sie Ihren Platz freigeben: Entweder Ihrem Sohn hier oder einem anderen Gesellen, der sich eines Meisteramtes würdig erweist. Sie aber sind weg vom Fenster. Sie können mit mir zusammenarbeiten oder Leinwand weben. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. – Ich kann es nicht weben. Ich würde Gott weiß was dafür tun, wenn ich es könnte. Aber ich kann es nun mal nicht, deswegen bin ich hier. Ich habe eine Zeichnung, Sie haben einen Zampelstuhl. Ich habe die nötigen Geldmittel, Sie haben Zeit. Ich bin Expediteurin, Sie sind Damastweber. Ich bin allein, Sie haben mindestens zwei Paar Hände zur Verfügung, die Damast weben oder ziehen können, während die übrigen Hände Leinwand machen. Ihnen kann die Leineweberei doch nicht wirklich genug sein, Meister Weber. Niemand wird etwas mitbekommen, wenn wir alle dichthalten. Und wenn doch jemand etwas erfährt, geht es niemanden etwas an, von wem Sie Ihre Aufträge beziehen.“


  „Ja, aber von wem beziehen wir denn diesen Auftrag?“


  Luisa Treuentzien ließ einige Herzschläge lang ihren Blick auf der Zeichnung umherirren. „Es ist ein Mann namens Fernheim, Magnus Fernheim, der dieses Tuch in Auftrag gibt.“


  „Der Großindustrielle Fernheim?“, fragte Caspars Vater und ihm fiel auf, wie verändert ihr Blick jetzt war: wirr, einen Moment verunsichert vielleicht.


  Sie nickte knapp. Dann kramte sie in ihrer Tasche und förderte etwas zutage, das klimperte und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Tisch zu liegen kam, begleitet von Luisa Treuentziens Erklärungen: „Der Überbringer dieses Geldes bezahlt fünfundzwanzig Taler im Voraus. Und noch mal so viel, wenn das Produkt fertig ist, damit eben solche Fragen nicht mehr gestellt werden.“


  „Nein, Vater!“


  Aber Friedrich Weber starrte auf den Geldbeutel. Viel Geld lag da. Ungeheuer viel für ein einziges Tuch; und Vorauskasse waren Caspar und sein Vater auch nicht gewohnt.


  Caspar stupste seinen Vater am Ellbogen an, sagte: „Kann ich dich einen Moment sprechen?“ und verließ den Raum.


  „Vater, tu das nicht!“, beschwor er ihn draußen im Flüsterton. „Irgendwas stinkt an der Sache, aber gewaltig!“ Caspars Herz schlug heftig. Sein Blick haftete auf der geschlossenen Tür. Der Flur wurde nur durch die kleinen Fensterchen neben der Haustür erhellt. Die schwarze Küche, in der er und sein Vater sich auf Armeslänge gegenüberstanden, roch nach Hühnerfett. Gertrude. Ihm war schlecht.


  „Aber sie hat recht, Caspar, und du musst ihr zugutehalten, dass sie schneller reagiert als manch anderer. Irgendwann musste es doch so weit kommen. Der Türpe, der Mätzig und der Liebig werden mich absetzen. Sie hat recht, Caspar! Also, Junge, Damast oder Leinwand?“ Der Knuff, den der Alte seinem Sohn vor die Brust versetzte, heiterte ihn nicht auf.


  „Was weißt du über diesen Fernheim?“


  „Gar nichts, kenne ihn nicht, hab nur so getan als ob und geraten. Aber wer sonst, wenn nicht ein Textilkaufmann, gibt solch merkwürdige Aufträge ab?“


  „Und wieso bezahlt er uns so gut?“


  „Weil er uns werben will. Das Geld können wir gebrauchen, Caspar!“


  „Uns dem Liebig abzuwerben, ist genauso verboten wie die Tatsache, dass die von mir verlangt, die Patrone selber zu zeichnen! Wer weiß, in was wir hineingeraten, wenn wir uns auf diese Sache einlassen. Vielleicht ist das ein Trick, vielleicht stecken die Preußen dahinter, vielleicht wollen die uns nach Schlesien holen und brauchen nur einen Anlass.“


  „Glaub ich eher nicht. Sei nicht so pessimistisch, Caspar. Wir können Clemens nicht ständig um Geld anbetteln! Lass uns selber Geld verdienen! Lass uns dem Fräulein diesen Gefallen tun. Sie verliert den Überblick über ihre Langeweile, sie sucht sich einen neuen Zeitvertreib und wir brauchen Aufträge!“


  Zurück im Altenteil widmete sich Friedrich Weber der Zeichnung. Beide, der Jüngere wie der Ältere, hingen drei Handbreit über dem Bild. Caspars Kopf begann zu arbeiten, so wie es sein Vater ihn von Kindesbeinen an gelehrt hatte. Er überschlug, wie groß die endgültige Musterzeichnung werden musste, um ein Tuch von den Ausmaßen dieser Zeichnung zu erhalten, wie viele mehrfädige Abstufungen zwischen dem kett- und dem schussbindigen Gewebe ein solches Muster benötigte, wie vieler gegenbindiger Abbindungen es bedurfte, wie viele Schnurbündel sie würden einlesen müssen, wie lange es dauern mochte, bis sie die Hörnerschnüre mit den Schaftlitzen verknüpft haben würden und wie lange sie schließlich zu weben hatten, um Luisa Treuentziens Gesicht in Atlas zu binden.


  „In welcher Gütestufe?“, murmelte Caspar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor – er war nicht einverstanden damit, was sein Vater und die Treuentzien da ausbaldowerten.


  „Superfein! Fertigstellung zu Mariä Himmelfahrt.“


  „Vergessen Sie’s!“, blaffte er. Es gab sieben Qualitätsstufen. Von ordinär bis superfein. Superfein schaffte er nicht bis zum fünfzehnten August, da konnte das Fräulein Polka auf dem Tisch tanzen oder sonst was!


  „Das wird knapp“, überlegte sein Vater mit Milde in der Stimme. „Sehen Sie“, er blinzelte Luisa Treuentzien an, als sei sie blöd. Caspar fuhr sich über die Augen. „Eine so fein strukturierte Bindung – ich würde sagen vierstufige Bindung?“ Er wandte sich an Caspar, der nickte. „Bei wie viel Schäften?“, fragte sein Vater weiter. Caspar hasste es, wenn sein Vater ihn vor Publikum auf die Probe stellte. Er war doch kein kleiner Junge mehr! „Acht.“


  „Würd ich auch sagen. So was dauert – bis September mindestens.“


  „Nein, das geht nicht. Ich brauche es in knapp vier Monaten. Und zwar superfein.“


  „Und Sie weichen nicht davon ab, nicht wahr?“ Zwischen seinem Vater und der Treuentzien ging etwas vor, das Caspar nicht begriff. Die schlossen einen Pakt, unterzeichnet mit seinem Blut. Sein Vater streckte ihr die Hand über dem Tisch entgegen, in die sie einschlug. Caspar bedeckte seine Augen mit der flachen Rechten. Er konnte es einfach nicht fassen!


  Hätte er seine Augen nicht bedeckt, hätte er sie lächeln sehen können.


  


  [image: Absatz]


  


  Ihrer Schwester Josephine, der nichts entging, weil sie so neugierig war, fiel zuerst auf, dass die gold durchzogenen Pantoffeln, die Luisa von Matthias Kollmar zur Verlobung geschenkt bekommen hatte, nicht mehr im großen Schrank lagen. „Und ich könnte schwören, dass ich sie in der Auslage des Krämers Jakobi gesehen habe.“


  „Sei nicht albern.“ Luisa beobachtete Josephine, die ihr Haar bürstete, und das schon seit einer Viertelstunde. Luisa hatte dem Kaufmann das Versprechen abgenommen, die Pantoffeln direkt weiterzuvertreiben und sie nicht auszustellen. Der hatte sich wohl nicht daran gehalten. „Du hast dich geirrt.“ Oberflächlich, wie ihre Schwester nun einmal war, äußerte sich Josephine nicht mehr dazu und sprach Luisa auch nicht wieder auf die Schuhe an.


  Es war Frühling, keine Frage, denn Luisa begann das erste Mal seit Monaten auf dem Weg zur Kirche zu schwitzen. Luisa beobachtete Matthias Kollmar, der, hoch gewachsen, breitschultrig und in einem tadellosen Sonntagsanzug, verborgen unter einem polnischen Rock, neben ihrem Vater her marschierte und ihm alles Mögliche über Steine erzählte. Armer Papa. Der interessierte sich so sehr für Steine wie sie für Stickereien.


  Ihr Blick haftete einen Moment an Matthias’ schneeweißem Vatermörderkragen, der wohl schrecklich am Unterkiefer rieb, und wanderte weiter zu seinem dunkelbraunen Nackenhaar, das ebenmäßig geschnitten unter dem schwarzen Zylinder hervorlugte. Ihr Gemüt rebellierte gegen so viel Makellosigkeit. Er musste ihre Blicke bemerkt haben, denn unverhofft schaute er sich nach ihr um. Ihm entfleuchte ein Lächeln, das nichts anderes wollte, als erwidert zu werden. Er war ein lieber Kerl, überlegte Luisa schuldbewusst, ein lieber hübscher Kerl, der keine Ahnung hatte, was mit seinen goldenen Pantoffeln geschehen war.


  Sie näherten sich der Kirche, auf deren Vorplatz bereits reges Treiben herrschte. Unwillkürlich ließ Luisa ihren Blick zu jener Ecke des Platzes schweifen, wo sich für gewöhnlich die Weber versammelten. Luisa verlangsamte ihren Schritt und fiel zurück, als sie Friedrich Weber und seine Familie erspähte.


  Ihre interessierten Beobachtungen wurden bemerkt. Es war wohl die kleine, immer hellwache und achtsame Sophie Weber, der Luisas bohrende Blicke zuerst aufgefallen waren. Die Zurufe des Friedrich Weber waren nicht zu überhören. Luisa bemühte sich, ihre Familie im Auge zu behalten, während sie sich Meister Weber näherte. Die Treuentziens und Kollmars waren so sehr ins Gespräch vertieft, die hätten von einem Regiment vorbeireitender Dragoner nichts bemerkt.


  Nach dem Gottesdienst und dem anschließenden Mittagessen ließ man Luisa und Matthias im Salon allein. Ein Komplott der Älteren, die jungen Leute ungestört plaudern zu lassen, denn vor der einen wie der anderen Partei dürfte das unterkühlte Verhältnis zwischen Matthias und Luisa nicht verborgen geblieben sein.


  Luisa gab das Bild ab, das Matthias von ihr sehen wollte: Sie setzte sich mit einem Stickrahmen in einen Sessel und wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Zunächst wurden Gottesdienst und Mittagessen ausgewertet, Lob für Pfarrer Sälars Predigt und Mutters Menü-Ideen ausgesprochen. Dann war es wieder eine Weile still zwischen ihnen.


  „Ich hab dich so herzlich nicht mehr lächeln sehen, seit ... seit wann eigentlich?“, äußerte Matthias, was Luisa verwunderte. „Ich weiß es nicht. Heute kommt es mir vor, als hätte ich dich seit Jahren nicht mehr lachen hören. Was war es, was dieser Mann heute Morgen mit dir gesprochen hat?“


  Luisa schenkte Matthias einen kurzen Blick, bevor sie sich wieder ihrer Stickerei widmete. Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  Matthias lehnte am Kamin und blätterte gedankenverloren in einem Buch, das er, ohne dessen Titel ausdrücklich gewählt zu haben, aus dem Bücherregal gezogen hatte. „Was hat vermocht, dich zu erheitern ... erheitern nicht im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern erwärmen, enthärten vielleicht?“


  „Rede nicht von mir wie von einer Gesteinsprobe.“


  Er antworte mit einem Lächeln: süß und jungenhaft.


  Und Luisa sagte dann: „Ich habe nicht mitbekommen, dass du es bemerkt hast, Matthias. Es tut mir leid, wenn es dich beunruhigt, mich mit den Häuslern sprechen zu sehen.“ Luisa versuchte sich auf die violetten Glockenblumen zu konzentrieren, die sie dem cremefarbenen Leinentüchlein verpassen wollte. Es sollte ein Geschenk für Christiana sein. Christiana erwartete wieder ein Kind, eine Tatsache, die sie ihr auf einem ihrer Spaziergänge verraten hatte wie ein Staatsgeheimnis. Jetzt bemühte sie sich, ihr Gesicht in anständigem Ernst ruhen zu lassen, obwohl ihr die Erinnerung an die Begebenheit vor dem Gottesdienst ein neuerliches Lächeln aufs Gesicht zaubern wollte.


  Matthias legte das Buch auf den Kaminsims, wohin es nicht gehörte, aber seine Eigenmächtigkeit unterstrich es, in Luisas Heim zu walten und zu schalten wie in seinem eigenen. Er stellte sich an eines der Stubenfenster und blickte einige Herzschläge lang hinaus. „Es ist mir egal, mit wem du dich unterhältst. Es macht mich nur traurig, dass du mit mir überhaupt nicht mehr sprichst.“


  „Wir sehen uns so selten.“


  Er wandte sich wieder um: „Du entgleitest mir.“


  Luisa stach sich mit der Sticknadel. Sie steckte den Finger in den Mund, um den Blutstropfen zu entfernen, und war glücklich, so am Sprechen gehindert zu werden.


  Matthias war mit wenigen Schritten bei ihr, zog mit ungerührter Miene das Tuch aus seinem Revers, nahm Luisas Hand in die seine und wickelte das Tuch um den lädierten Finger. Ohne ein weiteres Wort schritt er wieder von ihr fort und ließ sich in einen der am Kamin stehenden Sessel sinken. Er winkelte das eine Bein an, streckte das andere aus und schaute Luisa an, die vor sich hinstarrte. „Ich werde verreisen, Luisa, die letzte Expedition, bevor ich mit dem Magister abschließe. Dir ist klar, was das bedeutet?“


  Sie nickte und sah fest in Matthias’ helle Augen. Wenn er von dieser Reise zurückkehrte und seinen Magister gemacht hatte, würde er sie heiraten. Er würde einen brillanten Geologen abgeben, wenn er erst einmal mit dem Studieren fertig war, aber mehr als ein exzellenter Wissenschaftler würde Matthias wohl nie sein, nicht für Luisa.


  „Wann soll’s losgehen und wohin überhaupt?“


  Er musterte sie eindringlich. „Im Grunde interessiert es dich doch gar nicht, wann und wohin. Dich interessiert doch viel brennender, wie lange ich wegbleiben werde, hab ich recht?“ Für ihr aufrichtig erstauntes Gesicht hatte er nichts weiter als ein bübisches Zwinkern übrig, auf das wieder eisiger Ernst folgte.


  Er erzählte ihr die Einzelheiten seiner letzten Studienexpedition nach Skandinavien und schloss bald mit einer Neuigkeit, die Luisa beinahe das Stickgitter aus der Hand schlug: „Ich habe einen Entschluss gefasst, den ich mit deinem Vater besprochen habe und über den er wirklich erfreut ist, Luisa.“ Matthias schaute sie geradeheraus an und nahm vom Beistelltischchen neben sich eine marmorne Miniatur-Schussspule, die Ludwig Treuentzien einmal als Auszeichnung verliehen bekommen hatte. Matthias betrachtete nicht den Gegenstand in seiner Hand, sondern ließ seinen Blick auf Luisa ruhen. „Es ist doch so, dass deine anhaltende Distanz nicht gerade förderlich für unsere Beziehung ist. Diese unregelmäßigen Sonntagstreffen, dieses ewige Händchenhalten. Jedenfalls“, er atmete gedehnt aus und legte den Gegenstand wieder aus der Hand, „möchte ich, dass wir heiraten, sobald ich aus Schweden zurück bin, meine Magisterprüfungen sozusagen mit unserer Hochzeitsfeier einleiten. Was sagst du dazu?“


  Nichts sagte Luisa dazu, sie schluckte, aber ihre Kehle war staubtrocken.


  Matthias fuhr sogleich mit der ihm eigenen Gefasstheit fort: „Deinem Vater gefällt es zwar nicht, dass du einen mittellosen Studiosus heiraten wirst, aber es beruhigt ihn zu wissen, dass im nächsten Frühjahr alles überstanden sein wird. Die Prüfungen sind das kleinere Übel.“ Er räusperte sich, ließ seine Augenbrauen einen Moment hochschnellen und erklärte etwas eindringlicher: „Das größere Übel: mein Vater. Er erbot sich, mir eine Stelle in seinem Büro zu geben, die ich absitzen werde.“ Er lächelte über sich selbst, eine Seltenheit, wie Luisa bemerkte, eine Seltenheit, die Matthias gut zu Gesicht stand. „Bis ich etwas anderes hab, und dann verschwinden wir von hier. Nichts wie weg aus der Oberlausitz: nach Leipzig oder Meißen, vielleicht bis in den Harz, wer weiß. Im Herbst wird geheiratet.“


  „W...w...warte!“, hob Luisa die rechte Hand und legte das Stickzeug beiseite. Leipzig, Meißen, Harz, das hatte nie zur Debatte gestanden! Das hatte Luisa nie gewollt! Nie hatte Matthias sie dazu befragt und sie hasste es, wenn er gemeinsam mit ihren Vätern Pläne schmiedete, ohne sie einzubeziehen. „Wir hatten abgesprochen, dass du im Zittauer Gebirge arbeiten wirst.“


  Er schnaubte und lächelte wieder so jungenhaft. „Das ist nicht lukrativ, Luisa, überleg doch mal, wie viele Geologen in den maroden Steinbrüchen herumkriechen und Proben analysieren und wie viel Platz da noch für Matthias Kollmar ist. Nein, lass uns weggehen, ganz weit weg!“


  „Du wirst verstehen, Matthias, dass diese Planänderung sehr unverhofft kommt und dass ich darüber nachdenken muss!“


  „Was gibt’s da nachzudenken?!“


  „Einiges!“, empörte sie sich, wobei Matthias sich in seinem Sessel ausstreckte und zur Decke schaute.


  So wenig interessiert dich meine Meinung?, dachte sie, während sie ihn beobachtete.


  Nach einer kurzen Weile erhob er sich und stellte sich vor sie hin. „Gut, dann denke darüber nach.“ Und dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte und was ihr sämtliche, gegen eine überstürzte Heirat gerichteten Argumente aus dem Kopf wirbelte: Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen beugte er sich zu ihr hinab und bedeckte mit denselben ihren Mund.


  Luisa wich zurück und mied seinen Blick.


  „Ich befürchte, dass du viel zu viel nachdenkst, Luisa. Ich möchte die belastende Zeit des Nachgrübelns verkürzen, das ist alles.“ Matthias sah sie nur an. Dann fügte er mit Resignation in der Stimme hinzu: „Wir wollen doch nicht, dass uns Zweifel kommen, nicht wahr?“


  An diesem Sonntag bekam Luisa Matthias Kollmar nicht mehr zu Gesicht, aber sein Besuch, die Unterhaltung mit ihm und die Versuchung, der er erlegen war, brachten sie am Abend um die Ruhe.


  Die Worte, die sie am Morgen mit Friedrich Weber gewechselt hatte, waren ihr Kleinod. Von Caspar hatte sie sich während des gesamten Gottesdienstes beobachtet gefühlt. Und auch jetzt huschte ein Lächeln über ihre Lippen, weil sie ihre Gedanken zurück zum Morgen auf den Kirchplatz schweifen ließ und sich die Worte des Meisters Weber wieder in ihr Gedächtnis rief: „Nehmen Sie Ihre Handschuhe wieder an sich, Fräulein Treuentzien. Die haben meine Herde lange genug aufgescheucht. Die Mädchen glucken seit Tagen um die guten Stücke herum wie um einen Schrein, als erwarteten sie, dass sie zu leben anfingen. Und Caspar macht einen riesigen Bogen um die Dinger, aus Angst, ich beauftrage ihn damit, sie Ihnen zurückzubringen.“


  Nicht mit Matthias’ Kuss, sondern mit Caspar Webers unergründlicher Miene vor ihrem inneren Auge schlief Luisa in jener Sonntagnacht ein. Die Handschuhe, die sie getragen hatte, als sie der Familie Weber ihr Portrait gebracht hatte, lagen zerknautscht an ihrer Wange. Sie dufteten nach Myrrhe, Minze und Salbei. Nach Caspar Weber.


  


  Luisas Vater und der Rest der Familien Kollmar und Treuentzien hatten sich bald mit den neuen Umständen und der für den Herbst anberaumten Hochzeit arrangiert. Ihre Mutter kaufte beim Krämer Jacobi ein: Spitze in Unmengen und weißes Stickgarn für Luisas Hochzeitskleid. Cremefarbenen Damast hatte man schon vor Monaten weben lassen.


  An einem feuchtkalten Abend Ende April, den die meisten Menschen im Dorf in ihren Stuben bei den Vorbereitungen für die Walpurgisnacht zubrachten, sprach Richard Musiak, ein Leineweber aus dem Niederdorf, mit einer Nachricht vor, die Ludwig Treuentzien nachdenklich stimmte und Luisa ganz und gar aus der Bahn warf.


  „Es steht außer Frage, Vater, dass wir zur Beisetzung erscheinen werden.“


  Ludwig Treuentzien nickte und blätterte in seinem Notizbuch. Er war auf jeder einzelnen Beerdigung seiner Häusler erschienen, und das aus Gründen des Anstandes, welche Luisa erst zu der Zeit, als sie bei ihrem Vater zu arbeiten begann, begriffen hatte. Ihr Vater strich einen Termin mit dem Verleger Liebig aus seinem Buch heraus und setzte stattdessen die Beerdigung des Häuslers Albert Wanger ein. Und seufzte: „Zuerst der Sohn, dann der Ehemann. Nicht leicht für die Wangern.“


  „Es würde dem Ansehen von Export Treuentzien und Liebig & Co. nicht schaden, wenn ich bei der Witwe Wanger vorstellig werde.“


  „Wozu?“


  „Vater, bitte ... Ich weiß nicht wozu. Eben aus Höflichkeit. Wir sollten zeigen, dass es uns nicht egal ist, was aus den Hinterbliebenen wird.“


  „Aber dazu ist das Armenhaus da.“


  Luisa schluckte. Das Armenhaus. Der schiefe Kasten, der am Hutberg lauerte und vor dem ewig die mit Waid gefärbten Tuche zum Trocknen hingen. Sie fürchtete sich vor dem Armenhaus. Es war der Inbegriff von Elend, Krankheit und Tod. Niemand lebte dort länger als ein halbes Jahr.


  Ludwig Treuentzien, der alles Private an den Webern mied, ließ sie gehen.


  Als Luisa noch am selben Abend das Umgebindehaus der Familie Wanger betrat, schlug ihr ein Geruch nach erkalteter Asche und Mäusedreck entgegen, von dem sie nicht sagen konnte, ob er von der im Obergeschoss aufgebahrten Leiche des Häuslers Wanger herrührte oder von den Ärmsten der Leineweber, die sich im Haus drängten, um der Witwe ihr Beileid auszusprechen und sich am Leichenschmaus gütlich zu tun. Luisa konzentrierte sich darauf, nicht ihr Taschentuch zu zücken und es vor ihre Nase zu drücken. Ihr Magen rebellierte jetzt gegen die Sahnetorte und die fette, cremige heiße Schokolade, die sie zur Vesper gehabt hatte.


  Ihre dünne, helle Stimme wurde von den Webern überhört, die im Flur dicht an dicht standen und es ihr schwer machten, in die Stube zu gelangen. Sie kämpfte gegen den Ekel an, sich eng an die schmutzigen, riechenden Menschen schmiegen zu müssen, und so tippte sie mit der behandschuhten Rechten auf die Schulter des ihr am nächsten stehenden Mannes, woraufhin man ihr eine Gasse bis zu dem Schemel frei machte, auf dem die Witwe Wanger saß.


  Wenn Luisa das tränenüberströmte, unglückliche Gesicht einer verwitweten Weberin erwartet hatte, wurde sie enttäuscht. Aufrecht, mit blassem Antlitz und starren, klaren Augen saß die Frau auf dem Hocker. Die Hände lagen leer und kraftlos in ihrem Schoß. Das Treiben der vielen Menschen in ihrem Hause schien sie gar nicht wahrzunehmen und sie hob auch nicht den Blick, als Luisa vor ihr zu stehen kam.


  „Herzliches Beileid, Frau Wanger.“ Luisa räusperte sich, schaute verunsichert um sich, weil die gedämpften Unterhaltungen beinahe ganz verstummten. Alle wollten hören, was die Exporteurin zu sagen hatte. Aber Luisa sagte nichts mehr. Sie stand eine Weile ratlos vor der Trauernden, legte ihr Präsent auf den nächst stehenden Tisch, hörte das Flüstern der Weber und Weberinnen, das Scharren von runkelrübenartigem Schuhwerk auf abgescheuerten Dielen und das Schlurfen auf der Treppe – hinauf, hinab.


  Dann berührte Luisa die Weberin. Du holst die dir Krätze oder die Schwindsucht oder beides! Sie trotzte Vaters Stimme in ihrem Ohr, indem sie die Hände der Frau fest umfasste und sich obendrein vor sie hinhockte. Du wirst nicht zu einer Weberin hinaufschauen, Luisa! Niemals! – Verschwinde, Vater, Verschwinde aus meinem Kopf!


  „Es wird sich eine Lösung finden, Frau Wanger.“


  „Ich weiß aber nicht wie? Was soll denn jetzt werden, Fräulein Treuentzien?“ Die Stimme der Weberin zitterte. „Der Emil im Januar und jetzt mein Albert.“ Die Frau taxierte Luisa.


  Und die war sich nicht sicher, ob sie im Blick der Weberin Anklage oder Verzweiflung las, aber eines war sicher: In den kühlen Augen der Frau sammelten sich jetzt Tränen, als habe sie sie eigens für den Besuch der Expediteurin aufgespart. „Neun Kinder.“ Die Wangerin zuckte mit den Achseln und ihre Augen, nicht ihr Kopf, nur ihre Augen huschten zum von Leinwand verhüllten Damastwebstuhl hinüber. Er stand in der gleichen Ecke wie jener im Hause der Familie Weber. „Morgen kommen sie und bauen den Zampelstuhl ab und dann ...“


  „Leinwand, ich weiß, Frau Wanger.“ Jetzt erst merkte Luisa, dass sie die klammen Hände der Weberin knetete. „Aber nur so lange, bis Ihr Ältester mit der Lehre fertig ist.“ Luisa erinnerte sich nicht an den Namen, das Alter, den Lehrmeister oder den Lehrgrad des jetzt ältesten Wanger-Sohnes, was sie ärgerte. Sie hätte sich besser auf diesen Besuch vorbereiten sollen. Zumindest war sie froh darüber zu wissen, dass die Wangern einen Damastweberlehrling im Hause hatte.


  Die Weberin, geschüttelt von einem Weinkrampf, womit Luisa zwar gerechnet hatte, den sie aber nicht umgehen konnte, neigte sich nach vorn. Mit der Stirn berührte sie leicht Luisas rechte Schulter. Ein merkwürdiges Gefühl, jemandes stärkende Schulter zu sein, überhaupt von jemandem berührt zu werden. Nicht einmal ihre Mutter umarmte sie bei gewissen Gelegenheiten, die Schwestern umarmten einander nur flüchtig, hauchten sich Luftküsse zu, weil das Mode war. Luisa erhob sich, zückte ein Schnupftuch aus ihrem Ridikül und reichte es der Wangerin.


  Die schniefte lauthals: „Wir haben seit einigen Monaten nicht einmal mehr den Zunftgroschen löhnen können wegen Alberts Medizin, den Rechnungen für Doktor Bender und dem neuen Kind.“ Die Wangern fasste sich und straffte stolz ihren Rücken. Da war keine Zeit, um ihren Verstorbenen zu betrauern. Sie hatte für die Lebenden zu sorgen.


  „Ich kümmere mich darum, Frau Wanger.“ Oh Gott, was tust du, Luisa! Was versprichst du! „Ihnen steht eine Zunftrente zu. „Ich werde mit Herrn Türpe sprechen, auch über den ausstehenden Zunftgroschen.“ Der Türpe! Wie konnte sie sich bloß mit ihm an einen Tisch wünschen! Sie hatte eigene Probleme!


  „Würden Sie das tatsächlich?“ In den Augen der Weberin flackerten ein Funke Hoffnung und frische Tränen.


  Luisa nickte nachdrücklich, drückte zum Abschied Frau Wangers Hände und wandte sich um. Ihr Blick haftete auf den Dielen, deren Farbe tiefrot wie Ochsenblut unter der abgescheuerten Maserung hervorblitzte. Wie hatte sie nur ein solches Versprechen abgeben können? Obermeister Türpe hatte mehr Einfluss auf den Zittauer Rat als ihr Vater und Liebig zusammen. Was konnte Luisa mit dem schon verhandeln? Der Türpe war wie ein Hund hinter den Geldern der Weber her!


  Ihr Herz war so schwer, so schwer. Und als sie sich der Haustür näherte, schlug ihr ein anderer Duft als süßlich riechender Mäusedreck entgegen, einer, der so ganz und gar nicht zu diesem traurigen Ort passte, ein feiner Duft von Myrrhe, Minze und Salbei, ein Duft, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Aber sie getraute sich nicht, in Caspar Webers Augen zu schauen. Vorwürfe und Abneigung würden daraus sprechen. Das musste sie sich nicht antun. Heute nicht. Dabei hätte sie Wärme in seinen Augen erkannt, wenn sie hinaufgeschaut hätte.


  


  Am späteren Nachmittag stattete Luisa dem Krämer Jacobi einen Besuch ab. Er lud sie wie meistens auf ein paar selbst gemachte Butterpralinen mit Honig und Kakao ein, die Luisa direkt auf ihren Hüften Platz nehmen fühlte. Dazu reichte er Minztee aus eigenem Anbau und ließ sich zur Annahme einer silbernen, von Bernsteinen besetzten Schatulle überreden. Ein Geschenk von Matthias, dem Steinenarr.


  Luisa Treuentzien und ihr Vater begruben Emil Wangers Vater noch vor dem Frühstück. Aber anders als damals im Januar wollte Luisas Appetit den ganzen Tag lang nicht zurückkehren. An dem Tag hatte man sich des Anstandes halber nur kurz und im Hintergrund bei der Beerdigung blicken lassen. Heute war Luisa anders, verändert. Ehrlich traurig. Es war ihr nicht egal.
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  Tage vergingen, aber Luisa Treuentzien hatte ihr Versprechen gehalten. Diese Tatsache verwunderte nicht nur Caspar. Er und all die anderen Weber waren es gewohnt, große Worte, auf die keine Taten folgten, von den Industriellen und Kaufleuten zu hören. Aber Luisa Treuentzien hatte Wort gehalten.


  Sie hatte mit Obermeister Türpe gesprochen. Sie hatte auf mysteriöse Art und Weise Albert Wangers Schulden gelöscht und damit Neid unter den Webern gesät. Die Witwe Wanger konnte dadurch ihre Zunftrente beziehen. Und Luisa Treuentzien hatte noch mehr getan; Luisa Treuentzien hatte den Abbau des Zampelstuhls des Webers Wanger und den Aufbau eines zweiten Leinewebstuhls persönlich beaufsichtigt. Niemand wusste, ob es eine milde Geste ihres Vaters oder des Verlegers Liebig gewesen war, einen zweiten, nagelneuen Webstuhl ins Haus der Witwe Wanger stellen zu lassen und obendrein die Stuhlsteuer, die der zweite Webstuhl einforderte, zu erlassen. Niemand wusste, zu wessen Lasten diese Großzügigkeit ging. Und ein jeder wartete auf die Auflage, die der Witwe, ihren Kindern oder dem Zunftvorstand wegen des zweiten Webstuhls und der fälligen Stuhlsteuer drohten, aber jedwede Forderungen blieben aus.


  Caspars Mutter ließ alle, ob sie wollte oder nicht, an ihren Grübeleien über das Glück der Witwe Wanger teilhaben. Obwohl seine Mutter und die Wangern seit Jahren überkreuz waren, gönnte seine Mutter der anderen die Gunst, die Luisa Treuentzien gezeigt hatte, weil sie ja zu ihnen auch so gut war. Gut. War sie. Gut. Caspar konnte es nicht mehr hören!


  


  Walpurgisnacht fiel auf einen Freitag und sein Vater musste sein Versprechen seiner Mutter gegenüber einlösen. Caspar hatte es befürchtet. Er musste mit zum großen Hexenbrennen zum Schloss der Kyaws und Kanitzers. Die Landadeligen waren bekannt für ihre Feierlaune. Denen war auch egal, mit wem sie feierten, Hauptsache war, dass viele Leute, viel Essen und laute Musik auf engem Raum miteinander auskamen.


  Während seine Eltern den Bauernwalzer tanzten, versuchte Caspar sich am Feuer aufzuwärmen. Er beobachtete die Verleger, Kaufleute und Exporteure, die herumstolzierten wie Gockel in schreienden Farben und unmöglichen Mustern, die gerade große Mode waren. Der Treuentzien wartete mit finkengrünen Karos auf zinnoberroten Streifen auf. Nicht zu fassen!


  Und da war auch Luisa Treuentzien, verhakt unter Christiana Hallers Arm. Sie flanierten auf der Pappelallee entlang, die von der Wirtschaftseinfahrt hin zum Nordportal des Schlosses führte, ganz in Gedanken und ins Gespräch vertieft. Das Gespräch zwischen Alfons Kerner und Herrmann Tkadlec mündete in einen Schlagabtausch über die Vor- und Nachteile von Mätzig und Liebig & Co., was Caspar auf die Nerven ging. Also beschloss er, sich im Schloss aufzuwärmen und sich vom Turm aus sein Gefängnis, das Mandautal, anzusehen.


  Im alten Rüstungssaal ragten Massen von angegessenen Kuchen wie die Ruinen eines Rittergutes von ihren Tellern empor. Caspar beäugte argwöhnisch die Haufen von Essbarem. Der Anblick verschlug ihm glatt den Appetit, was ihn jetzt ärgerte, denn er hatte sich vorgenommen, sich mal richtig den Wanst vollzuschlagen. Maria Weber war wohl die Einzige aus der ganzen Zunft, die statt zum Essen zum Genießen hergekommen war.


  Auf der Turmterrasse über dem Rüstungssaal war niemand. Wirklich niemand? Caspar trat durch eine der beiden Flügeltüren hinaus ins Freie. Die Brüstung der Terrasse im vierten Obergeschoss war nur hüfthoch, der Wind stark und aprilfrisch, aber da stand sie. Und ihr Umhang tanzte um ihre Taille und unter ihren dunklen Röcken lugte an ihren Knöcheln die spitzenbesäumte Unterhose hervor. Von hier oben konnte man am Tage bis nach Böhmen gucken. In wenigen Wochen würde man von hier ein violettes Meer sehen können, nämlich dann, wenn die Flachsfelder in der Blüte standen.


  Er trat neben sie an die niedrige Brüstung. Sie bemerkte ihn wohl nicht oder gab zumindest vor, ihn nicht zu bemerken. Sie blieb regungslos. Caspar beobachtete sie von der Seite. Warum war sie so traurig? Warum sah sie immer so traurig aus? Er hatte zeitlebens geglaubt, dass Leute, die mit dem goldenen Löffel im Mund geboren waren und denen immer die Sonne aus dem Hintern schien, nichts anderes als glücklich sein mussten. Was geht in dir vor?


  Anders als Herrmann Tkadlec oder Peter Schiffner glaubte Caspar nicht, dass ihre Großherzigkeit gegenüber den Wangers eine neue Gemeinheit war. Die meisten Weber misstrauten ihrer Freundlichkeit. Er war sich selbst nicht sicher, ob er ihr vertrauen konnte. Die meisten Leute misstrauten auch den Lätzebündeln, die trotz des Arbeitsverbotes seines Vaters an dessen Einleserahmen zwischen Lätzezug und Zampelstock herabbaumelten. Und obwohl es ihnen bisher gelungen war, die Neugierigen an ihrer Türe abzuwimmeln, ihren Fragen auszuweichen, war es nur eine Frage der Zeit – so sicher wie das Amen in der Kirche –, wann man hinter Meister Webers Geheimnis kam. Spätestens, wenn auf seinem Webstuhl das Gesicht des Fräulein Treuentzien entstehen würde, war es um die Geheimnistuerei geschehen.


  Er würde verschweigen können, von wem er Aufträge annahm, nicht aber, dass er Aufträge von jemand anderem als von Liebig ausführte. Das war ein Lebensumstand, der ihm nicht gefiel. Er war seit drei Jahren nicht mehr Mittelpunkt jedweder Gespräche gewesen und darum war es ihm nicht schade, damals hatte er gelitten, als alle Welt nur über ihn herzog. Jetzt wie damals musste er seinem Vater vertrauen. Er musste daran glauben, dass sein Vater bald wieder in den Zampelstuhl zurückkehren durfte, etwas anderes als diese Hoffnung hatte Caspar nicht.


  Erst jetzt, nach so vielen Gedanken, wandte sie ihren Kopf und sah ihn aus ihren eisgrauen Augen erwartungsvoll an. Er aber war nicht imstande, sie auch nur zu begrüßen. Ein paar Herzschläge lang verharrten beide stumm starrend. Teils neugierig, teils zweifelnd sah sie ihn an. So helle, helle Augen, weit wie der Himmel, neugierig und wachsam. Sie stieß sich von den sandsteinernen Zierzinnen ab und verließ die Terrasse. Ihr Augenblick, der längst vorüber war, hielt ihn gefangen.


  Doch kaum war er wieder unten im Hof angelangt, fing ihn Herrmann Tkadlec ab: „Neuigkeiten, mein Lieber.“ Er packte Caspar am Arm und führte ihn ein Stück von den Menschenmassen fort. Hier schaute er sich um, ob sie auch nicht belauscht würden. Ohne Umschweife packte Herrmann aus: „Der Türpe geht auf Brautschau.“


  Caspar zuckte mit den Achseln: „Der Türpe ist verheiratet. Was er sonst für Schweinereien anstellt, geht mich nichts an.“ Er sah Luisa in einiger Entfernung zu Christiana Haller treten.


  Herrmann schüttelte den Kopf. „Der Türpe geht für dich auf Brautschau, Caspar!“


  Das war ja abzusehen gewesen und überraschte Caspar nur wenig. Ohnehin würde er sich vom Türpe nichts sagen lassen.


  „Ich weiß auch, wen er für dich auserkoren hat!“ Herrmann Tkadlec badete einen Moment in Caspars Ahnungslosigkeit, aber Caspar kam ihm zuvor: „Mit Emilie läuft nichts mehr.“


  Doch Herrmann winkte ab. „Nicht Emilie, Türpe sieht die Witwe Wanger für dich vor, damit du endlich dein Meisterstück anmelden kannst.“


  Einen Moment standen sich beide schweigend gegenüber. Caspar selbst war überrascht, wie ungerührt er blieb.


  „Hast du nicht gehört? Der Türpe will dich mit der Wanger verheiraten.“


  „Ich hab dich sehr gut verstanden, Herrmann“, Caspars Stimme war schneidender, sein Tonfall gröber, als er beabsichtigt hatte. „Und?“


  Herrmann glotzte den anderen einfältig an. „Was und!?“


  Caspar tippte mit dem Zeigefinger an Hermanns Stirn: „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich die Wangern heiraten werde. Hast du ’n Webfehler, sag mal?“


  Caspar hatte es seinem Freund gegenüber nicht zugeben wollen, aber ein bisschen Sorge hatte er schon, dass Heinz Türpe sich vor dem Innungsvorstand durchsetzen und ihn die alte Witwe heiraten lassen würde. Immerhin besagte das Zunftgesetz, dass der nächste Meisteramtsanwärter diejenige heiraten würde, deren Familie im Notstand lebte. Ganz einfach. Zunftgesetz.


  Die Sache verhagelte ihm die Stimmung. Er blieb nicht länger auf dem Fest.


  Der Türpe jedenfalls sprach nicht bei seinem Vater vor und Caspar hoffte, dass man das Ganze auf sich beruhen lassen würde. Vorerst kam das Thema nicht mehr auf den Tisch und schon zwei Wochen später wurden sie mit dem Einlesen von Luisa Treuentziens Portrait fertig, so dass Caspar und sein Vater mit dem Weben beginnen konnten.
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  „So blau ist der Mai, der Mai, der Ma-hai ...“, sang Christiana und arrangierte Frühblüher in einer Porzellanvase. Das sah sehr schön aus. Alles sah sehr schön aus im Salon der Christiana Haller und auch das Wetter war sehr schön, aber Luisas Laune war alles andere. „Nun sei doch nicht so sauertöpfisch, Luisa. Was gehen dich die Eisengießer und Nagelschmiede an?“


  Die Unruhen im Königreich gingen Luisa nichts an. Vielleicht hatte Christiana recht. Während Luisa las, kümmerte sich Christiana um das Bukett aus Pfingstrose, Herzblume und Tränendem Herz. Luisa konnte sich nicht so richtig aufs Lesen konzentrieren. Sie seufzte über der Zeitung.


  Christiana sah nun mit hochgezogener Augenbraue herüber, schüttelte leicht den Kopf, fuchtelte mit den Armen, „Fleck! Platz!“, und war hocherfreut, dass der Hund auf sie hörte und sich zu Luisas Füßen legte. Luisa tauschte die Tageszeitung mit einer von Christianas Damengazetten, in der ganz neue Schnittmuster und Stoffe vorgestellt wurden. Nichts als Blattranken und Blumenornamente. Es langweilte sie.


  „Dein Vater würde es sich dir gegenüber nicht anmerken lassen, Luisa, aber er ist sehr stolz auf dich.“


  „Welchen Grund hätte er wohl?“ Sich beißende Stoffe und Muster waren immer noch die Mode, wer sich das wohl ausdachte!


  „Die Angelegenheit um die Witwe Wanger, du erinnerst dich?“


  Luisa nickte, wollte nicht darauf eingehen. Ihr Vater hatte sie niemals dazu befragt, von wem der Taler Stuhlsteuer für Witwe Wangers zweiten Leinewebstuhl und die ausstehenden Zunftgroschen so plötzlich still und heimlich gekommen waren. Passten rosa Streifen zu grünen Punkten? Und Puffärmel so ausladend, dass man durch keine Tür passte. Pff! Luisa legte das Magazin aus der Hand. Christiana war zur Stelle, die achtlos beiseite geschobene Gazette ordentlich auf den Beistelltisch zu legen.


  „Es tut dir gut, Luisa, dass dein Vater dir jetzt so viel mehr in den Geschäftsangelegenheiten vertraut. Du hast dich bewährt, glaub mir ... Kakao oder Tee? Ein Stück Erdbeertorte?“, deutete Christiana auf die Magd, die jetzt mit dem Nachmittagstablett hereinkam.


  „Sowohl als auch, und Torte, bitte.“


  „Gesegnet mit bestem Appetit, wie immer. Danke, Mathilde.“


  Das Mädchen verließ den Salon.


  „Luisa, unsere Väter sind beunruhigt.“


  Was war das? Christiana so ernst?


  „Karl Gotthelf etwa nicht?“


  „Äh, nein, mein lieber Gemahl achtet sehr auf ausgefüllte Nächte in seinem Bett. Das, was sich in Sachsen zuträgt, scheint ihn nicht sonderlich aufzuwühlen, unsere Väter aber sehr! Oh ja, da guckst du, Luisa. Christiana in der Politik bewandert?“ Sie nippte am Tee. „Richard Musiak hat meinem Vater von einem Schmucktuch berichtet, das der Webermeister Weber auf seinem Zampelstuhl macht, obwohl er beurlaubt wurde ...“


  „Richard Musiak ist wie ein Hund: steckt seine Nase überall hinein und schnüffelt hier und da, tut sich wichtig. Man weiß, dass er auch zuweilen der Lüge nicht abhold ist, nur um für jeden Furz, den er lässt, einen Groschen Belohnung zu kriegen!“


  Christiana lächelte gnädig über Luisas rüde Wortwahl hinweg. Es war Luisa misslungen, von Familie Weber abzulenken. „Ich habe rein zufällig gehört, wie mein Vater und dein Vater, Luisa, darüber sprachen, in dem ominösen Schmucktuch, dessen Auftraggeber unbekannt ist, eine Verbindung zur sächsischen Handwerkerrevolte zu sehen.“


  Luisa lachte auf: „Welch ein Unfug!“ Innerlich aber brodelte bloße Furcht in ihr. Da gab es eigentlich nichts zu lachen, wenn die Verleger und ihr Vater jetzt schon am Auftrag des Meisters Weber Anstoß nahmen. Sie hatte damit gerechnet, dass es Tratsch geben würde, aber schon so bald? Und sächsische Obrigkeitsstreitereien? Die Fantasie der Verleger kannte keine Grenzen! Sie musste mit Caspar Weber sprechen. Sie musste ihn warnen. Der Kakao war jetzt ausgetrunken. Luisa griff sogleich zur Teetasse, um sich an ihr festzuhalten.


  Eine kleine Weile war es still. Nur Fleck schnaufte im Schlaf. „Luisa, unsere Väter schlugen etwas vor, das so abwegig scheint, dass sie es dir nicht selbst unterbreiten können – Männer!“


  „Das wäre?“


  Christiana stellte ihre Teetasse lautlos auf die Untertasse, nahm den Löffel auf und rührte in der Tasse, als könne sie im Wirbel der Pfefferminzblätter erkennen, was die Väter Treuentzien und Liebig ausgeheckt hatten. Dann sagte sie glasklar und in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete: „Du wirst herausfinden, wer der Auftraggeber des Schmucktuches vom Meister Weber ist und was es damit auf sich hat.“


  Stille.


  Luisas Tasse klimperte unschuldig auf dem Tellerchen. Die Torte war verspeist.


  Christiana seufzte sehr theatralisch: „Eine Bürde, ich weiß, Luisa, aber ich denke, du bist die Einzige, die unsere Häuser vor der Schande bewahren kann. Du bist so einfühlsam mit den Webern. Mein und dein Vater kamen überhaupt erst auf diese Idee, weil du der Wangern so zur Seite gestanden hast. Und es ist auch undenkbar, dass unsere Väter im Privatleben der Webers herumstöbern könnten. So etwas kann nur eine Frau; eine, die nicht primär im Geschäft steckt, verstehst du? Ich weiß, Luisa, das ist hart. Tu es für unsere Familien.“


  „Ich soll rausfinden, für wen Meister Weber das Stück webt?“


  Christiana nickte sehr ernst.


  Luisa musste mit Caspar Weber sprechen! Ganz bald!


  


  „Man hat dich heute mit einem der Weber gesehen. Auf offener Straße und ohne Anstandsdame“, meldete Josephine am Abend.


  Ludovike wurde sehr hellhörig: „Das sollte dir nicht passieren.“


  Luisa ließ einen nicht eindeutigen Laut hören, eine Mischung aus Seufzen und Brummen. „Wieso nicht? Sollte ich mich im Verborgenen mit ihm erwischen lassen wie so eine ...?“


  Zur Antwort bekam sie hintergründige Blicke ihrer Schwestern. Die Nadeln ihres Knotens fielen mit hellem Klingen in die dafür vorgesehen Kristallschale.


  „Fragt Vater, wenn ihr so neugierig seid.“


  Das würden die Schwestern nicht tun, und selbst wenn, würde es sie langweilen. Luisa hatte Caspar Weber zufällig getroffen. Und wie gut er ausgesehen hatte! So verwegen, so kühn. Sicher, sie hatte vorgehabt, mit ihm über Liebigs Verdächtigungen zu sprechen, aber um ehrlich zu sein, hatte sie nicht damit gerechnet, so bald auf ihn zu treffen. Doch war es so gekommen und sie hatte mit ihm über Türpe und alles andere reden können.


  „Sie wissen, woher der Auftrag kommt. Werden Sie es denen sagen?“, hatte er sie gefragt.


  Natürlich nicht, wieso sollte sie. Auf jeden Fall musste sie die Neugier des Zunftmeisters Türpe besänftigen, das würde gar nicht so leicht werden. Luisa wusste noch nicht, wie sie es anstellen sollte, dass man das Interesse an Meister Webers Damastarbeit verlor, aber auf jeden Fall durfte sie nichts unversucht lassen. Sie brauchte eine Idee, denn der Türpe schlich bei den Webers herum und wollte wissen, was für einen Auftrag sie fertigten. Wer ihn geschickt hatte, ob er auf eigene Rechnung bei ihnen herumlungerte oder ob er vom Verleger, vom Zittauer Rat gar, geschickt worden war, das wusste niemand. Die Webers würden schweigen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Luisa brauchte einen Plan und ein paar Lügen.


  Zunächst einmal würde sie ruhig schlafen können, denn alles, was sie in Zukunft mit den Webers zu tun haben würde, konnte sie damit rechtfertigen, dass ihr eigener Herr Vater herausfinden lassen wollte, von wem die Familie Weber Aufträge annahm.


  Und tatsächlich schlief Luisa sehr gut, Caspars Bild vor ihrem inneren Auge. So gut hatte er ausgesehen! Die vertrauten, ungebändigten Haarsträhnen klemmten hinter seinem Ohr oder wirbelten in der milden Frühlingsbrise um sein Kinn, einem schlecht rasierten Kinn heute, und um seine Wangen. Ein bisschen hohle Wangen. Nur ein bisschen, eigentlich doch straffe Wangen. Seine Kiefer mahlten, wenn er gereizt war, seine Augen verengten sich, wenn er auf der Hut war. Das war er. Das musste er sein. Und einsilbig wie eh und je!


  Heinz Türpe aber ließ sie weder an Worten noch an Geschäftssinn sparen. Ihn suchte sie wenige Tage später auf. Sein Kräuteraufguss war bitter, seine Frau bieder, sein Stubentisch klebrig und er selbst war teuer.


  Es kostete sie den Emailglobus, den ihr Matthias Kollmar irgendwann einmal von den Britischen Inseln mitgebracht und für den sie nie Verwendung gehabt hatte. Sie erkaufte Türpes Schweigen, was Friedrich Webers Schmucktuch betraf, erkaufte das Versprechen, nicht nach dem Auftraggeber zu fragen, erkaufte die Eigenmächtigkeit, sie das erledigen zu lassen. Es passte dem Obermeister nicht, dass Meister Weber aus der Not, nicht für Liebig & Co. weben zu dürfen, die Tugend machte, sich nach einem neuen Arbeitgeber umzuschauen.


  Er entließ sie mit den Worten: „Wenn er die Leinwandauflage für Liebig & Co. nicht schafft, ist er dran.“ Luisa wusste, dass sie darauf achtgeben musste; der Obermeister war ein pingeliger Geselle, der gern das Tuch an fünf Zipfeln packte.


  


  Der Sommer rückte unaufhörlich ins Tal unter der Lausche. Es wurde drückend heiß und jeder, der konnte, blieb in den kühlen Bohlenstuben. Aber die anhaltend schlechte Konjunktur ließ sich nicht vom schönen Wetter inspirieren. Die Handwerker wurden zunehmend unzufriedener. Die Tumulte im Anschluss an die Dreihundertjahrfeier der Augsburger Konfession und die Nachrichten über meuternde Handwerker in Frankreich brachten die Stadträte auch im Zittauer Gebirge ins Grübeln. Ernsthafte Auseinandersetzungen mit der Obrigkeit gab es nicht, aber Drohungen, was die Menschen, vor allem die Industriellen und Machthaber, beunruhigte. Außerdem rückte dem handgezogenen Damast ein gewisser Joseph Maria Jacquard dicht auf die Pelle. Keine Zeitung ohne Zeichnungen von Musterwebmaschinen.


  Familie Treuentzien nahm ein üppiges Mittagessen im Kreise der Familie ein, als die Eildepesche eintraf und die Verleger im entlegenen Zipfel des Zittauer Gebirges über die Revolten in den Städten benachrichtigte. Luisa und ihr Vater vereinbarten, die Mutter und die Schwestern mit solcherlei Neuigkeiten nicht zu behelligen. Man wollte sehen, ob sich die Unruhen bis August, wenn es zur Messe gehen sollte, nicht von selbst aus der Welt schafften.


  Eine andere Sache aber sollte Luisa mehr beunruhigen.
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  „Verzeihen Sie ...“ Caspar zögerte. Er wollte eigentlich lieber wieder umkehren. Es war nicht gerecht, was sein Vater von ihm verlangte. Caspar wusste gar nicht, wie er das anstellen sollte. „Kläre die Sache. Auf dich hört sie vielleicht“, hatte Vater gesagt. „Rede mit ihr. Wir können ihre Großzügigkeit nicht ausnutzen.“ Wirklich toll! Er schritt auf die Bank auf der Südseite der Kirche zu. Dabei wollte er eigentlich lieber wieder weg. Ihr Anblick war lieblich. Er wollte sie nicht stören, nur betrachten.


  „Verzeihen Sie?“


  „Was gibt es denn?“ Jetzt schaute sie auf, hob die Hand über ihre Augen gegen die im Osten hängende Vormittagssonne. Ihre hellen, hellen Augen, grau wie das Wasser der Mandau, an ihnen wollte Caspar sich satt trinken.


  Aber eigentlich doch nicht ... „Es ist nichts. Verzeihen Sie. Geruhsamen Sonntag wünsch ich.“ Er wandte sich zum Gehen. Du Trottel!


  „Sie wollen sich mit mir blicken lassen, wie?“


  Caspar drehte sich um. Und dann geschah etwas, was Caspar mit seinen vierundzwanzig Jahren nicht mehr für möglich gehalten hatte: Luisa Treuentziens Mundwinkel hoben sich. Sie lächelte. Sie lächelte aufrichtig und so lange, dass sein Herz mit Schlagen aussetzte. Ihr Lächeln verzauberte ihn. Sie war jetzt eine ganz andere. Sie bekam kleine Grübchen in den Wangen, wenn sie lächelte. Das haute ihn glatt um und er nahm sich vor, Luisa Treuentzien zum Lachen zu bringen. Wenn schon ihr Lächeln umwerfend war, wie würde dann ihr Lachen aussehen?


  Er beobachtete, wie sie das Leinenbändchen zwischen die Seiten ihres Buches klemmte. „Wenn die Meinung verbreitet wird, dass die meisten Weber einsilbige Männer sind, so sind Sie wohl ein keinsilbiger Mann.“


  Sollte er das als Beleidigung verstehen? Er begann darüber nachzudenken, kam aber nicht zur Lösung, denn jetzt wurde er von ihr aufgefordert, sich neben sie zu setzen. Langsam, sehr langsam folgte er ihrer Einladung. Er beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf die Knie. Am Südhang des Kirchhügels erkannte er die Liebigs, die auf dem Heimweg nach der Niederen Mühlwiese waren. Luisa neben ihm regte sich, klappte das Buch wieder auf, aber bevor er sie auch nur ein Wort lesen ließ, sagte er: „Es geht nicht, dass Sie Sophie Bücher schenken und Schulgeld. Und so.“


  „Zu spät. Sie geht doch schon in die Schule. Ihre Mutter hat die Bücher und das Schulgeld längst angenommen. Ich betrachte die Angelegenheit als geklärt.“


  „Mein Vater aber nicht. Er hat kein gutes Gefühl bei der Sache.“ Die Liebigs waren nicht mehr da. Jetzt schlurfte die Familie Krumbholz durch sein Blickfeld. Niemand blickte zum Kirchhügel hinauf, sie alle waren in Gedanken schon bei ihrem Sonntagsbraten. „Außerdem findet der Türpe unseren plötzlichen Reichtum so bedenklich, dass er wieder unnötig viel Zeit bei uns verbringt.“


  „Ach, wirklich? Ich habe sein Wort, dass er nicht wieder bei Ihnen zu Hause herumschnüffelt.“


  „Dem trau ich so weit, wie ich ihn werfen kann.“


  Lächeln, Grübchen, leuchtende Edelsteine, alles zu kostspielig für einen wie ihn. Ihr Lächeln ließ ihn schmelzen. „Die Schulsachen, Fräulein Treuentzien, holen Sie die wieder ab, dann mach ich Ihr Tuch und dann sind wir quitt.“ Sie schwieg eine ganze Weile und hielt ihr hübsches Näschen in die Juliluft, die sich auf ihr Gesicht legte, sodass sie ganz madonnenhaft aussah. Ihr Hut war aus Stroh, heute kaum Federn und Kram. Die Krempe ihres Hutes hatte nicht vermocht, die Porzellanhaut ihrer Wangen zu schützen, sie waren ein wenig gerötet. „Sagen Sie was!“


  Porzellanpüppchen rührte sich, packte das Buch, in dem sie gelesen hatte, in ihren Beutel und Caspar hörte, dass sie langsam aus- und einatmete. „Ich kümmere mich um den Obermeister. Der darf Sie nicht belästigen, das hat er versprochen, wie gesagt. Und was Ihre Schwester anbelangt: Ich weiß nicht, ob es so gut wäre, sie dem Analphabetentum anheimzugeben.“


  Was war das? Sie hielt seinesgleichen für Analphabeten? So war das also! Er erhob sich. Es gab nichts mehr zu reden. Hätte sie kein so abfälliges Bild von ihm und seinesgleichen, hätte sie Sophies Schulbücher nicht ausgerechnet in jene Zeitung eingepackt, in der ein Artikel von diesem Fernheim abgedruckt war, mit dem er sich ausdrücklich und klipp und klar von handgezogenem Damast im Allgemeinen und Schmucktüchern im Speziellen distanzierte. Tja, Fräulein, man sollte nicht mit Dämlichkeit rechnen, wo man welche vermutet. Caspar hatte seinen Eltern noch nichts von seiner Entdeckung den Fernheim betreffend erzählt, weil sie sich nur aufregen und den Teufel an die Wand malen würden. Er war vielmehr gespannt darauf, wann Luisa Treuentzien mit der Wahrheit rausrücken wollte. Jetzt hatte er sein eigenes Spielchen.


  Er war noch keine drei Schritte weg, da meckerte sie: „Meine Güte, nun seien Sie doch nicht beleidigt! Wieso sind Sie immer so empfindlich?“


  Er drehte sich zu ihr um. Sie sortierte ihre Hutbänder, was schwer ging mit den Handschuhen. Es war so heiß. Handschuhe! Oh Gott. „Ich komme mit und kläre das mit Ihrem Vater, einverstanden?“


  „Nein.“


  „Wie bitte?“ Ein Nein war sie nicht gewohnt.


  „Die Leute werden über uns tratschen.“


  Jetzt zuckte sie mit den Achseln und sah sich suchend um. Keine Menschenseele. „Sie tratschen so oder so. Mein Vater will doch, dass ich mich mit Ihnen unterhalte ... also ... wollen wir?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Fräulein Treuentzien.“


  „Nicht?“ Sie schien wirklich aufrichtig enttäuscht, ihn am Sonntag nach dem Gottesdienst nicht nach Hause begleiten zu dürfen. Das rührte ihn beinahe. „Also ... dann bis morgen zur Abgabe?“ Sie streckte ihm die Hand hin – Handrücken nach oben. Er beäugte argwöhnisch die Naht ihrer Handschuhe, packte ihre Hand, drehte sie und schüttelte sie, wie er einem Mann die Hand schüttelte.


  „Guten Tag.“ Er wusste ja noch nicht, ob er oder sein Vater oder Balthasar morgen die Leinwand ins Kontor der Treuentziens bringen würde. Das würde am Abend ausgeknobelt, so wie jeden Sonntag.


  


  In der Nacht zum Montag hatte er kein Auge zugetan. Und er schaffte es nicht aus dem Bett, weil er so zerschlagen war und weil ihn etwas daran hinderte aufzustehen. Er würde nicht aufrechten Ganges hinunter in die Stube gehen können. Peinlich. Er wartete und dachte nach. Gestern Abend hatte er nicht den Kürzeren gezogen. So gerne hätte er den Kürzeren gezogen, weil er sie so gerne wiedersehen wollte. Vielleicht nächsten Montag? Oder schon am Sonntag in der Kirche? Sieben Tage warten. Sieben Tage Leinwand weben und ihr Tuch. Ihr Gesicht. Ihr so hübsches kleines Gesicht. Sei nicht doof! Du kannst dich nicht ernsthaft in Luisa Treuentzien verlieben!


  Er aß sein Frühstück allein. Ein so seltener Luxus, den er genoss. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich ein Wams über das Hemd zu ziehen, dafür war es viel zu heiß. Die Hose hatte er am Bund aufgerollt, damit sie nicht zu lang war. Seine Haare waren noch nass vom Waschen. Er hatte sie im Nacken zusammengerafft. Strähnen fielen ihm immer wieder vor die Augen. Niemand da, der ihm sagte, dass er sich ordentlich machen sollte. Schön. Ein herrliches Gefühl, sein eigener Herr in seinem eigenen Heim zu sein. Jeden Moment würde eine seiner Schwestern vom Backhaus zurück sein oder Sophie würde aus der Schule kommen oder sein Bruder und sein Vater von den Treuentziens oder seine Mutter aus dem Garten. Er würde wohl nie sein eigener Herr in seinem eigenen Heim sein. Damit würde er leben können, solange er alle paar Wochen den Vormittag für sich hatte.


  Er nahm seine Butterschnitte in die Rechte, den Teebecher in die Linke und ging zum Damastwebstuhl. Er setzte sich auf das Fensterbrett, ließ seine nackten Füße baumeln, die ab und zu die Ledereimer anstupsten, die dort für Löschwasser hingen, jedoch leer waren, weil es wahrscheinlicher war, dass Caspar sie in all der Enge beim Besteigen oder Verlassen des Webstuhls umstieß und so eine Katastrophe verursachte, als dass der Webstuhl Feuer fing. Er schaute auf Luisas Gesicht hinab. „Guten Morgen, meine Schöne.“ Er grinste. Pff! Fernheim!


  Die Haustür ging auf, Schritte. Es war aus mit der Ruhe, aber er blieb sitzen, wo er war, ließ die Füße baumeln und aß.


  Sein Vater kam geschwind in die Stube. „Guten Morgen.“ Er hatte unerhört gute Laune. Wieso? Lautlos formte er mit den Lippen den Preis, den sie heute für die Leinwand bekommen hatten. Den vollen Preis, das las er von Vaters Lippen ab, aber wieso benahm er sich so seltsam und wuselte durch die Stube, um Zeug aufzuräumen. Sein Vater räumte auf!


  Balthasar drückte sich am Vater vorbei. Er hatte ganz rote Wangen und sah ihn so merkwürdig an. Vater schob mit dem Fuß die Haspel an die Stubenwand, denn sie stand mitten im Zimmer und diente als Wäschetrockner, weil die Trockenwiese vor dem Haus voll war. Balthasar machte auch mit, angelte Geschirr vom Tisch und packte es ins Wärmeröhr. Warum schaffte er es nicht raus in die schwarze Küche? Die Hornringe, die auf dem Stubentisch und überall herumlagen, schob Balthasar zu einem Häufchen zusammen. Na, Sophie würde sich freuen, wenn sie sah, dass Balthasar ihr mühsam gelegtes Blumenmuster kaputtgemacht hatte. Und in diesem Moment, als der Vater von allen möglichen Möbelstücken irgendwelche gewaschenen Socken und Hemden, auch Monatsbandagen von den Mädchen, fischte, bemerkte Caspar, dass es hier wirklich saumäßig liederlich war.


  „Guten Morgen, Herr Weber.“


  Caspar vergaß das Kauen. Mit einem Blick auf das Tuch vor ihm vergewisserte er sich, dass es dieselbe war, die da jetzt in der Stubentür stand. Vater und Balthasar standen Parade. Was wollte die hier? Und ihr Hund? Der hechelte zum Gotterbarmen. Luisa Treuentzien gebot dem Hund, sich neben die Türe zu legen. Der gehorchte. Natürlich gehorchte jeder Luisa Treuentzien! Jetzt wurde Caspar gemustert: von oben bis unten. Luisa wurde rot. Na ja, was platzte sie so in seinen völlig privaten Morgen herein? Er ärgerte sich, dass er sich nicht ordentlich angezogen hatte – und dann die nassen Haare. Herrgott!


  „Entschuldigen Sie bitte die Störung, soll ich später ...?“


  Er schüttelte den Kopf. Sie lächelte dieses Lächeln, das ihn schaffte. Er glitt vom Fensterbrett, legte die Butterschnitte beiseite, stellte den Becher ab. Die Hände wischte er sich an seiner Hose sauber.


  Luisa Treuentzien atmete tief und leicht und strahlte, während Friedrich Weber ihr einen Becher mit Kräutertee und einen Stuhl am Stubentisch anbot. Heute hatte sie gar keine Handschuhe an und trug eine ganz schlichte Strohschute mit grünem Band. Überhaupt sah sie aus wie jemand auf der Jagd, weil alles an ihr grün war, auch die Augen.


  „Das Fräulein ist gekommen, um die Sache mit der Schule zu bereden“, sagte Friedrich Weber.


  „Hm-mmh“, machte Caspar beim Kauen, schaute von dem einen zur anderen und wischte sich den Mund mit dem Ärmel sauber. Er war gespannt, was das würde. Streit oder Freud?
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  Oh, in was hatte sich Luisa hineinchauffiert? Vielleicht war sie doch zu weit gegangen, als sie ein fremdes armes Webermädchen einfach mir nichts, dir nichts zur Schule angemeldet hatte.


  Zumindest Caspar Weber hatte sie so in Wut gebracht, dass er Türen knallend das Haus verlassen hatte. Maria Weber versuchte sich für ihre Tochter einzusetzen, denn sie wusste, welche Zukunft eine ungebildete Weberin erwartete. Meister Weber war uneinig, ob er sich der Empörung seines Sohnes oder der Fürsorge seiner Frau anschließen sollte. Immerhin hatte Matthias Kollmars emaillierter Globus Schulgeld für vier Jahre eingebracht. Wer hätte das gedacht? Luisa nicht.


  Erst Sophie, um die die ganze Zeit gestritten worden war, vermochte es, den Streit zu beenden.


  Luisa und die Eltern Weber betrachteten Sophie, die Fleck überschwänglich begrüßte. Mit einem leichten Anflug von Neid beobachtete Luisa, wie die Kleine ihren Eltern einen Kuss zur Begrüßung gab, als hätten sie einander heute noch nicht gesehen. Bei ihnen wurde nicht geküsst, wenn man von Handküssen, die eigentlich Handhauchungen auf Handschuhen waren, einmal absah.


  Luisa schob den Stapel mit Büchern, der jetzt auf dem Tisch lag und beäugt wurde wie eine Reliquie, demonstrativ in Meister Webers Richtung. „Nehmen Sie Sophies Schulhilfe als Dank dafür, Meister Weber, dass Sie mit mir ins Geschäft bezüglich des Schmucktuches gekommen sind.“


  Sophie ließ sich von ihrer Mutter einen Becher Tee bringen. Bei der Gelegenheit räumte Maria Weber das angebissene Brot fort, das Caspar achtlos auf dem Fensterbrett liegen gelassen hatte, legte es auf ein Brettchen und setzte es dem Mädchen vor.


  „Dafür will ich keinen Dank, dafür hat es die Entlohnung, nicht wahr? Es ist mein Beruf, Aufträge auszuführen!“


  „Wie war’s in der Schule? Was habt ihr heut gelernt?“


  „Fön warf, Fräulein Treumpfiem. ‚Herr Jewu, Licht der Heiden‘, ham wir gewungen.“


  „Nicht mit vollem Mund!“, mahnte die Mutter flüsternd und Sophie schluckte emsig, um zu erzählen, dass sie das ganze Alphabet ohne zu stocken aufsagen konnte: „Guck ...“ Und alle mussten sich das Alphabet anhören.


  Meister Weber schaute mit unverhohlenem Stolz auf Sophie. „Alle unsere Kinder können lesen und schreiben, Fräulein Treuentzien. Alle kennen sich im Alten und Neuen Testament aus und die Jungs können sogar anständig rechnen und zeichnen. Clemens hat es bis zu den Scheibenschützen gebracht. Er ist Oberoffizier!“


  Wie stolz so ein Vater sein konnte! War ihr Vater stolz auf sie? Wenn ja, zeigte er es nicht.


  „Wir brauchen Ihre Hilfe wirklich nicht. Sophie hier wird wie ihre Geschwister von uns unterrichtet, wann immer wir Zeit dafür finden.“


  Sophie war fertig mit Essen. Jetzt drehte sie sich auf der Bank um und nahm aus einem windschiefen Vogelbauer einen fetten Spatz, ein Opfer kindlicher Barmherzigkeit. Irgendwoher zauberte sie einen der kleinen Ringe, die hier überall herumlagen, und der Spatz begann sogleich an dem Gegenstand herumzuzupfen und zu picken. Sophie lächelte. Sie hatte ein so schönes Lächeln, fast so schön wie Caspars Lächeln. Fast. In Luisas Augen hatte Caspar das schönste Lächeln der ganzen Welt, aber er grollte mit ihr, würde wohl so bald nicht für sie lächeln.


  „Bei allem gebührenden Respekt, Meister Weber. Und ich spreche von einem tiefen, ernstzunehmenden Respekt, ohne den ich den Fernheim’schen Auftrag nie in Ihre Hände hätte geben können. Wie viel Zeit bleibt Ihnen, Ihrer Gemahlin und Ihren älteren Kindern denn noch, die jüngeren zu unterrichten, seit sie Leinwand und Damast gleichermaßen herstellen und seit sie wegen jeder Kleinigkeit zur Innungsversammlungen oder ins Kontor von Johann Ehrenfried Liebig zitiert werden? Seit Ihnen Ihre Gesundheit so manches Schnippchen schlug, haben Sie und Ihre Familie alle Hände voll zu tun, um über die Runden zu kommen. Und da schließe ich Herrn Fernheims Auftrag nicht aus.“ Fleck tapste herbei und reckte sein Schnäuzchen nach dem Spatz, schnupperte, blieb aber brav. „Ich weiß auch, dass Türpe und seine Leute hier herumspionieren, was mich verwundert – nach dem Einvernehmen, das ich mit ihm geschlossen habe.“


  „Was für ein Einvernehmen?“


  Luisa antwortete dem Webermeister nicht, sondern beobachtete Sophie, die den Vogel in den Bauer sperrte und sich dann mit Fleck neben die Stubentür verzog, wo sie ihn so massierte, dass er wohlig vor sich hin brummte.


  „Sie haben den Türpe doch nicht bestochen, dass er uns in Ruhe lässt?“


  „Verraten Sie das bloß nicht Ihrem Sohn, Meister Weber, der würde mich glatt hängen. Er ist nicht gerade gut auf mich zu sprechen, fürchte ich, und zu verübeln ist es ihm auch nicht. Ja, ich hab dem Türpe ordentlich Geld gegeben. Ich hab dafür sorgen wollen, dass wir mit der Angelegenheit um das Schmucktuch in Ruhe gelassen werden – ohne Erfolg, wie mir scheint.“ Luisa seufzte und dachte nach. „Lassen Sie uns das Schmucktuch machen und dann werde ich Sie in Frieden lassen.“


  „Wir brauchen Damastaufträge!“, brachte Maria Weber die Sache auf den Punkt. „Wir brauchen Aufträge, ohne dass wir vom Türpe erpresst werden und ohne dass mein Junge die alte Wangern heiraten muss, um als Meister ins Amt zu gehen. Dann lieber Aufträge von unbekannten Leuten. Ich denke einzig an mein Kind, meinen Sohn, den ich nicht an eine Frau, die fast so alt ist wie ich, verkaufen werde!“


  Was war das? Luisa begriff nicht, was sie gehört hatte. Und während sie Maria Webers Worte zu deuten versuchte, begann diese mit ihrem Mann eine Diskussion, wie Luisa noch nie eine miterlebt hatte. Die Eheleute Weber warfen sich in fünf Minuten mehr Worte an die Köpfe, als es Ludwig und Gustine Treuentzien in fünf Monaten vermochten. „Was sagten Sie da eben?“


  „Dass man sogar schon Herrmann Tkadlec schneidet, nur weil er mit Elsbeth verlobt ist.“


  „Nein, verzeihen Sie, das meinte ich nicht. Was haben Sie da über Ihren Sohn und Frau Wanger gesagt?“


  Auf Luisas Frage sahen sich die Weber einen Moment lang verunsichert an. „Dass Türpe sich auf die Zunftordnung beruft und die jüngste Witwe dem am längsten auf die Meisterwürde wartenden Gesellen antrauen lassen will.“


  Luisa griff sich vor die Brust. Diese Neuigkeit nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihre Kehle war trocken, auf ihre Handflächen trat kalter Schweiß. Eigenmächtig, wie sie war, füllte sie ihren Becher selbst auf und trank ihn in einem Zug aus. Oh Gott, diese Zunftgesetze!


  Die Eheleute Weber beobachteten sie still.


  „Haben Sie Unterschulmeister Radisch schon zur Witwe geschickt?“


  Es war eine der lästigen Aufgaben des Unterschulmeisters, bei den Familien der Brautleute zu werben und das Aufgebot zu besprechen. Luisa sah das stille Kopfschütteln der Maria Weber. Und als sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und zu begreifen, fiel ihr Blick auf das Monstrum von einem Damastwebstuhl. Sie erhob sich und durchquerte die Stube.


  Das gleißende Licht, das durch die Stubenfenster strömte, traf genau in jenem Winkel auf das aufgespannte Webwerk, dass Luisa nicht einmal den Kopf zu neigen brauchte, um die vom glänzenden Grund abgehobenen mattierten Strukturen des Musters erkennen zu können. Das war sie, kein Zweifel. Luisa schaute sich selbst in die Augen. Sogar das zu erahnende Leuchten ihrer Augen hatte der Musterleser eingefangen, ein Funkeln, das mit dem glänzenden Grundton des Musterhintergrundes wetteiferte. Obschon Luisa auf der Musterzeichnung todernst wirkte, schien sie jeden Moment lächeln zu wollen, kein Makel, keine Unfähigkeit des Musterlesers, sondern die Laune des Gewebes, das je nach Lichteinfallswinkel ein anderes Wesen seines Musters offenbarte. Ach, wenn er sie nur mögen würde! „Hat Caspar das Muster eingelesen?“


  „Ja, Fräulein.“


  Luisa hatte nicht bemerkt, dass der alte Meister ganz nah neben ihr an den Webstuhl herangetreten war. „Ganz allein?“ Jetzt beugte sie sich vor, um ihrem Ebenbild in Leinen eine andere Facette zu entlocken.


  „Die meiste Zeit ja.“ Beide betrachteten andächtig das zu Dreiviertel fertiggestellte Tuch. Es fehlten noch Stirn und Frisur, Restraum und die dem Damasttuch übliche Würfelkante am oberen Rand.


  „Er arbeitet unermüdlich“, hörte Luisa Maria Weber vom Stubentisch her sagen. Ihr Blick ruhte auf Sophie, die eifrig den lang gestreckt daliegenden Hund massierte.


  Luisa zwängte sich zwischen Webstuhl und Meister Weber hindurch, trat bestimmt auf. Ihr ganzer Körper war angespannt und kribbelte. Ihr Bauch insbesondere. „Sophie, willst du in die Schule gehen oder nicht?“ Das Mädchen nickte. „Nun“, Luisa wandte sich an die Eltern, die das Schulpaket auf dem Tisch anstarrten. „Ihr Sohn, Meister Weber, wird nicht begeistert sein, aber es ist Sophies Entscheidung. Ich werde die Bücher und das Schulgeld und all das nie in Rechnung stellen. Ich möchte, dass Sie mir mitteilen, wenn Sophie etwas benötigt.“ Luisa hielt inne. „Sie werden mir sicherlich nicht mitteilen, wenn Sophie etwas benötigt, also werde ich von Zeit zu Zeit bei den Schulmeistern Wenzel oder Radisch nachfragen. Betrachten wir Sophies Einschulung als meine persönliche Eitelkeit, die nichts mit Ihnen zu tun hat und für die ich keinen Dank erwarte.“ Sie drehte sich wieder zu dem Mädchen um. „Und du wirst fleißig lernen und eines Tages so begabt im Damastweben sein wie dein Bruder.“ Das war absurd, ein Wunschtraum. Ein Mädchen als Damastweberin, so etwas würde es nie geben, aber die Vorstellung gefiel Luisa, weil sie immer das einzige Mädchen zwischen all den Kaufherrensöhnen auf der Expedientenschule gewesen war. Verachtet, aber neugierig beäugt.


  „Vielleicht“, so überlegte Luisa, um die Erinnerungen an die grausamen Jahre auf der Kaufmannschule abzuschütteln, „könnte Sophie im Gegenzug zweimal wöchentlich Fleck bei mir abholen und ihn ausführen. Ich komme so selten dazu. Der arme Hund. Und du, junge Dame, wirst ihm dann beibringen, was du in der Schule gelernt hast, vielleicht wird aus ihm mit der Zeit dann doch noch ein hübsches Hündchen.“ Jetzt war sich Luisa sicher, dass Sophies Augen strahlten, und nicht nur die. Das ganze Kindergesicht war ein einziges Lächeln. Sophie dankte nicht Luisa, sondern Fleck, den sie sogleich aufs Neue mit ihren wüsten Streicheleien verwöhnte.


  Luisa musste sich eingestehen, von ihrer eigenen Mildtätigkeit verzückt zu sein. Sie verbat sich jedoch diese Gefühlsregung. Mit einem knappen Kommando rief sie Fleck und erinnerte Sophie an ihre Aufgabe. Dann verabschiedete sie sich.


  


  [image: Absatz]


  


  Caspar kam mit dem Tuch leidlich voran. Er hätte den Termin problemlos schaffen können, wenn ihm nicht die Verleger Liebig & Co. einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten. Achtzig Ellen! Das hämmernde „De-tschicke, de-tschacke“ des Leinewebstuhls rumorte in Caspars Hirn. Er zog die Bettdecke über den Kopf, versuchte seine Ohren vor dem Krachen zu verschließen, presste seine Handballen in seine Augenhöhlen für einen Moment künstlicher Nacht. Achtzig Ellen! Aber die Augustsonne war stärker als all seine Bemühungen. Es war Tag, ein neuer, ein alter, ein ewig gleicher, derselbe wie gestern und doch ein bisschen anders, nicht genug anders, um ihn als neuen Tag gelten zu lassen.


  Caspar fand nicht wieder in den Schlaf. Aber wenn er seine Bettdecke raffte und umschlang, konnte er sich vormachen, Luisa Treuentzien neben sich liegen zu haben und sie zu umarmen. Er bekam sie nicht mehr aus dem Kopf, weil er sie jeden Tag vor Augen hatte. Im Tuch. Im fast fertigen Tuch.


  Am Sonntag saß er neben seinem Vater in der Kirchbank. Oh ja, durch Luisa Treuentzien hatte er zurück in den Schoß der Kirche gefunden. Er ging jeden Sonntag hin, um sie zu sehen und zu beobachten, wodurch er vom Gottesdienst rein gar nichts mitbekam.


  Sie saß nur wenige Reihen vor ihm auf der anderen Seite des Mittelganges und oft hatte er einen vortrefflichen Blick auf ihren gebeugten Nacken und manchmal sogar auf das Blatt Papier in ihrem Gesangbuch. Die Strichzeichnungen, die Luisa Treuentzien machte, waren wirklich eigenartig. Also, er konnte besser zeichnen. Eindeutig. Warum blieb sie nicht einfach zu Hause und malte im Kontor ihres Vaters? Ein von französischem Samt bezogener Lehnstuhl war mit Sicherheit bequemer als die harte Kirchenbank und besseres Licht gäbe es dort auch und sie würde nicht ständig von der so gottesfürchtigen Mutter getriezt.


  Caspar schmunzelte unwillkürlich, wenn Luisa Treuentzien ihren Nacken massierte, sich in der Kirchenbank räkelte, wie er es tat, wenn er nach zwölf Stunden in der Webbank berstende Rückenschmerzen hatte. Er lächelte über Luisa, die ihren Kampf stumm mit ihrer Mutter ausfocht.


  „Wenn du noch länger hinstarrst“, hörte Caspar seinen Vater von der Seite her flüstern, wobei der Ältere wie der Jüngere zu den Treuentzien-Frauen hinschauten, „könnte man meinen, du hegst Ambitionen ihr gegenüber.“ Caspar schenkte seinem Vater einen verständnislosen Blick und widmete sich sogleich seinem Gebetbuch. Er war sicher, dass er und Luisa Treuentzien diejenigen waren, die in diesem Moment keine Ahnung hatten, welchen Psalm Pfarrer Sälar gerade auslegte. Es war ihm auch egal.


  Als er sicher war, dass sein Vater seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Gottesdienst widmete, hob Caspar wieder seinen Blick in Richtung der Treuentzien’schen Damen und erschauerte unter den zwei hellgrauen Augen, die ihn von dort her ansahen. Auf Luisas Gesicht lag unverkennbare Verzweiflung. Caspar vermochte nicht zu sagen, wieso sie ihn so anstarrte. Sie schaute ihn vielleicht gar nicht an, überlegte er, und schaute sich um, aber unter den hinter und neben ihm sitzenden Männern war keiner mit Luisa Treuentzien ins Blicketauschen vertieft. Als er erneut nach vorn sah, war Luisa schon wieder über ihre Zeichnung gebeugt.


  Nach dem Gottesdienst pirschte sich Christian Daniel Mätzig an Caspars Vater heran, erkundigte sich mit schleimiger Verschlagenheit nach dessen Gesundheit und tat ganz scheinheilig: „Sie kommen doch hoffentlich mit der erhöhten Auflage des Verlegers Liebig zurecht, Meister Weber? Wenn nicht, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Achtzig Ellen Leinwand sind kaum zu bewältigen, zumal man mit den Preußen Geschäfte macht.“ Mit schallendem Lachen, das freundschaftlich gemeint sein sollte, verzog sich der Verleger.


  Sie kamen nicht mit den achtzig Ellen Leinwand zurecht, denn es war viel zu viel, aber das ging einen Christian Daniel Mätzig nichts an. Nie hatte Caspar von Häuslern gehört, die achtzig Ellen in einer Woche schafften. Sechsundfünfzig Ellen waren Standard für eine Sechstagewoche mit zwölf Stunden Arbeit täglich. Seit ihnen die Auflage erhöht worden war, erlaubte sich keiner mehr einen schwachen Moment. Sogar Sophie saß am Leinewebstuhl, wenn die anderen mal pinkeln mussten. Alle mussten weben. Auch Sophie. Die ging nicht mehr in die Schule. Alle webten. Wenn sie den Webstuhl achtzehn Stunden sieben Tage die Woche am Laufen hielten, schafften sie es gerade so. Aber müde war er, schrecklich müde. Sechs Stunden Schlaf waren nicht viel. Wenigstens brauchte man sich beim Leinwandweben nicht zu konzentrieren. Manchmal kam es vor, dass Caspar einnickte und trotzdem den Schussschützen von rechts nach links schleuderte. „De-tschicke, de-tschacke.“ Das erledigte sich fast von selbst. Trotzdem war Caspar unsagbar schlapp. Ins Damasttuch hatte er seit einer Woche keinen einzigen Faden mehr eingetragen. Der Damast lag brach. Keine Zeit.


  Sein Vater legte ihm jetzt den Arm um die Schultern. „Wir gehen zum Türpe.“


  „Das lassen wir schön bleiben.“


  Aber Friedrich Weber setzte sich durch. Wie meistens.


  Bevor Caspar um die Ecke bog und noch ehe er den Türknauf bei Obermeister Türpe zu fassen bekam, erspähte er eine Gestalt, die sich ihm strammen Schrittes näherte. Gegen die Mittagssonne war dessen Gesicht nicht zu erkennen, lediglich der Gang verriet Herrmann Tkadlec.


  „Bist du mir gefolgt?“


  „Quatsch.“


  Doch, überlegte Caspar, Herrmann war ihm gefolgt. Er brauchte nicht lange zu warten, da begann Herrmann: „Seltsame Dinge, Caspar.“ Herrmann sah sich um, ob auch niemand sie belauschte, schenkte den Umschrotbohlen des Hauses vom Obermeister Türpe einen skeptischen Blick, als schätzte er ab, ob man sie durch das Holz reden hören konnte.


  „Seltsame Dinge?“


  „Ja, seltsame Dinge berichtet mir Elsbeth.“


  Caspar stöhnte auf. Daher also wehte der Wind. Seine Schwester tratschte.


  Herrmann erriet Caspars Gedanken. „Caspar, du weißt, ich bin der Letzte, der seine Nase in anderer Leute Haushalte steckt, aber das alles ist nicht geheuer. Achtzig Ellen, Mensch.“


  „Deswegen bin ich hier, Herrmann, es ist alles in Ordnung.“


  „Nein!“, unterbrach der andere ihn. „Gar nichts ist in Ordnung! Ihr habt dreimal die Woche Fleisch auf dem Tisch. Ich meine ... schön für euch, schön für Elsbeth. Darum geht’s gar nicht. Worum es geht, ist, dass in der Haarbürste deiner Schwester neuerdings schwarze Kräuselhaare zu finden sind. Wer hat bei euch schwarze Locken? Alle paar Tage schleicht da bei euch dieser Hund herum. Jeder im Dorf weiß, wessen hammelbeiniger, schafsköpfiger, absolut hässlicher Hund mit Sophie auf den Hutberg spaziert. Das ist doch nicht normal. Genauso wenig wie die neuen Schulbücher von Sophie. Sophie in der Schule? Wir gehen in keine Schule, Caspar! Was ist das mit der Treuentzien und ihrem Hund?“


  „Sophie verdient sich was dazu. Sie wollte in die Schule gehen. Und würdest du dich mal bitte beruhigen?“


  „Nein, Caspar, es geht auch um meine Familie! Ich habe euch und uns immer als ein und dieselbe Familie betrachtet, Elsbeth ist schon mehr mein Weib als meine Verlobte.“


  „Ich hoffe, dass ich das nicht wörtlich nehmen muss!“


  Herrmann wurde rot und Caspar allmählich zornig.


  „Herrmann!“


  „Mensch, Caspar, du weißt, dass wir nicht nur Händchen halten, genauso wenig wie du und Emilie.“


  „Lass die raus!“


  „Gut, Caspar, aber was ist mit dem Leinewebstuhl, an dem ihr Tag und Nacht rackert? Man hört ihn fast bis in den Morgen! Egal wann man bei euch vorbeikommt, immer sitzt da einer am Leinewebstuhl. Caspar, ich krieg Elsbeth überhaupt nicht mehr zu Gesicht, weil sie achtzig Ellen zu machen hat. Das ist verrückt! Die Treuentziens bringen euch um damit.“


  Die Treuentziens? Wieso die Treuentziens? Caspar kam gar nicht zum Nachdenken. „Herrmann ...“


  „Und Balthasar? Sieh ihn dir an! Der zieht am Zampelstuhl das Gesicht der Treuentzien in die Länge und webt achtzig Ellen Leinwand, wenn du mal nicht im Damastwebstuhl sitzt. Wie lange, meinst du, soll das gehen? Er ist grad fünfzehn geworden! Er gehört in die Zunftversammlungen, damit er was lernt. Er sollte sich mit Mädchen treffen und nicht von früh bis spät bei euch zu Hause hocken. Caspar, Balthasar sieht gar nicht gut aus. Das weißt du!“


  Ja, das wusste Caspar, aber was sollte er machen? „Was soll ich denn machen?“


  Eine kleine Pause entstand, in der Caspar merkte, dass sich sein bester Freund wirklich große Sorgen um ihn und seine Familie machte. „Heirate! Um Gottes willen, Caspar. Begrab deinen Stolz. Die Wangern muss es ja nicht sein ... Die Emilie ist eine Gute. Werde Meister, Caspar! Dann sind Liebig und der alte Treuentzien zufrieden und lassen euch mit der Leinwand in Ruhe!“


  „Ich will nicht heiraten.“


  Herrmann blitzte ihn an: „Du! Könntest du einmal, Caspar, ein einziges Mal nicht nur an dich denken? Du bringst deine Familie um!“


  Caspar packte Herrmann so abrupt am Kragen, dass es ihn selbst erstaunte.


  „Du vergisst dich, Caspar Weber!“


  Caspar ließ den anderen los. Er hielt die scheelen Blicke, das Getuschel, das viele Arbeiten und das wenige Schlafen nicht mehr aus.


  „Sieh dich an, Caspar!“


  Das ging nicht, weil Caspar ja keinen Spiegel dabei hatte.


  „Augenringe bis sonst wohin und kein bisschen Farbe im Gesicht.“ Dann tat Herrmann etwas, was Caspar nicht erwartet hatte und was so guttat. Herrmann nahm dessen Kopf in seine Hände und berührte mit der Stirn die seine: „Caspar, mach mir mein Mädchen nicht kaputt, hörst du? Klär das mit den achtzig Ellen!“


  Caspar nickte und Herrmann machte sich von ihm los. Dann ging er.


  


  Caspar betrat das Haus des Obermeisters Türpe. Ihm schlug jener Duft in die Nase, den er zuletzt vor drei Jahren eingeatmet hatte. Ihr Duft, ihr süßer, lieblicher Duft. Während er im Flur stand, blieb sein Blick auf der Treppe zum Obergeschoss haften. Da war die Kammer. Aus dieser Kammer hörte er noch jetzt nach drei Jahren das Weinen und Klopfen. Er konnte hier nicht bleiben. Niemand durfte ihn zwingen, hier zu bleiben!


  Reiß dich zusammen!


  Caspar betrat die Bohlenstube. Sein Blick fiel sofort auf seinen Vater, der bereits am Stubentisch saß. Neben ihm der Türpe. Bierkrüge vor ihnen. Es war nicht zu erschließen, ob sie schon viel miteinander gesprochen oder schweigend gewartet hatten.


  Alles hier erinnerte ihn an Hermine. Seine Kehle war staubtrocken. Er blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen. Er schaffte die wenigen Schritte nicht bis zum Tisch, wo Vater und der Kerl saßen, der mal der engste Freund der Familie gewesen war.


  „Setz dich hin, Caspar!“ Vater wies nickend auf den Stuhl ihnen gegenüber. Türpe schob einen Krug schäumenden Görlitzer Bieres vor Caspar hin. Er verschmähte das Bier eines Heinz Türpe.


  Und dann begann der Türpe zu erzählen. Vater fand schwer ins Gespräch und Caspar schwieg. Heinz Türpe stocherte in allem herum, wiegelte ab, quatschte das Leben schön, die Umstände, ja die Umstände, oh die viele Arbeit, die schlechte Konjunktur. Bla, bla, bla. Caspar schwieg, schaute auf die Maserung des Tisches oder aus dem Fenster. Sein Vater und Heinz sahen aus wie eingerahmt vom Fenster, vor dem sie saßen.


  „Die achtzig Ellen kommen nicht von mir“, traf Heinz Türpe endlich nach einer schieren Ewigkeit den wunden Punkt und Friedrich Weber ging der Sache auf den Grund.


  Caspar hörte kaum zu, worüber die Männer stritten. Er dachte an alles Mögliche, zum Beispiel an die zehn Ellen Leinwand, die sie bis morgen früh noch würden machen müssen. Morgen war Montag. Abgabetag. Er fragte sich, wie die Jahre hatten vergehen können, ohne dass er einmal hier gewesen war. Er fragte sich, wie er seit damals alle Vierteljahre mit Heinz Türpe am Zunfttisch hatte sitzen können, ohne dass es ihm so elend gegangen war wie jetzt.


  Sein Vater schien in ihm zu lesen wie in einem offenen Buch, unterbrach sich beim Reden und stupste ihn am Arm: „Caspar, behalt die Nerven. Es ist so lange her!“


  Heinz Türpe glotzte Caspar an. Jetzt erst schien er sich daran zu erinnern, welchen tränenreichen Streit, welchen Zwist er und Caspar Weber zuletzt in dieser Stube ausgetragen hatten. Er war verlegen, suchte den Faden, den er verloren hatte.


  „Na ja, also, Friedrich. Ich muss jetzt wirklich wissen, von wem ihr Aufträge annehmt. Liebig und Treuentzien wollen das wissen. Es ist meine Aufga...“


  „Es geht dich nichts an.“ Caspar hatte ganz ruhig gesprochen, fixierte Türpe und wurde von ihm böse angefunkelt.


  Sein Vater starrte in den Bierkrug, langte danach, aber anstatt daraus zu trinken, schob er ihn von sich fort. „Hat dir Luisa Treuentzien nicht einen mächtigen Berg Münzen ausgezahlt, dass du eben jene Frage nicht mehr stellst?“


  Was? Caspars Blick huschte ins Gesicht seines Vaters, dann in das des Heinz Türpe, dessen Mundwinkel unter Vaters Frage nervös zuckten. Ertappt, mein Freundchen.


  „Das Geld hab ich ihr zurückgegeben. Ich bin nicht bestechlich“, stammelte Türpe. Bierschaum zitterte auf seiner Oberlippe.


  „Das hat Fräulein Treuentzien uns gegenüber ja gar nicht erwähnt.“ Friedrich Weber blickte so unschuldig drein, dass Heinz Türpe den Augenkontakt mit ihm mied. „Fräulein Treuentzien ist sehr häufig bei uns, wie du weißt. Aus demselben Grunde wie du. Sie will herausfinden, von wem wir Aufträge annehmen.“ Sein Vater log, ohne rot zu werden. „Wir dürfen aber weder dir noch der Treuentzien etwas über den Auftrag verraten. Da gibt es diese Vertragsklausel, Heinz, du verstehst? Der Auftraggeber möchte unerkannt bleiben.“


  „Welcher Auftraggeber?“, versuchte es Heinz Türpe auf die dämliche Tour.


  Friedrich Weber schnalzte mit der Zunge.


  Caspar hörte Heinz Türpe leise seufzen und für einen Sekundenbruchteil war es ihm, als säße Hermine neben ihrem Vater und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Caspar rieb sich die Augen. Er sah noch einmal hin – Hermines Trugbild war nicht mehr da. Caspar konnte hier nicht bleiben. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  „Was hat die Treuentzien mit dem Tuch zu tun?“


  Sein Vater antwortete seelenruhig: „Das Fräulein Treuentzien, Heinz, hat insofern etwas mit dem Tuch zu tun, dass sie es ist, die auf dem Tuch abgebildet ist.“ Sein Vater entließ schließlich Heinz Türpe aus dem Oberlehrerblick, woraufhin der andere mit dem Kopf nickte – nicht aus Einsicht, nicht aus Verständnis, sondern weil er über den Einwand gnädig hinwegsehen wollte.


  Dann geschah zwischen seinem Vater und dem Obermeister das, was zuvor zwischen ihm und Herrmann Tkadlec geschehen war: Sie redeten sich in Rage. Sie kamen auf Sophie, den Hund und das Schulgeld zu sprechen. Nur mit dem Unterschied, dass Heinz Türpe nicht von jener Sorge beseelt war wie Herrmann Tkadlec. Irgendwann kamen sie wieder dort an, wo sie angefangen hatten: „Und das Tuch, Friedrich. Das hat nicht zufällig Luisa Treuentzien bei dir in Auftrag gegeben?“


  „Sehe ich so aus, als würde ich von einem Weibsbild einen Auftrag annehmen? Das ist verboten!“


  Alles schwieg.


  Dann schüttelte Heinz Türpe den Kopf und sagte mit schleimiger Milde in der Stimme: „Friedrich, ich bin nicht befugt, Recht zu sprechen. Aber wenn die Mehrheit unserer Meister und Altgesellen eben für oder gegen eine gewisse Sache stimmt, dann hab ich mich zu fügen. Mein Amt dient lediglich dazu, für Ordnung unter den Webern zu sorgen.“


  „Es ist aber nichts in Ordnung, Heinz! Hast du schon mal achtzig Ellen pro Woche und ein Schmucktuch zugleich gemacht?“ Caspar biss sich auf die Unterlippe. Er wollte gar nicht mit Türpe reden. Wollte er nicht.


  Türpe überging ihn und wandte sich an Caspars Vater: „Die achtzig Ellen sind der Anfang, Friedrich. Liebig wird ganz andere Maßnahmen ergreifen, wenn du ihn weiterhin übergehst.“


  „Was denn noch? Was soll dem Liebig noch einfallen? Er hat mich aus den Auftragsbüchern gestrichen!“


  „Beurlaubt hat er dich, Friedrich!“


  „Beurlaubt kommt Gestrichen gleich. Der Liebig will meine Damaste nicht mehr, aber ein anderer will sie!“


  „Die Preußen.“


  „Quatsch!“


  „Wer dann?“


  „Irgendwer, Heinz. Ist doch egal. Wir haben einen neuen Auftraggeber und das bekommt dir und den anderen und dem Liebig nicht und wahrscheinlich dem alten Treuentzien auch nicht!“


  Wieder entstand eine Pause.


  „Und die Stuhlsteuer?“


  „Aufgrund des Stuhlzinsaversionalquantums sind wir von der Steuer für den zweiten gangbaren Webstuhl befreit.“ Mit dem Ungetüm von einem Wort, das Caspar sich von Luisa Treuentzien borgte, beeindruckte er den Türpe nicht schlecht. Der kaute auf seiner fleischigen Lippe herum und dachte nach, nickte dann.


  Wieder sagte eine kleine Weile niemand etwas und Caspar kam es so vor, als könne er den Schaum auf dem Bier in den Krügen knistern hören. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass er vom Obermeister unverwandt angestarrt wurde. Eine Ewigkeit lang wurde er angestarrt! Der starrte Löcher durch ihn hindurch! „Was!“, zischte er. „Was willst du von mir, Heinz!“


  „Ich will, dass du die Wangern heiratest!“


  „Das kannst du vergessen!“


  „Das ist Zunftgesetz! Die nächste Witwe dem ältesten Junggesellen!“


  „Such dir einen anderen aus, Heinz!“


  „Etwa den Herrmann Tkadlec?“


  „Das geht zu weit!“, mischte sich Vater ein. „Lasst Herrmann raus. Nächstes Frühjahr heiraten er und Elsbeth und Schluss!“


  „Das nächste Tuch, das du auf deinen Stuhl spannst, Caspar, wird dein Meistertuch sein. Das kann ich als Obermeister vor dem Zittauer Rat bewirken und damit wirst du den Radisch losschicken wegen des Aufgebots. Zur Wangern oder zu sonst wem! Verstanden?“


  Klare Worte. In Caspar brodelte es. „Das ist Erpressung, Türpe!“


  „Für dich immer noch Obermeister Türpe!“


  Sie trugen ihren Zorn aufeinander mit vergifteten Blicken aus.


  „Der Junge hat recht, Heinz. Das ist Erpressung. Das Tuch geht kommende Woche vom Baum. Wie’s weitergeht, weiß keiner.“


  „Kommende Woche?“ Das war eine Neuigkeit, die der Neugierige in sich aufsog wie ein Verdurstender, der am Schwamm lutschte. „Mit dem nächsten Tuch, Friedrich, verlobt er sich und basta!“


  „Aber nicht mit der Wangern.“ Caspar war ganz ruhig und fixierte Türpes böhmisches Mondgesicht. „Nicht die Wangern!“


  „Die oder ’ne andere! Jetzt ist Schluss mit dem Sonderdasein! Hast dir lange genug Zeit gelassen, Caspar. Ständig brätst du dir ’ne Extrawurst. Auf die Extrawurst, die ihr fresst, sind die anderen neidisch und sie wollen sie euch vergiften!“


  „Nur die anderen? Oder auch du?“


  Caspars Vater konnte den Streit zwischen seinem Sohn und seinem Zunftmeister nicht verhindern. Sie brüllten einander an – Heinz mit polternder Stimme: „Die Hand meiner Tochter hast du gewollt und ich hab sie dir gegeben! Du warst tagein, tagaus hier bei uns willkommen und wirfst mir jetzt vor, dass ich euch euer bescheuertes Schmucktuch missgönne!“


  Und Caspar mit einem grollenden Bass, den er selbst noch nicht an sich gekannt hatte: „Du hast mir nicht die Hand deiner Tochter gegeben, Heinz, vergiss das nie! Wie ich es hasse, wenn du dich hinter Hermine versteckst, sobald dir die Argumente ausgehen!“


  „Caspar, was soll das!“


  Caspar zog angewidert den linken Mundwinkel hoch. „Dieses verlogene Schwein, Vater. Ich möchte kotzen!“ Er sprang von seinem Platz hoch und wurde von seines Vaters Faust, die krachend auf dem Tisch landete, zum Schweigen gebracht. Sekundenlang war es ganz still. Sekundenlang maßen sich die wütenden Blicke von Vater und Sohn, während der Gastgeber schnaufend nach Worten rang.


  „Der Junge hat zu wenig Respekt, Friedrich, zu wenig Respekt vor der Zunft, zu wenig Respekt vor seinem Obermeister und zu wenig Respekt vor dem Haus, in dem seine Verlobte gestorben ist. Du, Caspar, wirst dich verantworten müssen!“


  „Es gibt nichts, wofür ich mich verantworten muss, Heinz! Wenn sich einer seiner Verantwortung als Obermeister entzogen hat, dann du, und das nicht erst einmal!“


  „Willst du deine Anschuldigungen von damals gegen mich wiederholen, hä?“ Der Ältere legte die wenigen Schritte zurück, die ihn von Caspar trennten, und baute sich vor ihm auf. So sehr er sich auch reckte, fehlte ihm ein halber Kopf bis zu Caspars Scheitel. „Ein Wort und ich bringe dich in den Knast, mein Freund: wegen Verleumdung!“


  Caspars Blick huschte auf das elende Antlitz seines Vaters, der unmerklich den Kopf schüttelte. Caspar hatte vor drei Jahren gegen Heinz Türpe verloren, er würde auch jetzt nicht gewinnen. Er verkniff sich seinem Vater zuliebe das, was er zu gerne gesagt hätte, und meinte stattdessen: „Du willst, dass ich heirate, damit die Leute aufhören, auf dich als meinen Beinahe-und-am-Ende-doch-nicht-Schwiegervater zu sehen. Du willst, dass die Verbindung, die zwischen dir und mir bestanden hat, endgültig zertrennt wird. Aber weißt du was? Den Gefallen werd ich dir nicht tun! Das Andenken daran, was du mir und deiner Tochter angetan hast, werd ich für den Rest meiner Tage vor mir hertragen und dich damit an deine Verfehlungen erinnern, so oft sich mir die Gelegenheit bietet!“


  „Oh Gott, Junge, was redest du da!“ Nun war es sein Vater, der seine Augen rieb, als könne er so die Worte seines Sohnes unausgesprochen machen.


  „Das habe ich nicht gehört, Caspar“, zischte Türpe. „Und was die Weberei angeht, wirst du das Können deines Vaters der Vergessenheit anheimgeben. Du egoistischer Narr! Mach endlich die Meisterprüfung!“


  „Lieber ein egoistischer Narr als ein Heuchler.“


  Diesmal ging Friedrich zwischen die beiden Streithähne, konnte den einen wie den anderen aber nicht besänftigen.


  „Friedrich, da siehst du, was du aufgezogen hast: einen Rotzlöffel von Schmarotzer, der erst die eine Familie ausblutet, um sich dann an der eigenen gütlich zu tun ... Ein Wolf, der im eigenen Revier wildert, sollte vorsichtig sein! Caspar Weber, ich war nie so glücklich wie jetzt, dass du es nicht in meine Sippe geschafft hast!“


  Caspar rutschte die Hand aus. Er hatte es nicht kommen sehen, es ging so plötzlich. Von einem Atemzug zum anderen hing seine linke Faust nicht mehr kraftlos neben seiner Hosennaht, sondern geballt in Heinz Türpes Magengrube, und die Rechte in dessen Gesicht.


  Heinz krümmte sich, hielt sein Auge zu. Die Augenbraue war geplatzt. Er ächzte vor sich hin und formte auf seinen zitternden Lippen die wüstesten Verwünschungen gegen Caspar. Friedrich Weber half dem Obermeister auf einen Stuhl. Caspar knallte mit den Türen, als er das Haus verließ.


  Sie hatten ihr einen sehr schönen Grabstein gemeißelt. Caspar hatte nicht sehr oft den Weg zu ihrem Grab gesucht, aber heute konnte er nicht anders, als sich bei Hermine für sein furchtbares Verhalten zu entschuldigen. Sie fehlte. Noch immer. Und sie würde ihm auch in Zukunft immer fehlen. Es war so lange her, so lange. Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint, aber jetzt hockte er an ihrem Grab und vergrub sein Gesicht in den Händen und glaubte, nie mehr von hier aufstehen zu können. Er verstand nicht, was vor sich ging. Er begriff nicht, warum alles so schrecklich kompliziert war. Er gab Heinz Türpe die Schuld an Hermines Tod, aber das war eine Angelegenheit zwischen ihm und dem Obermeister. Doch jetzt hatte er seinen Vater da mit reingezogen und Caspar wusste, dass das die schlimmsten Folgen für seine ganze Familie haben konnte. Das durfte er nicht zulassen. Er würde sich dem Zunftvorstand fügen.
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  Ein Sonntag, der nicht schöner sein konnte. Luisa verabschiedete sich von Matthias Kollmar. Der würde herrlich lange in Skandinavien sein. Und der vierte Dezember, der als Hochzeitstermin vereinbart worden war, war auch herrlich weit weg. Vier herrlich lange Monate des Abschiednehmens von ihrem freien Leben lagen vor ihr.


  Der vierte Dezember also, ein Samstag, sollte der schönste Tag in Luisas Leben werden. Und Matthias Kollmar war kaum eine Woche fort, da verdrückte sich der unaufhaltsam nahende Termin ins nebulöse Vielleicht. Vielleicht würde ihr Vater zur Vernunft kommen. Vielleicht sah er bald ein, dass sie und Matthias nicht zusammenpassten, dass sie und Matthias ... dass das nichts war.


  Aber ihr Vater hatte nur den Landtag im Kopf.


  Was das Textilgeschäft betraf, war der Landtag im Juli ergebnislos geblieben. Vater mochte zu den vielen gezählt haben, die in der Landtagsversammlung die letzte Chance zum friedlichen Ausgleich der kapitalen Bedürfnisse der Textilbranche gesehen hatten. Jetzt las er enttäuscht in den Zeitungen, dass sich die Fronten zwischen Preußen und Sachsen sowie zwischen Österreich und Frankreich nur weiter verhärtet hatten. Religionsunruhen in Leipzig und Dresden waren das Echo auf die Proteste in Frankreich. Die Machthaber aus Dresden und Leipzig benachteiligten ortsansässige Handwerker in der Auftragsvergabe und jetzt fürchteten auch die Kaufmänner und Handwerker im Umland, um ihre Beteiligung an der großen Wirtschaft geprellt zu werden.


  „Wenn die Unruhen von Frankreich über das Deutsche Reich hereinschwappen, wird sich die Konjunktur nicht erholen“, sagte ihr Vater dazu. „Die einfachen Leute sind so schnell zu begeistern.“


  Vielleicht, so überlegte Luisa mit keimender Hoffnung im Herzen, sah ihr Vater jetzt ein, dass er sie im Geschäft brauchte. Vielleicht wollte er sie gar nicht entbehren. Und als sie ihren Vater in diesen Tagen im Kontor über den Zeitungen und in Sitzungen mit Liebig und Haller brüten sah, erschien es ihr so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie mit Matthias Kollmar nicht nach Preußen auswandern würde! Wenn sie ihn schon heiraten musste, wollte sie in Vaters Geschäft bleiben, oder besser noch, wollte sie ihre eigenen Geschäfte vorantreiben.


  Matthias würde das alles nicht verstehen. Kein Mann, dessen Blut nicht mit dem Faserstaub frisch gewebter Tücher vermischt war, würde sie verstehen. Vielleicht würde sie nicht einmal von Meister Weber verstanden werden. Aber ein Matthias Kollmar würde nie begreifen, wie stolz Luisa auf ihren Vater – und sich – war. Matthias würde nicht verstehen können, welche Bemühungen sie und ihr Vater aufwandten, um die Häusler ruhig zu halten.


  Es kam Post von ihm. Schon in der folgenden Woche. Luisa breitete ihr Umschlagtuch auf dem Stück Wiese hinter dem Elternhaus aus und legte sich hin – seinen Brief in der einen, ein paar Butterkekse in der anderen Hand. Einige Federwolken schwebten langsam vorbei.


  „Du holst dir Grasflecken.“ Grasflecken mit drei A. „Und iss nicht so viel, um Gottes willen!“ Ihre Mutter knallte den Fensterladen zu, aber Luisa hörte sie noch immer drinnen meckern. Sie seufzte.


  Matthias’ Brief lag mit seinen vier – vier! – entfalteten Papierbögen auf ihrem Bauch. Sie begann zu lesen und die kühle Distanz seiner Worte kränkte sie beinahe. Sie setzte sich auf und las den Brief in seiner ernüchternden Gänze. Da stand nichts geschrieben vom Heldenmut und Eigenlob eines in sein Fach vernarrten Studenten, sondern viel von ihr und ihrem Zweifel an ihm. Vieles, worüber sie nachdenken musste, während sie die verbleibenden Wochen ihrer Freiheit auskostete. „Unsere Ehe wird ein Hort der Achtung sein. Hinwendend mit Ehrfurcht durchmesse ich unsere gemeinsame Zukunft mit geduldigem Auge.“ Tränen bissen jetzt in ihren Augen.
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  Und der Obermeister Türpe verbiss sich in Caspar, dem er abnötigte, sich öffentlich bei ihm zu entschuldigen. Und während Türpe sein Veilchen unter der verschorften Augenbraue zur Schau stellte, trampelten die anderen auf den siebzig Ellen, die Meister Friedrich abgegeben hatte, herum, weil die nicht den vorgegebenen achtzig entsprachen.


  Siebzig Ellen also. Für Caspars Familie nur einhundertvierzig Pfennige, was vierzehn Groschen entsprach und das wiederum nicht einmal ein halber Taler war, wofür Maria Weber gerade mal einhundert Gramm Rindfleisch hätte kaufen können, hätte nicht Caspar zwanzig Pfennige Bußgeld in die Innungslade zahlen müssen und sieben Pfennige versoffen an jenem Sonntagabend.


  Sie hatten die achtzig nicht geschafft, weil Caspar nicht mitgemacht hatte. Er war herumgestreunt und erst spät nachts angetrunken heimgekehrt. Wie ein Geächteter hatte er sich heimlich in seine Kammer geschlichen und bis weit in den Tag hinein geschlafen. So lange geschlafen, bis sein Vater und Balthasar längst von der Abgabe zurückgekehrt waren. Blieben also einhundertdreizehn Pfennige, für die es kein Fleisch zu kaufen gab und mit denen Maria Weber unmöglich eine Woche lang eine achtköpfige Familie hätte ernähren können. Und wieder hätte sie unter Tränen ihren gut betuchten Erstgeborenen Clemens angeschrieben.


  Aber sie schrieb keinen Brief, sondern kochte Fleischbrühe mit böhmischen Klößen und Kraut. Zum Nachtisch buk sie Plätzchen, obwohl weder Weihnachten noch die Vogelhochzeit vor der Tür standen. Dass sich alle satt essen konnten, ermöglichte einzig der Treuentzien’sche Notgroschen. Ein sehr beträchtlicher Notgroschen. Aber trotz der Schlemmereien hellte sich Caspars Stimmung nicht auf. Er wurde nicht verschont – nicht von seinem Vater, nicht von seiner Mutter, nicht von Agnes. Nur Balthasar und Elsbeth hatten Verständnis. Sophie bekam sowieso von gar nichts was mit, denn sie bemitleidete nur sich selbst, weil sie nicht zur Schule gehen konnte, sondern Leinwand zu machen hatte.


  Achtzig Ellen. Wieder achtzig Ellen. Auch diese Woche wieder.


  Caspars üble Laune hielt tagelang an und galt besonders dem Leinewebstuhl, an dem zu arbeiten er verabscheute. Es war eine Arbeit, monoton und langweilig, seiner unwürdig. Aber er war der Schnellste von allen. Er machte Leinwand wie im Schlaf, während Luisa Treuentziens Gesicht unter einem Tüchlein verborgen lag. Seine Wut ließ er am Leinewebstuhl und seinen jüngsten Geschwistern aus. Besonders an Sophie, deren Schützling mit Unschuldsmiene in der Stube herumtaperte, wenn das Mädchen zu faul war, mit ihm spazieren zu gehen.


  Freitag, der Dreizehnte.


  Noch zwei Tage bis Mariä Himmelfahrt. Caspar empfand die Zustände zu Hause als unerträglich. Seine Seele hockte in seinen Knochen und nagte an ihnen, dass es schmerzte. Er fühlte sich tot und leer wie seit langer Zeit nicht mehr, dünn wie Pergament, an dem schon Mäuse knabberten.


  „Die Treuentzien hat gesagt, du sollst mit dem Köter rausgehen und ihn nicht den ganzen Nachmittag in der Stube herumlungern lassen, wo wir ihm auf die Pfoten treten!“


  „Ich muss aber noch die Rechenaufgaben machen, sonst komm ich nicht mit den anderen mit, Caspar!“


  „Du brauchst nicht mit den anderen mitzukommen, weil du nicht mehr zur Schule gehst, verstehst du?“


  Sophie begann zu weinen. „Das stimmt nicht, Mama, oder?“


  Mutter schwieg.


  Caspar nahm die paar Schritte, die ihn vom Hund trennten: „Den bring ich jetzt zurück und deine Schulbücher nehm ich mit!“ Das Quieken seiner Schwester, die sich mit der Inbrunst einer Beschützerin über die Bücher auf dem Tisch warf, das verhaltene Schimpfen der entsetzten Mutter und das Winseln des Hundes, der all seine Sinne freudig erregt auf den Riemen in Caspars Hand konzentrierte, riefen ihn zur Besinnung. Es tat ihm so entsetzlich weh, seine kleine Schwester weinen zu sehen. Sie konnte nichts dafür. Sie konnte für gar nichts irgendwas. Was für eine beschissene Scheißwelt!


  Und dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte: Er nahm den Lederriemen des Hundes und verschwand mit dem Tier nach draußen. Nicht aber zu den Treuentziens ging er, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Er wollte weg, weg, weg! Durfte aber nicht, per Gesetz, bei Strafe!


  Bis zum Hang am Hofeberg kam er und ging dann wieder in östliche Richtung auf den Hutberg. Es war heiß. Aber nicht einmal der Schweiß, der seinen Rücken hinabrann, und nicht das Herz in seiner Brust, das heftig schlug, belebten ihn. Erschöpft hockte er sich auf einen lichten Plan. Fleck, dem der lange Spaziergang in der Sommerglut recht wenig gefallen hatte, ließ sich neben ihm ins Gras plumpsen und hechelte zum Gotterbarmen. Caspar ließ sich dazu hinreißen, den Hund zu streicheln.


  „Armer Kerl, hat keiner Zeit für dich?“ Das sprach er zynisch.


  Dem Hund war es egal.


  „Herr im Himmel!“


  Oh Gott, was will die?! Caspar sprang auf, als er die Stimme, mit der er zuletzt gerechnet hatte, hörte.


  „Was ficht mich an, Ihnen auf den Berg zu folgen?“ Luisa Treuentzien japste, während sie die letzte Steigung nahm. Sie blickte nicht auf, sondern stürzte sich auf ihren Hund. Sie trug einen Strohhut mit bernsteinfarbenen Bändern. Das Kleid war bernsteinfarben. Alles an ihr sah nach Bernstein aus. Der Hund schlabberte ihre Hände und sogar ihr Gesicht ab, wogegen sie machtlos zu sein schien und was Caspar mit leichtem Ekel beobachtete. „Wo steckt Sophie?“


  „Ähm ...“


  „Nicht in der Schule, wie ich vom Unterschulmeister gehört habe. Die dritte Woche schon nicht in der Schule!“


  Caspar starrte das Frauenzimmer an, das unermüdlich redete.


  „Und lässt sich von anderen ihre Aufgaben erledigen? Herr Weber, Sie sollten nicht Sophies Verpflichtungen übernehmen! Oder war Ihnen langweilig? Oder vielleicht ist der Spaziergang mit Fleck gar die pure Langeweile, die zwangsläufig auf einen Genuss folgt? – Mal überlegen, was könnte der Genuss gewesen sein? Vielleicht die Fertigstellung meines Tuches?“ Sie jauchzte. Was gab es da zu jauchzen? Sie freute sich und beugte sich wieder über Fleck, um ihm das Fell zu zerzausen.


  Caspar wäre gern an der Stelle des Hundes gewesen. Der Hund wackelte mit seinem gesamten Hinterteil, während er sich von seiner Herrin kraulen ließ. „Machen Sie das öfter?“, fragte sie und wartete nicht auf eine Antwort. „Das sollten Sie auch! Spaziergänge sind gut, wenn man den ganzen Tag sitzen muss. Ich weiß übrigens, wovon ich spreche, denn ich saß seit heute Morgen sieben Uhr hinterm Schreibpult und könnte schwören, in meinem Kreuz steckt ein Halbellen-Lineal! Und auf den Genuss der Rechnungsbücher folgt nun die Langeweile des Spazierengehens. Ach nein, anders herum!“ Sie lachte.


  Herr im Himmel, hatte die Frau ein Lachen! Glockenhell, lieblich, strahlend golden! Er war überwältigt und von Stummheit geschlagen.


  Sie ließ einen Moment vom Hund ab und musterte Caspar von oben bis unten. „Das war ein Scherz.“


  Caspar rührte sich nicht, er konnte es einfach nicht. Lach noch mal, oh bitte. „Haben Sie Ihren Humor irgendwo verloren oder Ihre Zunge verschluckt oder beides!?“


  Caspar schüttelte den Kopf.


  Unter Luisas rechtem Arm klemmte eine Zeichenmappe, in deren Riemchen eine Matte voller Stifte steckte.


  „Geben Sie ihn mir, sonst lassen Sie noch alles fallen.“


  Sie zeigte ihre Wahnsinnsgrübchen und ließ ihm bereitwillig den Hund. „Sie müssen nicht mit mir ins Dorf zurückgehen, wenn Sie lieber noch ein bisschen hierbleiben wollen. Fleck hier sollte aber mit nach Hause kommen, es ist sehr heiß, nicht wahr?“


  „Das hat der August so an sich.“ Caspar erntete einen abschätzigen Blick aus Luisas bernsteinernen Augen. Er schwieg.


  „Ersparen Sie mir Ihren Sarkasmus, den kann ich heute nicht gebrauchen. Ich hab zu gute Laune. Kommen Sie nun mit oder nicht?“


  Caspar ging mit.


  Vom Mandautal stieg heiße Luft zum Berg hinauf; sie hatte jeden Duft nach Wasser und Blumen verloren und roch jetzt nach ausgetrockneten Kienäpfeln. Er merkte es nicht gleich, aber plötzlich stand er allein ohne Luisa auf dem von knorrigen Wurzeln zerfurchten Pfad. „Wollen Sie nun doch nicht runtergehen?“


  Sie blickte, nein starrte zum Fuße des Pfades. Er fing ihren Blick. Das Armenhaus; dunkelbraun gebeizt, und im rechtwinkligen Hof hingen die Wäscheleinen durch von den dunkelblauen Stoffbahnen.


  „Wollen wir nicht lieber einen Steinwurf östlich am Hofe hinabsteigen?“


  Caspar seufzte. Ihm war heiß. Die sommerliche Mattigkeit hatte ihn voll erwischt. Er war sich selbst entglitten, wusste nicht wann, aber selten war er sich so fremd gewesen. In diesem August bekam er eine Ahnung davon, wie sich Sophies Wachsfigürchen zwischen den aufgeheizten Doppelfenstern fühlen mussten.


  Luisa zögerte. Caspar konnte ganz genau ihre Unsicherheit erkennen, konnte ihre Schüchternheit bis in sein eigenes Mark hinein spüren. Sie schwiegen während des Abstiegs und Caspar vermutete, dass nicht aus Versehen Luisas linker kleiner Finger immer wieder seine Hand streifte. Jede ihrer Berührungen ließ seinen Arm, seine Schulter, seine Brust, sein Herz flimmern.


  Erst als sie am Armenhaus vorüber waren, gewann Luisa ihre gute Laune zurück, rückte zu seinem Bedauern ein Stück von ihm ab und fand ihre Stimme wieder: „Stimmt es, was ich höre? Sie haben den Türpe vermöbelt?“ Grübchen in den Wangen und Strahlen in den Augen.


  Caspar hatte Luisa nie zuvor so heiter gesehen. Er lächelte, obwohl er nicht wollte. „Nein.“


  Sie sah ihn ungläubig an. Ihre Grübchen blieben, wo sie waren.


  „Ich hab ihm eine verpasst, aber ich hab ihn nicht verprügelt!“


  „Warum nicht?“


  Hatte er sich verhört? Sein Lächeln kriegte er vorerst nicht aus seinem Gesicht.


  „Ich meine“, sie räusperte sich und schien sich erst jetzt darüber klar zu werden, dass ihr Benehmen nicht zu ihrem Aufzug passte, „warum haben Sie das getan?“


  „Ich weiß nicht.“ Caspar blickte zur Mandau hinab und spürte Luisas forschenden Blick auf seinem Gesicht. „Ich höre, Sie haben Türpe bestochen, dass er uns in Frieden lässt!“


  „Genau!“ Sie schien sehr stolz auf sich zu sein.


  „Aber er lässt uns nicht in Ruhe!“


  Sie blieb abrupt stehen und war nun ganz und gar nicht mehr heiter. „Immer noch nicht?“ So plötzlich der Ernst der Situation von ihr Besitz ergriffen hatte, so rasch wollte sie ihn wieder loswerden. Sie zuckte leichthin mit den Achseln und ging weiter.


  „Er sagt, er hat Ihnen das Geld zurückgegeben.“


  „Hat er nicht. Der Gauner.“ Die Worte waren nicht wütend über ihre Lippen gekommen, sondern begleitet von Spott. „Dann werde ich noch mal mit ihm reden müssen.“ Sie rieb Daumen und Zeigefinger ihrer freien Hand aneinander und zwinkerte Caspar vielsagend zu.


  Er grinste. Was war los mit Luisa Treuentzien? Sie zwinkerte ihm zu wie eine, die beim Kartoffelklauen erwischt worden war und wusste, dass man sie nicht bestrafen würde. Sie war wirklich süß. Wie konnte sie das Leben so leicht nehmen? Das wollte er gern wissen. Da gingen die Sachsen und Preußen, die Franken und Franzosen und die Rheinbünder auf die Barrikaden; da marschierten die Handwerker und Häusler vor die Verleger, dass die und ihre Gutsherren sich reihenweise aufhängten; da fuhr man großes Militär auf, formierte Bürgergarden, um für Ordnung in den Städten zu sorgen, weil es Stadtschreibern, Gerichtsbeifronen und Kreishauptmännern an den Kragen ging, und ein Fräulein Treuentzien flanierte mit seinem Zeichenutensil in aller Seelenruhe durch die Ortschaft – in Begleitung eines Webers, wohlgemerkt – und schien gar nicht an den Ereignissen in der Welt interessiert zu sein. Womit versüßte sich Luisa das Leben? „Was zeichnen Sie so?“


  Sie seufzte, als hätte er sie auf ihre Bürde hin angesprochen. „Landschaften.“


  Caspar lachte lautlos auf: „Das muss wahrlich die unausweichlich folgende Langeweile auf einen genüsslichen Tag im Kontor sein.“


  „Und Sie?“ Das hatte Luisa Treuentzien sehr spitz zurückgeworfen. „Haben Sie nicht irgendeine Leidenschaft?“


  Caspar konnte nicht glauben, was er da hörte.


  „Irgendeinen Zeitvertreib außer der Weberei meine ich.“


  Caspar schwieg.


  „Was machen Sie gern? Wofür interessieren Sie sich?“


  „Ehrlich gesagt hab ich keine Zeit, mich für irgendetwas anderes als für meine Arbeit zu interessieren.“ Er vermied es, sie anzusehen. Es gab haufenweise Dinge, die ihn interessierten und über die er nachdachte. Sie war eines davon. Aber das würde er niemals zugeben.


  „Ach, seien Sie nicht albern. Sie brauchen von mir kein Mitleid zu erwarten, Herr Weber, denn irgendwann hat selbst der Papst Zeit, was anderes zu tun als zu beten!“


  Caspar lächelte wieder leise, obwohl es gar nichts zu lächeln gab. Vielleicht war es einfach die Tatsache, dass sie zusammen durchs Dorf spazierten, sodass sich die Häusler die Hälse nach ihnen verrenkten. In der Tat fand er es jetzt auch gar nicht mehr unerträglich heiß. Luisas Koketterie hatte ihn mächtig abgekühlt. „Was ist mit Köpfen? Zeichnen Sie auch Portraits?“


  Sie verneinte und da war irgendetwas an ihr, das ihn stutzen ließ. Sie war verändert, nur einen Herzschlag lang. Ihre Augen irrten unruhig über die Landschaft.


  Sie kamen an die Gabelung nach Auf dem Sande. Erst jetzt bemerkte Caspar, dass Luisa Treuentzien keine Anstalten machte, den Heimweg anzutreten, sondern neben ihm zu seinem Haus marschierte. Das „De-tschicke, de-tschacke“, das sein Bruder dem Leinewebstuhl abnötigte, war bis auf die Straße zu hören und vermengte sich mit dem Klacken und Schlagen der Webstühle in der Nachbarschaft.


  „Also bis übermorgen, Herr Weber.“


  Er schüttelte den Kopf, ahnte, was kommen würde und rieb sich die Augen. „Mein Vater hat am Montag wohl etwas versäumt, mit Ihnen zu besprechen, Fräu...“


  „Ich liebe den Klang von Webstühlen, Sie nicht auch?“


  „Nein.“


  Luisa Treuentzien atmete tief ein und strahlte vor sich hin, als sei sie auf einer Kurfahrt und nicht im Weberviertel. „Es hat so etwas Pathetisches an sich. So etwas Kraftvolles, Schöpferisches, oder?“


  Caspar zuckte mit den Achseln. Über den Klang der Webstühle hatte er sich nie Gedanken gemacht.


  „Was hat Ihr Vater vergessen, mit mir zu besprechen?“


  „Kommen Sie rein!“ Er nahm sie behutsam am Ellbogen und führte sie, bevor sie hätte zustimmen oder ablehnen können, in den Flur des Umgebindehauses.


  Sie schaute sich verdutzt um und bot beinahe Anlass zum Schmunzeln, aber das, was Caspar ihr zu sagen hatte, war ganz und gar nicht lustig. „Es wird nicht fertig bis übermorgen.“


  Fräulein Treuentzien überlegte eine Weile und machte ein Gesicht, als habe er schlecht artikuliertes und ihrem feinen Gehör Schmerz zufügendes Französisch gesprochen. „Ich denke, es wird wenig Aufsehen erregen, wenn ich bei Ihrem Herrn Vater am Sonntag noch vor dem Gottesdienst vorstellig werde. Sagen wir gegen sieben Uhr?“


  „Sie haben mir nicht zugehört. Es wird nicht fertig bis Sonntag.“


  Luisa Treuentzien schüttelte den Kopf und presste dabei die Zeigefinger beider Hände gegen ihre Schläfen. „Was meinen Sie damit?“


  „Red ich so undeutlich?“


  „Das nicht, aber ich bin geneigt, das, was ich gehört zu haben glaube, meiner Fantasie oder den Auswirkungen der unerträglichen Hitze zuzuschreiben.“


  „Und ich bin nicht geneigt, aus mir einen Idioten machen zu lassen, Fräulein. Daher lesen Sie jetzt meine Lippen: Das Tuch wird nicht fertig bis übermorgen!“


  Das Fräulein knallte seine Zeichenmappe auf die Truhe unter der Wandgarderobe. Caspar und der Hund zuckten zusammen. Dann stemmte Luisa die Hände in die Hüften und deutete mit dem Finger auf ihn: „Sie stehen mit mir und diesem Tuch im Vertrag!“


  „Ich nicht! Mein Vater!“


  „Sie müssen nicht laut werden, bitte!“


  „Und Sie müssen nicht alles absichtlich falsch verstehen. Mein Vater und Sie und dieses Tuch sind an einen Vertrag – einen mündlichen, wohlgemerkt – gebunden und mein Vater kann die Auflage nicht erfüllen, nicht bis zum Fünfzehnten.“


  Die Frau wiederholte die Geste mit ihren Fingern an ihren Schläfen und kniff die Augen zusammen. Vielleicht dachte sie nach, vielleicht überlegte sie, welche Gemeinheiten sie ihm an den Kopf werfen könnte. Und möglicherweise würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Ihre Wangen waren jetzt rosarot und hoben sich deutlich von ihrem sonst sehr blassen Gesicht ab. Die dunkelbraunen Haare umschlossen ihr Gesicht wie ein Fensterrahmen; rot wie Blut, weiß wie Schnee und schwarz wie Ebenholz. „Ihr Vater, wo ist der?“, hörte Caspar Schneewittchen knurren.


  „Im Bett.“


  „Am helllichten Tage?“


  „Nicht, wenn Sie noch lauter schreien!“


  Jetzt presste sie die Lippen aufeinander und funkelte ihn wütend an. Ihre Augen hatten ganz deutlich die Bernsteinfarbe ihres Kleides und ihres albernen Hutes angenommen, wie schon oben auf dem Berg. Luisa sah hinreißend aus, während sie sich das Hirn zermarterte. „Ist Meister Weber wieder krank?“


  Caspar schüttelte den Kopf. Er war überrascht über den trügerischen Umschwung in ihrer Stimme. „Nein, er hat Pause, bis sieben, dann legt sich Balthasar hin und mein Vater macht weiter bis vier Uhr früh.“


  Die Frau sah sich verstohlen nach der Tür zum Altenteil um, hinter der der Leinewebstuhl donnerte. „Und die anderen? Und Sie? Wann arbeiten Sie, oder verbringen Sie den lieben langen Tag mit Spaziergängen und ...“


  Das reichte! Ihm platzte der Kragen. „Jetzt hör mir mal gut zu, du kleines, arrogantes Expediteurstöchterlein.“


  Luisa stutzte.


  „Es geht dich einen feuchten Kehricht an, wie viel oder wie wenig hier gearbeitet wird! Ich hab schon lange die Nase voll von deiner ewigen Bevormundung. Du kannst dir sicher sein, dass du dein bescheuertes Tuch kriegst, sobald es fertig ist, keinen Tag früher oder später! Und dann will ich, dass du deinen Hund und deine Schulbücher und deine Musterzeichnung packst und dich aus meiner Familie heraushältst!“ Er war den letzten zwischen ihr und ihm klaffenden Schritt auf Luisa zugegangen und stand nun so dicht vor ihr, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Zwischen ihre Nasenspitzen hätte gerade noch eine kleine Rolle Garn gepasst. Er stand so dicht vor ihr, dass er Luisa schlucken hören konnte. Die Luft zwischen ihren Gesichtern kribbelte auf seiner Haut. Es wäre so einfach, so einfach, aber er tat es nicht. Er traute sich nicht. Einen Moment lang hingen ihre Münder so dicht voreinander, dass er sie ihre Worte formen sehen konnte, bevor er sie hörte:


  „Wie redest du mit mir!?“ Luisas Stimme war leise und dünn. Ihre Augen wanderten über sein Gesicht, ohne Halt zu finden.


  „Genauso, wie schon längst mal einer mit dir hätte reden sollen!“


  Es drang nun eine andere, eine ältere und tiefere Stimme an sein Ohr. „Was schreit ihr hier so herum?“


  Caspar und Luisa stoben auseinander.


  „Herrgottnocheins!“ Friedrich Weber stand im Schlafrock, mit Schlafmütze und Pantoffeln am oberen Rand der Treppe und blickte auf sie herunter. Seine Augen waren verquollen vor Müdigkeit und verengt vor Skepsis, genau wie bei Caspar, wenn er etwas missbilligte. „Was geht hier vor, Caspar?“


  „Sie will das Tuch übermorgen.“ Caspar blickte Luisa an, während er sprach.


  Sie beobachtete seinen Vater, der nun mit schlurfenden Schritten die Stiege herunterkam.


  Friedrich Weber erreichte den Fuß der Treppe, stellte sich neben das Fräulein, reichte ihm die Hand und nickte. „Na sicher will sie ihr Tuch, das war ja schließlich so vereinbart: Übermorgen ist Mariä Himmelfahrt – ein freier Tag, auf den ich mich schon lange freue!“ Er wollte an den beiden jungen Leuten vorbeigehen, da wurde er von Caspars fragender Miene aufgehalten. Sein Vater kam ihm mit einem resignierten Augenaufschlag, einem Seufzen und einem kaum merklichen Schulterzucken bei und verschwand in der Stube.


  „Ich wollte ihn nicht wecken“, hörte Caspar Luisa sagen. Er wandte sich ihr wieder zu. Ihr Blick ruhte noch immer auf der geschlossenen Stubentür. Sie sah so traurig aus. „Dein Vater sieht wirklich gar nicht gut aus.“


  Das wusste Caspar. Darauf brauchte ihn ein Fräulein von und zu Hochnase nicht hinzuweisen. „Meine Leute schuften sich halbtot für dein Tuch und die achtzig Ellen Leinwand. Keiner von uns schläft mehr als sechs Stunden am Stück. Wir arbeiten am Tuch, wann immer wir Zeit fin...“


  „Moment mal!“ Luisa hob die rechte Hand und Caspar verschluckte sich beinahe an den Worten, die er weiter hatte sagen wollen. „Achtzig Ellen? Wieso achtzig Ellen, was redest du da von achtzig Ellen?!“


  Wie bescheuert es klang, wenn man ein Wort immer wieder sagte, überlegte Caspar. „Die achtzig Ellen Leinwand pro Woche, die uns Liebig verlegt hat.“


  „Nein, nein.“ Luisa schüttelte energisch den Kopf und suchte auf dem Steinfußboden nach der Entwirrung des Chaos. „Das wüsste ich. Davon steht nichts in den Büchern. Ich wunderte mich übrigens, wieso ihr in den letzten Wochen immer viel mehr abgegeben habt als die üblichen sechsundfünfzig. Vater glaubt, ihr übersteigt die Auflage, weil, na ja schließlich wird Elsbeth im nächsten Frühjahr heiraten, wenn ich das Protokoll richtig in Erinnerung habe. So eine Hochzeit kostet.“ Sie räusperte sich und ließ ihre Finger abermals zu ihren Schläfen wandern, bevor sie weitersprach: „Ich dachte, ihr macht deshalb mehr Leinwand, aber von Liebig & Co. kommt das nicht, oder doch?“


  Luisa stutzte, stand still mitten im Flur und starrte vor sich hin. Sie dachte angestrengt nach. Das Einzige, was sich an ihr regte, waren ihre Finger, die nicht stillhalten konnten. Sie zählte irgendetwas an ihren Fingern ab, verknotete dieselben ineinander und überlegte. Was sie dann murmelte, war sicher nicht für Caspar, sondern für sich selbst bestimmt: „Die sind doch nicht so dumm.“ Sie drehte sich zu Caspar um. „Die werden doch nicht ihre Webstühle und die Qualität ihrer Ware mit achtzig Ellen Leinwand pro Woche ruinieren, oder?“


  „Willst du damit sagen, dass wir pfuschen?“


  Luisas strafender Blick sagte mehr als alle wütenden Worte. Sie überging Caspars gereizte Äußerung. „Es ist Liebig nicht zuzutrauen, seine Lohnweber mit solch irrsinnigen Auflagen zu strapazieren. Liebig mag ein Geizkragen sein, aber er rühmt sich gern mit einwandfreier Ware. Fragt sich bloß, wer etwas davon hat, euch zu schikanieren. Glaub mir, die achtzig Ellen kommen nicht vom Liebig.“


  „Schon gut, zerbrich dir nicht unseren Kopf.“


  Dafür wurde Caspar mit einem entgeisterten Augenaufschlag gestraft. Schnell wurde Luisas Blick weicher: „Ich brauche das Tuch übermorgen, Caspar, das ist unheimlich wichtig. Ich will, dass ihr die Leinwand ruhen lasst und am Tuch weitermacht!“


  „Du bist vollkommen übergeschnappt!“ Caspar wandte sich zum Gehen. Er war fertig mit ihr. Er wollte seine Ruhe.


  „Oh nein, mein Lieber, diesmal verschwindest du nicht sang- und klanglos! So bedeutend bist du nicht, dass du immer dann die Bühne verlässt, wenn sich das Stück der Katastrophe nähert!“


  Er blieb stehen, drehte sich wieder um und ertappte sich dabei, ehrlich amüsiert über dieses Fräulein Treuentzien zu sein.


  „Ich werde deinem Vater übermorgen, am Sonntag, dem Fünfzehnten, früh um sieben einen Besuch abstatten. Er wird mir das Tuch und die Zeichnung aushändigen und ich werde ihm den Restbetrag auszahlen. Ich werde mit Türpe sprechen und ihr werdet am Montag die Leinwand abliefern, die ihr eben fertig habt. Wie viel habt ihr?“


  Caspar nannte ihr die Menge, die er und seine Familie bis zur Stunde gefertigt haben dürften.


  „Also gut, fünfundfünfzig Ellen. Karl Gotthelf Haller frisst mir aus der Hand, der arme Kerl. Und außerdem habe ich den alten Liebig und seine Tochter seit jeher auf meiner Seite. Was wird der Türpe schon ausrichten können?“


  Du hast keine Ahnung, was der Türpe alles ausrichten kann!, durchfuhr es Caspar bitter. Er sagte nichts, sondern beobachtete sie. Es war nicht so sehr, was sie sagte, sondern die Art, wie sie alles sagte, wobei sie im engen Flur auf und ab ging, immer wieder stehen blieb und vor sich hinstarrte. Sie dachte laut nach. Das war, was ihn beeindruckte und was er noch an keinem Menschen beobachtet hatte: Diese Entschlossenheit, dieser Ehrgeiz. Diese Frau schien mehr an dem Tuch interessiert zu sein als der Verleger an jedem seiner früheren Aufträge.


  Abrupt blieb sie vor ihm stehen und fasste ihre Geistesblitze mit jener mädchenhaften Unbedarftheit zusammen, die einzig sie und sonst niemand in der Textilbranche sich erlauben durfte. Sie sagte: „Ich werde die Bücher ändern und dem Haller einen Kuchen backen!“ Sie nickte zu ihren eigenen Worten. „Gotthelf Haller isst so schrecklich gern, wenn ich ihm Gesellschaft leiste. Arme Christiana! Ich werde ohne Weiteres sein Signum unter die geänderte Auflage bekommen, wenn er einen frischen Obstkuchen vor der Nase hat ... Was gibt es da zu grinsen, Caspar Weber?“


  Caspar hatte nicht bemerkt, dass er schmunzelte.


  „Du glaubst nicht, dass ich das kann, oder?“


  „Ich glaub, die Leute fressen dir aus der Hand!“, nickte er und klang schrecklich resigniert.


  „Ich meinte, du glaubst nicht, dass ich Kuchen backen kann.“


  Jetzt zuckte er mit den Achseln, er war ehrlich unsicher.


  Luisa schaute säuerlich drein und schickte sich nun an, mit ihrem Zeichenkram und ihrem Hund das Weberhaus zu verlassen. „Ich werde hier sein: übermorgen um sieben.“ Sie hatte die Haustür bereits in der Hand, da schloss sie sie noch einmal und sagte mit leiser Stimme, in der wieder dieser Wagemut lag: „Es gibt übrigens keine Kopie des Portraits. Im Grunde habt ihr mich in der Hand, nicht ich euch. Wenn also irgendetwas schiefgeht, stehe ich blöd da, nicht ihr. Ihr könnt die Zeichnung spurlos verschwinden lassen, als hätte es sie und den Auftrag nie gegeben. Ich aber habe mich zu verantworten.“ Damit ließ sie Caspar stehen. Er war überwältigt und erschöpft, endlos erschöpft.


  


  [image: Absatz]


  


  Es war noch vor sieben Uhr am Sonntagmorgen. Da stand Luisa vor der Tür der Häusler. Sie hatte sich beeilt und sie war aufgeregt, weil sie nicht wusste, ob die Weber mit dem Tuch fertig geworden waren.


  Es hatte einen Apfelkuchen und drei Gespräche gekostet, um das Protokoll zu ändern und die Häusler Weber auf die üblichen sechsundfünfzig Ellen zurückzusetzen. Das erste Gespräch mit Karl Gotthelf Haller, das zweite mit Heinz Türpe und das dritte mit ihrem Vater. Woher die erhöhte Auflage kam, wollte keiner der drei gewusst haben. Aber Luisa sah die Tatsache, dass man sie in diesen Angelegenheiten für unzurechnungsfähig hielt, als Vorteil für ihre eigene Sache.


  Konnte sie ihre Enttäuschung darüber, dass Caspar nicht da war, verhehlen? Schweigend breitete Meister Weber die Musterzeichnung über den Kettfäden des Leinewebstuhls aus und entrollte den Damast auf dem kleinen runden Tischchen, das ihnen schon als Vertragspult gedient hatte.


  Luisa durchzuckte es. „Es ist wunderschön.“


  „So wie Sie“, gab Friedrich Weber zurück. Sein Blick haftete auf dem Tuch.


  „Sie müssen mir nicht schmeicheln, Meister Weber. Werfen Sie nachher während des Gottesdienstes einen Blick auf meine Schwester Josephine, dann werden Sie einen Begriff von wirklicher Schönheit bekommen.“


  Der Meister erwiderte nichts darauf, aber Luisa sah genau, dass er verhalten lächelte. Sie ersparte es sich und ihm, das Tuch auf seine Maße und das Portrait auf seine Übereinstimmung mit der Zeichnung hin zu prüfen und ging sogleich zur Entlohnung über. Fünfundzwanzig Taler. Dann rollte sie das Schmucktuch wieder in die Lagen von Papier und Jute.


  


  Der fünfzigste Geburtstag ihres Vaters wurde mit einem berauschenden Fest im Kreise der Familie und der engsten Freunde gefeiert. Alle waren gekommen, alle, auch Johann Ehrenfried Liebig, Karl Gotthelf Haller und Christiana. Alle bis auf Matthias Kollmar, denn der war ja in Skandinavien unterwegs.


  Es waren herrliche Geschenke, die sich vor Ludwig Treuentzien stapelten, ein jedes für sich eine kleine, unnütze Kostbarkeit. Es fand sich auch ein Portrait darunter, das König Anton den Gütigen zeigte. Luisa hätte nicht gewusst, ob sie es aufhängen oder an die Wand stellen würde, aber diese Entscheidung oblag nicht ihr.


  So trübsinnige Gedanken schob Luisa beiseite, weil ihr Vater erwartungsvoll schmunzelte. Dann öffnete er ihr kleines Geschenk, das sie in schimmerndes Wachspapier eingewickelt hatte. „Luisa Maximiliane Clementine Treuentzien, ich muss wirklich sagen, du weißt, womit du deinem Vater eine Freude machen kannst.“ Weil es sich so gehörte, begann Ludwig Treuentzien sogleich anerkennend das Geschenk zu bewerten: „Genau das Richtige für die langen, einsamen Abende in der Leipziger Pension, nicht wahr? – Heinrich von Kleist: ‚Die Herrmannsschlacht‘ in der mit Samt gebundenen Jubiläumsausgabe.“


  
    Zweiter Teil


    


    in dem erzählt wird,


    wie sich die junge Frau


    selbst an der Nase


    herumführt


    


    


    Was geschähe, wenn eine Nation


    ihre besten dreitausend Mann einbüßte?


    Verlöre die Nation diese Männer,


    so würde sie zu einem Körper ohne Seele,


    sie würde sofort minderen Wert haben.


    


    „Der Organisator“, 1819,


    Henry Claude de Rouvroy, Graf von Saint Simon (1760–1828)


    


    


    Leipziger Mustermesse, Das Dorf, August 1830 bis Dezember 1830


    


    Fleck kannte den Weg schon in- und auswendig und zog seine Herrin zielstrebig zum Haus der Häusler Weber.


    Luisa begrüßte Caspar Weber höflich, brachte es jedoch nicht fertig, ihm nach dem Streit am Freitag in die Augen zu sehen.


    „Mein Vater ist bei der Abgabe.“


    „Ich weiß.“


    „Und Sophie ist in der Schule.“


    „Das freut mich zu hören. Ähm ... ich wollte nur ... Die Postkutsche geht in einer Stunde. Ich bin gekommen, weil ...“


    Caspars Rechte angelte nach Flecks Leine und der begab sich gern in dessen Obhut.


    „Dein Vater wollte nichts vom Kostgeld für den Hund wissen, aber ...“


    „Dann hat das wohl seine Richtigkeit.“


    Jetzt erst brachte es Luisa über sich, Caspar in die Augen zu schauen. Er sah ausgeruhter aus als in all den vergangenen Monaten. Sie hatte die ganze Familie mit ihrem Auftrag nicht gerade geschont, überlegte sie. „Danke für das Tuch, es ist wirklich sehr schön.“


    Er ließ sich zu keiner Regung hinreißen.


    Sie nickte zu sich selbst, strich Fleck über den Kopf und wandte sich zum Gehen um. Sie hätte losheulen wollen.


    „Wann bist du wieder zurück?“


    Luisa wirbelte herum: „Anfang September.“


    „Du solltest nicht fahren.“ Er wandte seine Augen aus ihrem Blick. Einen Moment lang schaute er Fleck zu, der sich hechelnd mit dem Hinterlauf am Ohr kratzte. „Es ist sehr gefährlich. Ich meine ...“ Er zuckte mit den Schultern, wand sich um das, was er ihr sagen wollte, und Luisa ging noch einen Schritt auf ihn zu. Sie standen einander so dicht gegenüber wie neulich, so dicht, dass sie nur ihren Hals ein wenig hätte recken und ihre Lippen hätte spitzen brauchen, um mit ihrem Mund den seinen zu berühren. Aber nichts dergleichen tat sie, stattdessen wartete sie stumm auf das, was er sagen wollte. „Warum muss es denn Leipzig sein?“


    „Weil dort die Messe ist.“


    Er neigte seinen Kopf, während er leicht nickte und flüsterte, dass Luisa ihn kaum verstehen konnte: „Die Unruhen werden in Leipzig und Dresden immer schwerer ... Die sind gewalttätig. Die haben schon Gutsherren gefangen genommen und eingesperrt.“ Seine Wange berührte beinahe die ihre. Beinahe. Und Luisa lief ein Schauer über den Rücken.


    „Die?“


    „Die Bauern und die Eisengießer und die ...“


    „Die Weber?“


    Er nickte und Luisa konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren. „Es wurden schon Leute getötet, Luisa, bitte ... bleib hier.“ Jetzt hatte er tatsächlich besorgt geklungen und mit einem Wimpernschlag Luisas Blick gesucht.


    Ihre eigene Stimme war ihr fremd und sie brachte nur ein Hauchen hervor: „Woher weißt du das alles? In den Zeitungen stand nichts von Toten.“


    „Mein Bruder hat geschrieben.“


    „Mach dir keine Sorgen um mich.“ Sie drehte ihren Kopf, streifte seine Wange mit der ihren. Caspar richtete sich abrupt zur vollen Größe auf und sah Luisa offen an. „Wer hat schon Interesse an einem knauserigen, alten Textilexpediteur und seinem arroganten, verwöhnten Expediteurstöchterlein?“


    Er schwieg kurz, dann sagte er: „Ich.“


    Einen Sekundenbruchteil hing das Wort zwischen ihnen, dann nickte Caspar zum Abschied und verschwand mit Fleck im Haus.


    


    Sie hätte leicht getötet werden können auf der Reise zur Messe nach Leipzig im August 1830, aber das wusste Luisa noch nicht, als sie neben Bettine in der Kutsche saß.


    Das einzig Amüsante war der Anblick ihres Vaters, dessen Zylinder mit jedem Hüpfer der Lohnkutsche an die Decke des Wagenkastens stieß. Bettine, die wie jedes Jahr eher widerwillig denn freudig als Anstandsdame mitfuhr, verschlief die Fahrt. Sie brauchten zwei Tage für die Reise. Übernachtet wurde in einer bescheidenen Pension an der Via Regia, deren Wirt die gleichen Warnungen wie Caspar äußerte.


    Obschon die Lage in der zweiten Hauptstadt dieser Tage alles andere als erfreulich war, kamen sie ohne Zwischenfälle durch die Zollstationen.


    Die Stadt roch nach Kohlefeuer, nach Abfall und Dung, nach dem Dampf, den die Fabrikmaschinen ausstießen, nach ängstlichen und nervösen Menschen. Diese ganze große Stadt roch beißend nach Spannung, ihre Luft schmeckte süßlich und verlockend wie verbotenes Naschwerk. Luisa war hellwach, sog jeden Eindruck aufgeregt ein.


    Zuerst hatten sie sich bei der Messeverwaltung zu melden, danach ihren Messestand zu beziehen. Luisa kannte die Prozedur in- und auswendig. Wie in jedem Jahr hing auch jetzt ein Ölgemälde von ihrem Pinselstrich mit einer besonders einladenden Szene ihres Dorfes über der Auslage der schönsten Damaste, Leinentücher und Bänder.


    Während ihr Vater die Vorträge und Schauvorführungen besuchte, musste Luisa ihn vertreten. Bettine sorgte für Luisa, beschaffte, was immer sie benötigte. Die wenigsten Messebesucher aber hatten Augen für die Schönheit der Damaste, sondern nur für sich, beglückwünschten sich zu ihren Machtstellungen in der Branche und ignorierten die Bettler, die vor den Hallentoren um Almosen baten.


    „Die Armen werden missbilligt, Bettine.“ Luisa knabberte an einem Butterplätzchen, während sie die Großindustriellen beobachtete und versuchte, ihrer uninteressierten Magd die Welt zu erklären. „Missbilligt in ihrem Elend. Die Wäscherin wie der Torfstecher, der seinen halb verhungerten Klepper auf die Pleißaue treibt, um ihn dort unter Todesstrafe grasen zu lassen, damit er ihn am nächsten Morgen wieder vor den Karren schirren und Torf ziehen lassen kann.“


    „Torf, Fräulein?“


    Luisa drehte sich zu Bettine um, die in den Kisten jene Waren sortierte, die noch nicht ausgelegt werden konnten, weil es dafür keinen Platz gab. Liebig & Co. hofften auf gute Verkäufe in diesem Jahr. Sie hatten auch Musterbücher dabei, aber ihr Vater bestand darauf, anders als die meisten Großtextilen, nicht nur die Musterbücher, sondern auch greifbare Ware für sich sprechen zu lassen. „Was ist das denn?“ Bettine angelte nach einem Paket, das im hintersten Winkel unter dem Auslagentisch gelegen hatte.


    „Mein bestes Stück ist das.“ Luisa wischte ihre Finger am Rock ab, nicht sehr schicklich, löste dann den Hanfstrick von dem Päckchen und entnahm den Jutelagen ein Tuch, das sie nur dann zur Schau stellen durfte, wenn ihr Vater weit weg war. So wie jetzt.


    „Aber was soll das sein? Eine Serviette?“


    „Nein, Bettine, keine Serviette. Ein Schmucktuch.“


    „Na ja, schmuck sieht’s ja aus, aber wozu?“


    „Zum Schönaussehen, Bettine. Zum Schönaussehen. Ich werde jetzt zum Vortrag gehen. Sobald mein Vater in Sicht ist, packst du es weg!“


    „Aber wieso denn?“


    „Weil ich nicht dumm sterben will.“


    „Nein, wieso soll ich’s wegpacken?“


    „Weil es Vater nicht sehen darf, deshalb!“


    „Mmh.“ Eine nachdenkliche Magd war keine gute Magd. „Sehr hübsch sind Sie da, Fräulein Luisa, wirklich sehr hübsch. Wer hat das gewebt? – Ach du mein Gott, Fräulein Luisa, das ist das Tuch vom Meister Weber. Herrje! Wie kommen Sie zu diesem Tuch!“


    „Bettine! Kein Wort darüber zu irgendwem. Die Leute sollen es sich ansehen, nicht aber der Vater, verstanden?“ Bettine schwieg, ein bisschen zu lange für Luisas Gemüt. „Schwöre bei deinem toten Vater!“


    Das war dick aufgetragen, aber es funktionierte. Bettine schwor. „Aber Sie können mich hier nicht allein lassen.“


    Luisa rang die Hände. Ihr Herz pochte ganz aufgeregt. „Bitte, Bettine, ich steck nur die Nase durch die Tür. Da vorn. Du kannst mich sehen. Ich bin gleich zurück. Nur ein Minütchen.“


    „Frauen ist das nicht erlaubt, Fräulein.“


    „Ich geh ja nicht rein. Ich tu so, als ob ich Vater suche. Bettine, bitte. Sag interessierten Kunden, ich sei da vorn.“ Und weg war sie.


    „Standhalten einer schwankenden Konjunktur“ stand auf dem Vortragsplan. Sie durfte sich nicht zur Hörerschaft setzen, merkte sich aber jedes Wort, das sie von der Tür aus hören konnte. Ihr Vater würde Augen machen! Er sollte sie nicht nur als Gesellschafterin mit nach Leipzig genommen haben. Sie wollte ihn beeindrucken. Aber nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie hier lernen würde, wie sie die Rechnungsbücher zugunsten der Expediteure, Verleger und Großindustriellen öffnen und die Kassen vor den hohlen Wangen, den tief liegenden Augen und Blasen werfenden Lippen der Weber schließen musste. So etwas wollte sie nicht lernen.


    Mit jedem Atemzug, mit jeder Silbe, die aus dem schwadronierenden Mund des Redners quoll, dachte Luisa an Caspar, der in seiner Weberstube saß und Leinwand machte, solange Liebig & Co. keinen neuen Auftrag für ihn hatte. Sie dachte an Maria Weber, die mit leuchtenden Augen Fleischeintöpfe und Bratpfannen auf dem Feuer schmorte, wo früher nur Pellkartoffeln und Mehlsuppe geköchelt hatten. Sie dachte an Sophie, die so gern zur Schule ging, an Elsbeth, die im kommenden Jahr Herrmann Tkadlec heiraten wollte und jetzt noch nicht wusste, welche der Bürgerinnen ein Stück Gardinenspitze abgeben mochte, mit der sie ihr Hochzeitskleid würde verschönern können.


    Und Luisa dachte an Matthias Kollmar, der sonst wo in Skandinavien war und sich damit brüstete, seine Verlobte aus der Enge des Kontors des Vaters erretten zu wollen, und keine Ahnung hatte, dass Luisa gar nicht gerettet werden wollte.


    An diesem Tag verdüsterte sich Luisas Blick auf die Messe schlagartig und wollte sich nicht mehr aufhellen. Und ihr Tuch zog die Aufmerksamkeit nicht eines einzigen Messebesuchers auf sich, weil die Geschäftsherren eben kein Interesse an Schmucktüchern mit Mädchenportraits hatten, weil sie eben mit sich und der Staatspolitik zu tun hatten, weil sie eben ihre Tuchballen, ihre Garne, ihre Musterwebmaschinen, Schussspulen, Schleudervorrichtungen, Lätzezüge oder Fußtritte loswerden wollten. Das Desinteresse der Menschen war nur bis zu einem gewissen Grad auszuhalten. Luisa war in sich gekehrt, bekam Heimweh und fühlte sich allein gelassen.


    Der zweite Tag verstrich.


    


    Der dritte Tag.


    


    Der vierte Tag.


    


    Am fünften Tag brachte Ludwig Treuentzien von einem der Vorträge eine Überraschung mit. Und Luisa gelang es gerade noch, ihr heimliches Schmucktuch vom Warentisch zu räumen. Bisher hatte sie ihr Geheimnis hüten können. Und zwar mit Bettines Hilfe, die mittlerweile ihre Freude daran gefunden hatte, mit dem Fräulein ein Geheimnis zu teilen.


    „Luisa, nun will ich dir einmal einen ganz Großen im Damastgeschäft vorstellen.“ Er wandte sich dem beleibten Manne zu: „Magnus Fernheim. Das ist meine Tochter Luisa, zu deren Stärken es gehört, ehrgeizig zu sein.“ Dann wandte er sich an sie: „Luisa, darf ich dir Magnus Fernheim vorstellen, den Großindustriellen, von dem du nicht wenig gehört haben dürftest.“


    Luisa reichte ihren Handrücken, der Mann schmatzte auf ihren Handschuh. Luisa fühlte sich unwohl.


    „Es freut mich immer, die Schönheiten aus den östlichen Provinzen bewundern zu können, und damit meine ich nicht allein die Damaste.“ Fernheim brach in Gelächter aus. Luisa entgingen nicht die anzüglichen Blicke, die zuckenden Augenbrauen und Mundwinkel des alten Mannes, der sie unaufhörlich anschaute, während ihr Vater die schönsten Stücke seiner Sammlung präsentierte. Magnus Fernheim hörte ihrem Vater kaum zu, schaute die Ausstellungsstücke kaum an, wollte wissen, warum die Verleger Liebig und Haller noch nicht hier waren. Die wurden von Geschäften in Dresden aufgehalten. „Oder von Unruhestiftern.“ Wieder dieses falsche Lachen. „Ich hoffe, Sie hatten eine unbeschwerliche Fahrt, Fräulein?“


    Luisa nickte.


    Ihr Vater nahm sacht den Ellbogen des Mannes, als wolle er sich bei ihm unterhaken. „Der Vortrag zum Jacquard beginnt. Wollen wir?“


    „Ich komme nach, Kollege.“


    Ihr Vater machte sich eilig auf den Weg, um nicht den Beginn des Messehöhepunktes zu verpassen.


    „Wollen Sie uns begleiten, Fräulein Treuentzien?“


    Luisa, überrascht zunächst, wies Fernheim darauf hin, dass sie beim Vortrag sicher nicht gern gesehen war.


    „Papperlapapp, Sie werten meine Erscheinung auf, also ... wollen wir?“


    Luisa hakte sich bei Fernheim unter und deutete mit kurzem Blick zu Bettine unauffällig auf die Korbschachtel unter der Theke. Bettine nickte, bekam vor Aufregung rote Wangen und Luisa kehrte dem Messestand den Rücken.


    Kurz drauf fand sie sich umgeben von Hunderten Männern, die eine Hälfte starrte auf ein Monstrum von einer Musterwebmaschine, die Luisa bisher nur von Zeichnungen in Zeitungen kannte, die andere Hälfte starrte auf sie. Fernheim behielt ihre Rechte unter seinem Ellbogen.


    Luisa hing an den Lippen des Redners. Nach dem Vortrag wurde offen diskutiert. Bevor Luisas Arm taub werden konnte, ließ sie ihn in ihren Schoß sinken. Sie wurde ignoriert, ein Umstand, den sie von der Expedientenschule kannte. Es wurde über sie getuschelt. Die Funktionsweise des Lochkartensystems sei für den weiblichen Horizont doch gar nicht zu verstehen, hörte sie den Herrn direkt hinter ihr sagen. Vielleicht hatte er absichtlich so laut gesprochen. Sie drehte sich nicht um, sondern versuchte ihren Puls zu beruhigen.


    „Die Tastnadeln kooperieren mit der Endlos-Lochkarte, faszinierend, nicht wahr?“, hörte sie Magnus Fernheim raunen. Seine wulstigen Lippen lächelten zu ihr herüber. Eine Weile lang beobachtete sie den auf der Webbank sitzenden Mann, der nichts weiter zu tun hatte, als die automatisch hin und her schnellenden Schussschützen und das Rattern der Lochkarten zu überwachen. „Die Maschine stoppt von allein, wenn der Schussfaden in der Spule zur Neige geht. Dann wird sie vom Weber ersetzt.“


    „Mehr hat der Mann nicht zu tun?“


    „Mehr nicht.“ Magnus Fernheim freute sich.


    „Sie haben auch umgerüstet, wie ich höre?“


    „Allerdings, Gnädigste.“


    „Wie ging das vonstatten?“


    „Nicht ohne Konflikte, wie Sie sich vorstellen können.“


    „Haben sich die Weber aufgelehnt?“


    Fernheims Lächeln war wie weggewischt. Er schwieg eine Weile, starrte auf die tosende Musterwebmaschine.


    „Wie haben Sie die Weber beschwichtigt? Abfindungen gezahlt?“


    „Wissen Sie was? Kommen Sie heute Abend zum Dinner zu uns“, würgte er sie ab. „Da lässt es sich besser unterhalten. Ohnehin sind die Höhepunkte der Messe nach dieser Präsentation“, er deutete auf die Musterwebmaschine, „vorüber.“ Damit tippte er sich an den Hut, erhob sich und trat zu ein paar Herren mit steifen Zylindern.


    


    Als sich Luisa am Abend dann bei Fernheims durch die vier Gänge und die entmutigende, ja erniedrigende Konversation schleppte, wusste sie noch nicht, dass dieser Abend den Wendepunkt ihres Lebens darstellen sollte.


    Vorerst war sie froh, das Abendessen und anschließende Souper überstanden zu haben und ließ sich von Bettine in ihren leichten Sommerumhang helfen. Luisa hatte sich während des Dinners in eine aussichtslose Debatte über das Für und Wider von handgezogenem Damast verstrickt und sich blamiert, als sie zugab, mit Schmucktüchern an den Markt gehen zu wollen. Magnus Fernheim zitierte sich selbst aus einem seiner im Juni veröffentlichten Zeitungsartikel, in dem er sich der industriell gefertigten Ellenware verschrieb, und machte ihr unmissverständlich klar, dass Schmucksachen seit dem Klassizismus ihre Blütezeit hinter sich hätten. „Unlukrativ“ nannte er den Handel mit Schmucktüchern. Wie sehr er Luisa damit verletzte, war ihm freilich nicht bewusst.


    Schmucktücher, so zitierte er sich selbst weiter, seien Launen, Eintagsfliegen, die selbst dann, wenn sie noch so vollendet schienen, eben doch nur die Sinne für einen kurzen Moment bannten. Nicht einmal der Kreis der Damen ließ sich von Luisa überzeugen, dass das Konterfei eines geliebten Menschen, gebunden in Atlas, eine wahre Bereicherung des Familienschatzes sei. Sie war wie eine Exotin erst bestaunt, dann belächelt worden. Einerseits, weil sie zugab, selbsttätig zu arbeiten, im Kontor und mit den Webern, andererseits weil sie mit so viel Leidenschaft vom Damastweberhandwerk sprach. Luisa wurde von Fernheim vorgeführt und das nahm sie ihm übel. Die gesamte Verwandtschaft schien er eingeladen zu haben, um die Frau, die arbeitete, zu bestaunen.


    Jedenfalls war Luisa froh, jetzt der Versammlung an Ignoranz und Arroganz den Rücken kehren zu können.


    Sie hatte noch nicht die Freitreppe vor dem Haus genommen, da wurde sie aufgehalten: „Verzeihen Sie mir bitte, Fräulein Luisa.“


    Luisa gab Bettine den Auftrag, die Lohnkutsche aufzuhalten, denn was sie als Letztes wollte, war, in der nächtlichen Stadt ohne Kutsche dazustehen.


    „Ich möchte es sehen.“


    Luisa verstand kein Wort, das aus dem wohlgestalten Mund der Fernheim’schen Schwiegertochter kam, die den größten Teil des Abends mit verschwiegenen Beobachtungen zugebracht hatte.


    „Das Schmucktuch, bei dessen Anblick einem der Atem wegbleibt.“ Die Fernheim-Schwiegertochter benutzte Luisas Worte und jetzt klang es tatsächlich albern, was Luisa vor der versammelten Fernheim’schen Familie gesagt hatte. In Luisas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Caspar. Der mächtigste all ihrer Gedanken galt ihm, dessen Arbeit nun endlich gewürdigt werden würde: von einer Frau zwar, aber immerhin.


    Sie und Bettine brauchten eine kleine Ewigkeit zurück zum Hotel, weil sie Umwege in Kauf nehmen mussten. Arbeiter verbarrikadierten ganze Straßenzüge und so konnte die Kutsche nicht passieren. Luisa nutzte die Zeit und dachte in aller Ruhe darüber nach, was sie am nächsten Tag erwarten würde.


    Sie würde der Dame das Tuch zeigen, aber sie durfte auf gar keinen Fall von einer Frau „Fernheim“ besucht werden, denn dieser Name würde vor ihrem Vater und ihrem Verleger nicht verborgen bleiben. Deshalb hatten sie und Frau Fernheim sich geeinigt, dass jene sich unter ihrem Mädchennamen, Pauline Keubler, anmelden lassen sollte. Pauline Keubler, ein Name, mit dem weder Luisas Vater noch Karl Gotthelf Haller etwas würden anzufangen wissen. Ein Frauenkränzchen, ganz und gar unbedarft und für die Herren uninteressant.


    Im Salon, welcher Luisas Zimmer und das ihres Vaters verband, hatte Bettine für die beiden Damen Tee, Obst und Gebäck hergerichtet. Jetzt beobachtete Luisa mit aufgeregt klopfendem Herzen, wie sich ihre erste mögliche Kundin von Bettine das Tagestuch und die Strohschute abnehmen ließ. Alles musste richtig gemacht, nichts durfte übereilt werden. Zunächst wurden ein paar höfliche Floskeln getauscht: die schwierige abendliche Heimkehr; die vormittägliche Hitze, das Ungetüm von Stadt, die Schwüle und so weiter. Und dann, schließlich, ließ sich Pauline Fernheim das Schmucktuch zeigen.


    Bettine räumte flink den Tisch ab, wischte ihn ab und polierte ihn blank, damit Luisa ihr Schmucktuch ausbreiten konnte. Caspars Tuch, das sie mit der Vorsicht einer Gralshüterin entrollte. Sie hielt den Atem an – und Frau Fernheim hielt den Atem an, während sie Luisas Ebenbild weiß in weiß, umrahmt von einer zierlichen Würfelkante, betrachtete.


    „Sie hatten recht.“ Frau Fernheim schenkte Luisa einen verblüfften Blick. „Es ist atemberaubend.“ Und um die atemberaubende Wirkung des Tuches zu verdeutlichen, fächerte sie sich Luft zu. Dann ließ sie sich in die Lehne des Sessels sinken.


    Luisa war verlegen und schaute sich nach Bettine um, die mit verhaltenem Lächeln dem Gespräch lauschte. Frau Fernheim schaute noch immer das Tuch vor sich an. Sie schüttelte den Kopf, eine Geste, die Luisa nicht so recht deuten konnte.


    „Und das haben Sie gezeichnet?“


    Luisa nickte.


    Wieder schüttelte die Dame ihren Kopf und Luisa bildete sich ein, die silbernen Ohrgehänge dabei klimpern zu hören, so still war es im Salon geworden, der Lärm der Fuhrwerke auf der Straße schien verstummt. Die Luft schien weniger nach Staub denn nach Blumen zu duften. „Ich könnte mir vorstellen, dass der Weber dieses Tuches eine Schwäche für Sie hat.“


    Das nervöse Rauschen in ihren Ohren war das Einzige, was Luisa hörte, während sie rot wurde und sich verlegen räusperte.


    „Nun ja“, erklärte die andere ihre Idee. „Denn wenn Sie es waren, die es gezeichnet hat, muss der Zauber Ihres Portraits vom Weber hineingebracht worden sein.“


    Eine ganze Weile sagte niemand etwas, und jetzt war es Luisa, die betreten auf das Tuch schaute.


    „Kennen Sie den Weber persönlich?“ Ein keckes Blinzeln auf Frau Fernheims Gesicht. „Oder die Weberin?“


    Luisa nickte.


    „Das ist gut, dann kann ich mich wohl darauf verlassen, dass sie – oder er“, wieder dieser hintergründige Augenaufschlag, „mit meinem Portraittuch ebenso gewissenhaft verfahren wird wie mit dem Ihren.“


    Luisa rang die Hände. Mit ihrem, mit Frau Fernheims Tuch? Wo war ihre Stimme?


    „Wann können wir beginnen? Ich weiß, die Messe ist zu Ende und Sie werden sicherlich so bald wie möglich nach Hause fahren. Auch könnte ich mir vorstellen, dass mein Auftrag in allerletzter Not kommt und von Ihnen gar nicht mehr akzeptiert wird, weil Sie schon genug haben ...“


    „Oh nein, keineswegs, ich nehme jeden Auftrag an.“ Vergiss nicht zu atmen!


    „Umso besser. Also, wann können Sie mich portraitieren?“


    Hole Luft! Du machst noch eine Närrin aus dir! „Jetzt gleich?“


    Frau Fernheim klatschte wie ein Kind begeistert in die Hände, sodass Luisa und Bettine zusammenzuckten.


    „Ein Problem hätt ich da allerdings ...“


    Frau Fernheims Klatschbewegung fror ein.


    „Ich kann Sie im Vertrag nicht als Frau aufführen, Frau Fernheim.“


    Die Dame nickte nachdenklich. Langsam zeichnete sich auf ihrem Gesicht Verständnis ab.


    „Ich kann Sie auch nicht als Frau Fernheim führen.“


    Gemeinsam dachten sie sich einen Streich aus, mit dem sie würden arbeiten und leben können. Eine weitere Lüge. Luisa hatte keine andere Wahl.
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    Caspar beobachtete Ludwig Treuentzien. Der trug einen gelben Rock und darunter eine grün-in-grün-karierte Weste. Matt in der Kette, glänzend im Schuss, vierbindig, spulte er in Gedanken ab. Caspar war kurz davor einzuschlafen.


    Türpe beteuerte, für wie wichtig er es hielt, dass mit dem Expediteur Treuentzien ein Vertreter der bürgerlichen Gegenpartei der Versammlung beiwohnte.


    Ludwig Treuentzien war vom Zittauer Rat als Kommissar im Dorf eingesetzt worden und war bemüht, die Weberwut im Keim zu ersticken. Er hörte schweigend zu, was die Weber in der Zunftstube schwadronierten. Die deutlichen Missverständnisse zwischen dem sächsischen Bürgertum und dem altmodischen König Anton dem Gütigen sorgten mit der französischen Julirevolution schließlich nicht nur in den zwei Hauptstädten Dresden und Leipzig für Unruhe. Und während in Paris, Brüssel und Warschau Blut in Strömen floss, trugen die Aufstände in Deutschland vergleichsweise gemütliche Züge. Aber schließlich erreichte die Empörung des Proletariats ihren Höhepunkt. Und jetzt bekam der Adel Muffensausen. Die Kasseler und Braunschweiger hatten es bereits geschafft, ihren Landesfürsten die Throne unter den Hintern wegzuziehen. Aber die Sachsen waren sich noch nicht im Klaren darüber, was sie eigentlich am Leben auszusetzen hatten.


    Die Oberlausitzer dagegen wussten sehr wohl, was ihnen nicht passte – zumindest behauptete das Heinz Türpe. Und Caspar verabscheute das Mondgesicht: „Wieso haben die Reichen mehr Rechte und weniger Pflichten als wir? Wir wollen weniger Pflichten und mehr Rechte!“ Zustimmenden Jubel hatte der Obermeister auf seiner Seite. „Die Vorrechte der Reichen werden an deren Besitz am deutlichsten. Dann sollten wir deren Besitz einnehmen!“


    Bevor wieder Gejohle ausbrechen konnte, sprach der Expediteur: „Es gefällt euch vielleicht nicht, aber es ist nun mal so: In einem Land mit lauter Unfreien, einem Land ohne freie Verfassung, wird dem Proletariat durch das Bürgertum die Aussicht auf mehr Rechte verbaut. So ist das eben. Die Weber gehören in Frankreich genauso wenig dem Mittelstand an wie hier. Das ist wie mit der Hühnerleiter: Der niedere Stand will sich dem Mittelstand angleichen.“ Ein jeder starrte den Expediteur an, der den Dorftölpeln die Welt zu erklären versuchte. „Wenn sich die Henne auf das Niveau des Gockels erheben will, gibt’s Krieg.“


    Wer war der Gockel?, fragte sich Caspar. Caspar hatte schon ein paar Bier intus und lümmelte sich müde auf dem Tisch, den Ellbogen weit von sich auf die Platte gestemmt. Sein Kopf lag in der flachen Hand. Sein Vater war zur Septemberversammlung gar nicht erst mitgegangen. „Es hat doch keinen Zweck, dieses Gemecker!“, murmelte er. Zuerst hörte ihm nur Herrmann zu, der neben ihm saß, dann Ludwig Treuentzien und schließlich alle anderen, weil Ludwig Treuentzien die Idioten zur Ruhe rief. „Euch ist doch gar nicht klar, was ihr wollt. Was wollt ihr denn?“


    „Wir wollen Pressefreiheit, weniger Zölle und weniger Steuern!“, käute der leicht beschränkte Altgeselle Meyer die Parole wider.


    „Was willst du Pressefreiheit, Karl! Du kannst doch kaum lesen!“, murmelte Caspar. Das leise Grinsen, welches Ludwig Treuentzien hinter seiner frisch gestopften Meerschaumpfeife versteckte, behagte Caspar auch nicht mehr als die übrige Situation. Ludwig Treuentzien war keiner von ihnen, sondern einer der anderen und Caspar begriff einfach nicht, was der Expediteur hier verloren hatte. Das war ein merkwürdiger Abend: ein Schlagabtausch, bei dem jedes Schaf mal richtig herzhaft blöken durfte.


    Heinz Türpe prostete Ludwig Treuentzien zu. Der nahm die Geste höflich an. Caspar – niemand sonst, nur Caspar – sah, wie sich Ludwig Treuentziens Augenbrauen kurz hoben, dann senkten. Es waren Luisas Augen, die ihn nun einen Herzschlag lang musterten. Caspar hatte schon so oft in Ludwig Treuentziens Augen geschaut, aber heute Nacht erst fiel ihm auf, dass es dieselben waren, die Luisa in ihrem herzförmigen Gesicht hatte. Das war zu viel für ihn. Er nahm einen kräftigen Schluck Bier. Bitter und kalt rann es seine Kehle hinab. Als er wieder aufschaute, starrte ihn Ludwig Treuentzien immer noch an. Caspar war mit einem Male hellwach, forschte im Gesicht des anderen. Was wusste der Treuentzien?


    Nicht viel, das stand fest.


    Wieso sprach er Caspar nicht auf das Schmucktuch an? Nichts an Treuentzien deutete darauf hin, dass er etwas von dem Tuch wusste. Vielleicht hatte er es nie zu Gesicht bekommen?


    Mit einem Keulenschlag wurde ihm klar, dass Ludwig Treuentzien das Tuch überhaupt nicht geschenkt bekommen hatte. Er hatte es nie gesehen! – Sonst wären er oder einer von Liebig & Co. sofort bei seinem Vater aufgekreuzt und beim Türpe. Nein, der alte Treuentzien hatte keine Ahnung!


    Noch eine Lüge. Caspar fuhr sich über die Augen. Nicht zu fassen! Nicht nur, dass ein gewisser Fernheim nicht der Auftraggeber war, sondern dass der Empfänger auch ein anderer als der Treuentzien sein musste. Ein falscher Auftraggeber, ein falscher Kunde.


    Luisa Treuentzien hatte es faustdick hinter den Ohren. Wenn Caspar gewollt hätte, hätte er Ludwig Treuentzien jetzt sofort auf das Tuch ansprechen können. „Kein Wort zu irgendwem“, hatte Luisa gesagt.


    Caspar überlegte. Er hatte nichts davon, wenn er jetzt beim Alten die Tochter verriet. Vielleicht kooperierte sie mit den Preußen, was man ständig Caspar und seiner Familie anzuhängen versuchte. Er war schon sehr beeindruckt von dem Fräulein, das musste er zugeben. Nicht schlecht, Luisa! Aber dass ihre Lügen so weit gingen, ihn Tag und Nacht schuften zu lassen, kränkte ihn doch. Sie hielt ihn wohl für dämlich. Aber wozu hatte er das Tuch gemacht? Und vor allem für wen? War es das pure Mitleid einer verwöhnten, gelangweilten Reichentochter gewesen, die nicht mit ansehen wollte, wie ein Damastwebermeister vor die Hunde ging? Diesem gallebitteren Gedanken gab er Bier zu trinken. Vielleicht war auch alles ganz anders, als er dachte, vielleicht hatte der Treuentzien doch das blöde Tuch gekriegt und sah gar keinen Grund, Caspars Vater darauf anzusprechen. Der Treuentzien hatte ja auch anderes zu tun, als sich über Geschenke auszulassen. Geschenke! So was! Caspar hatte noch nie in seinem Leben irgendetwas geschenkt bekommen.


    Ludwig Treuentzien zog an seiner Pfeife und schaute jetzt zu Heinz Türpe, der immer noch lamentierte: „Wir sollten dem Vorbild der Leipziger folgen!“


    Leipzig! Seit Tagen ging es um nichts anderes als um Leipzig. Luisa. Mensch! Wieso musste sie dort sein und er hier! Wie ging es ihr wohl und was machte sie gerade?
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    Luisa beäugte argwöhnisch den leicht im Septemberwind tanzenden Seidenvorhang ihres Hotelzimmers. Es war ein furchtbarer Lärm an diesem zweiten September 1830 und Leipzig war ein Tollhaus.


    Niemand setzte mehr einen Fuß auf die Straße – zumindest keiner von den Industriellen. Die waren an ihrer Abreise gehindert worden und saßen die Tage im Hotel aus. In den Tageblättern war von Unruhe die Rede, von Fackelzügen, glühendem Schnaufen gleich, von Parolen, nicht würdig, sie wiederzugeben.


    Ludwig Treuentzien packte seine Sachen zusammen. Ihn würde niemand in Leipzig halten können. Er verbat Luisa, den Kopf aus dem Hotelfenster zu stecken, geschweige denn einen Fuß auf den Balkon oder nach draußen zu setzen. Bettine war außer sich vor Angst. Sie hockte im Salon, unfähig, das Essen von der Küche heraufzuholen, und betete in einem fort.


    Ihr Vater trug jenen gelben Rock, den Luisa für ihn am letzten Messetag erstanden hatte. Dazu die grün-in-grün-karierte Weste. Die Farben schrien einander an wie der Pöbel auf der Straße.


    Am dritten und vierten September gab es keine Tageszeitung. Nur Flugblätter. Deren Texte widersprachen einander. Die Stadt schien im Ausnahmezustand zu sein. Niemand wusste etwas über die Ereignisse zu berichten und jeder hatte Angst um seine Haut. Luisa wurde erdrückt von der spätsommerlichen Schwüle, die sich im ungelüfteten Hotelzimmer wie eine fette, faule Tarantel festgesetzt hatte. Sie war erfüllt von Heimweh und Sehnsucht nach ihrer Familie. Und nach Caspar. Wie es ihm wohl ging? Ernsthafte Zweifel am tieferen Sinn ihrer Existenz nagten an ihr. Die Abende brachte man mit Kartenspielen zu, aber niemand war wirklich bei der Sache. Man harrte aus, schlief schlecht, aß schlecht ...


    Am fünften September war der Spuk vorbei, vielleicht weil Sonntag war und die Leute lieber wieder brav in die Kirche gingen. Aber der Rat der Stadt, das Polizeihauptquartier, der Oberhofrichtstuhl, Bordelle, Schnellpressen und die Lohnkutschen der Landeshauptmänner waren überfallen worden. Der Flächenbrand, den Luisa und ihr Vater vom Hotelzimmer aus als ein in der Ferne züngelndes Gewitter wahrgenommen hatten, war in Leipzig erloschen und hatte sich, wollte man den hoteleigenen Wichtigtuern glauben, den Rest des Landes gegriffen.


    Luisa wartete auf Nachricht von ihrem Vater, hoffte darauf, dass man sie nach Hause holte. Erfuhr, dass Gotthelf Haller Christiana und den Rest der Familie rechtzeitig von zu Hause weggeholt hatte und dass auch zu Hause die Weber verrückt geworden waren. Caspar! Sie war außer sich vor Sorge. Nichts Genaues erfuhr sie aus Vaters Briefen und das machte sie wahnsinnig. Luisa ließ sich aus der Bibliothek mit Literatur versorgen, denn Bettine achtete streng darauf, dass sie in ihrem Hotelzimmer blieb. Was Luisa von den Wochen dort in Erinnerung behalten sollte, waren die Bücher, die sie Seite um Seite durchblätterte und von denen sie kein einziges Wort im Kopf behielt.
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    Caspar nahm einen langen Zug aus dem Bierkrug und beobachtete den alten Treuentzien, während die Septemberversammlung zu eskalieren drohte. Ludwig Treuentzien mühte sich ab, die aufgebrachten Weber zu beruhigen. Caspar würde sich eher die Zunge abschneiden, als Ludwig Treuentzien nach dem Befinden seiner Tochter auszufragen, aber er kam um, wenn er nicht bald etwas von ihr hörte!


    Vor zwei Wochen war Ludwig Treuentzien nach Hause zurückgekehrt. Allein, ohne Karl Gotthelf Haller, ohne Luisa und ohne diese spillerige Magd Bettine. Ganz allein in seinem schicken neuen Anzug und der albernen grünen Weste. Caspar durfte nicht darüber nachdenken, was die rempelnden, blaffenden und revoltierenden Bauern und Häusler mit einem Expediteursfräulein anstellten, bekamen sie mal eins zu fassen.


    Caspar war es ganz elend seit dem Tage, da er von den Unruhen gehört hatte. Luisa! Er konnte nachts nicht schlafen, weil er sich sorgte. Er war dumm gewesen, weil er sie nicht geküsst hatte, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, und es ärgerte ihn jetzt, dass er sie so vermisste, obwohl sie ihm gestohlen bleiben sollte. Sie hatte so viel gelogen!


    Seinesgleichen waren der Grund, warum sie fort war und fort blieb. Seine Zunftgenossen waren die, die sich dieser Tage mit Mistgabeln und Einreißhaken und allem möglichen Zeug bewaffnet über Kaufherren und deren Geschäfte hermachten. Caspar war einer jener, die bis vor einem halben Jahr noch hungernd und frierend, halb irr vor Hustenanfällen den Winter ausgesessen hatten. Er war einer von denen, die bis vor sechs Monaten noch den eigenen Arsch verkauft hätten für etwas zu essen, und das, obwohl sie schon das Letzte gegeben hatten, und das, obwohl sie die besten Weber am Ort waren, und das, obwohl sie noch am meisten verdienten, und das, obwohl sie den reichen Bruder in Dresden hatten. Caspar wusste, dass Hermine nicht hätte sterben müssen, hätte man ihn damals das Meisteramt antreten lassen. Er wusste, dass seine kleinen Geschwister nicht hätten sterben müssen, wenn seine Mutter wenigstens einmal hätte Fleisch kochen können, als es ihnen besonders schlecht gegangen war. Und er wusste, dass Tiburtius Wanger noch viel zu jung war, um eine zehnköpfige Familie zu ernähren. Und schließlich wusste er, dass Magdalene Wanger sich schämte, zu einer Heirat mit ihm, der fünfzehn Jahre jünger war als sie, gezwungen zu werden.


    Und Luisa? Sie log!


    Sie war eine von jenen, die sich überhaupt nicht interessiert hatten für die Krankheiten in den Weberhäusern oder für die vor Dreck stehenden Kleider, die im Winter wochenlang nicht gewaschen wurden, weil es keine Wechselkleider gab, die man sich hätte überwerfen können. Nein, Luisa Treuentzien mit ihren eigenartigen Hüten hatte keine Ahnung, dass Sophie im Winter immer noch ins Bett machte, weil sie sich ständig verkühlte. Sie wusste nicht, dass Balthasar viel zu schmächtig für seine fünfzehn war. Sie hatte keine Ahnung von irgendwas.


    „Und deshalb werden wir auch unsere Forderungen vor dem Mätzig, vor Liebig & Co. und vor allen anderen vorbringen.“


    „Die sind doch gar nicht da“, entgegnete Caspar dem Türpe. Jetzt war Caspar wach, richtig wach: mit Leib und Seele. Seine Wurzeln hatten sich geregt, hatten einen Tropfen jenes Saftes geschlürft, den er in den vergangenen sechs Monaten verschmäht hatte. „Liebig und Haller sind in Leipzig, um sich mit den anderen Großindustriellen für ihre makabren Preise pro Elle zu beglückwünschen und ihre Kontoristen darin zu schulen, wie sie uns ausnehmen können, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen.“


    Treuentzien nickte ergeben.


    Türpe nickte, weil Treuentzien nickte.


    Und Caspar war Urheber von neuerlichem Geifern und Gebrüll. Ein Stolz war in ihm erstarkt, den er lange, lange nicht empfunden hatte, aber Kraft zum Herumbrüllen und Schwadronieren hatte er nicht. „Sie wollen uns klein halten, aber jetzt ist Schluss!“


    Die Männer regten sich auf, riefen durcheinander, stachelten einander an. Caspar beobachtete den Treuentzien. Er hatte ihn nie zuvor so viel Bier trinken und so viele Pfeifen rauchen sehen wie in dieser Nacht.


    „Es wird Finanzhilfe geben, wenn erst mal Liebig & Co., Mätzig & Söhne und all die anderen von den Versammlungen zurückgekommen sind.“ Treuentzien wusste, dass die Sache viel ernster war, als er zugeben wollte.


    „Versammlungen, Herr Treuentzien. Machen Sie uns nichts vor: Die Verleger versammeln sich nicht im Interesse ihrer Weber, sondern verstecken sich aus Angst vor denen.“


    Auf Türpes Kommentar blieb Ludwig Treuentzien stumm. Türpe hatte recht.


    „Wird es genug Aufträge nach der Herbstpause geben, Herr Treuentzien?“ Türpes Wort sorgte für Ruhe im dunstigen Zunftsaal und alle Augen waren auf den mutigen Expediteur gerichtet, der sich der Meute stellte, wo seine Vorgesetzten das Weite gesucht hatten. Alle waren auf die Antwort gespannt. „Werden Alfons Kerner und Caspar Weber Aufträge haben?“


    Caspar war erstens erstaunt über Türpes Schulterschluss und zweitens honorierte er es dem Expediteur, dass der keine Ausflüchte suchte.


    Der schüttelte den Kopf. Dann schaute er die beiden namentlich genannten Weber schuldbewusst an. „Deswegen ist es ja so wichtig, dass wir an einem Strang ziehen, Leute. Es nützt uns nichts, uns die Axt in die eigenen Knochen zu hauen! Wir müssen gemeinsam eine Lösung finden.“ Der Expediteur hatte die Aufmerksamkeit eines jeden gepachtet. Vergessen schienen die Querelen mit Mätzig, verraucht schien der Frust um Friedrich Webers fremdes Schmucktuch. Für Ludwig Treuentzien zählten in diesem Moment einzig das Handwerk und die Arbeiter, die kinderreich und ohne Aufträge an dem Affenschwanz hingen. „Es ist in meinem Interesse wie in dem euren, dass jeder von euch Arbeit hat. Ich kann mir keine Aufträge aus den Rippen schneiden. Die Leute wollen nicht mehr Leinen, sondern Baumwolle, und sie wollen nicht mehr so viel Geld für Atlas ausgeben, weil es Jacquard-Billigware für jedermann zu kaufen gibt.“


    Ludwig Treuentzien zog an seiner Pfeife. „Wir brauchen die Hilfe des Zittauer Rates. Wir brauchen Finanzhilfe, damit wir unsere Produktion aufrechterhalten können, damit Haller und ich Fahrten an die Adelshöfe unternehmen und für unseren Damast werben können, damit Häusler wie Kerner oder Weber eben nicht ohne Aufträge dastehen und Leinwand machen müssen! Glaubt mir, die Verleger nehmen von den Damastwebern nicht gerne Leinwand ab, weil die einen halben Pfennig mehr kostet. Die Verleger sehen ihre Damastweber lieber Damaste weben!


    Es ist nicht die Schuld der Verleger, sondern gewisser Exekutivbeamter, die sich im Nichtstun üben, während die Leute am Hungertuch nagen. Zu unseren Aufgaben gehören Korrespondenz, Visiten, Konjunktur – so etwas! Aber nicht Prügeln, Zertrümmern und Brandschatzen wie anderswo. Das hat hier nichts zu suchen.“


    Wieso sollte das ausgerechnet hier nichts zu suchen haben? Caspar sah sich um. Die Menschen waren so frustriert, dass sie sich sogar mit Funkenklatschen bewaffnen würden, um zu revoltieren.


    Und noch am selben Abend, aufgeputscht vom Bier, betrunken vom Reden, machten sich die Männer auf den Weg ins Mitteldorf und belagerten das Haus von Christian Daniel Mätzig. Das war, als Ludwig Treuentzien schon längst den Heimweg angetreten hatte.


    Es waren achthundertneunundvierzig Damastwebergesellen, dreiundneunzig Zieher, sechzig Treter, sechsundsiebzig Lehrlinge, zwölf Webstuhlbauer, fünf Blattbinder, fünf Mustermaler, neun Mustermacher und zweihundertdrei Damastwebermeister, die aus ihren Häusern und Werkstätten herauskrochen, um sich einem wütenden Tross anzuschließen.


    Ein brüllender Lindwurm, Stacheln in die Höhe gereckt: Forellenstecher, Sauspieße, Einreißhaken und Zimmermannsbeile. So schlängelte er sich durchs Dorf und wurde fetter und fetter. Caspar dachte darüber nach, sich vom Zug zu entfernen, nach Hause zu gehen und sich schlafen zu legen. Doch seine Wut war nicht zu bändigen. Er ging nicht nach Hause.


    Du siehst dir die Sache nur an und dann gehst du heim, sprach er zu sich und hob auch schon den ersten Stein im Vorübergehen auf, einen dicken Stein für Hermine, die er hatte heiraten wollen, aber nicht können, weil ihm die Verleger nicht den Meistergroschen übrig lassen wollten. Einen weiteren Stein hob er auf für Albert Wanger, der Tag und Nacht gewebt hatte und dann doch an den Leinenfasern krepiert war. Der nächste Stein galt seinen Geschwistern. Und so hatte er die Taschen voll, noch bevor sie sich dem Hause des Christian Daniel Mätzig angenähert hatten.


    „Die Weber werden geschlagen sein, und alle, die um Lohn arbeiten, sind bekümmert. Die Fürsten von Zoan sind Toren, die weisen Räte des Pharao sind mit ihrem Rat zu Narren geworden“, ging es im Chor. Und alle wussten, der König in Dresden würde sich ihrer erinnern.


    „Gebt das Geld heraus, das ihr uns schuldet!“, brüllten der Obermeister und viele andere mit ihm, als sie vor dem Hause angekommen waren, was idiotisch war, denn bis auf ein paar arme, verhuschte Dienstboten war niemand da. Trotzdem stellte sich Caspar ans Mandauufer, wo sich ihm eine vortreffliche Flugbahn für seine Steine bot, die er in einem seltsamen Rausch, gebraut aus Stolz, Wut und Machtbewusstsein, gegen die Fenster des Verlegers Mätzig schleuderte. Er schleuderte sie gegen die Türen, gegen das Ziegeldach, gegen das Gartentor und gegen das blank geputzte Messingschild des Verlegers. Er wollte seine Wut loswerden. Er wollte wieder klar werden im Kopf, wollte sich einmal nicht beugen, wollte nicht der genasführte Junge sein, dem es immer so ergehen würde, wie es ihm ergangen war. Er wollte raus, raus, raus! Raus aus dem Kaff, in das er eingesperrt war, weil der Zittauer Rat es den Damastwebern zum Wohle der Wahrung von Zunftgeheimnissen verboten hatte, das Dorf zu verlassen.


    Caspar hatte erst bemerkt, dass er gebrüllt hatte wie ein Berserker, als sein Hals zu kratzen begann. Aber das reichte nicht. Er wollte Befriedigung von dieser Wut, die ihn nicht in Ruhe ließ, die ihn nicht in Ruhe gelassen hatte seit drei langen Jahren, die ihn nicht in Ruhe lassen würde, wenn er ihr nicht endlich freien Lauf ließ.


    Er lief mit zu den Häusern anderer Verleger. Nicht alle waren verwaist. Seine Steine zertrümmerten Fenster, Kaufleute wurden aus den Häusern gezerrt. Und erst, als er die Tochter eines namhaften Verlegers verrückt vor Schreien und blind vor Tränen im nächtlichen Vorgarten stehen sah, verstummte er und blickte sich um. Weber – der Kerner vorneweg – spuckten den Kaufherren in die Gesichter, zupften dem Mädchen an den Haaren, verwüsteten das Haus und brüllten.


    Das wollte Caspar nicht. Er wollte nicht quälen und stehlen. Er wollte ehrlich Geld verdienen.


    


    Caspar war nicht mit nach Zittau vor den Rat gezogen, um sich vor der Herrschaft auszukotzen, sondern hatte sich in seiner Kammer verkrochen und sich ernsthaft gefragt, wozu all die Mühe gut war, wozu all der Aufstand, wozu all das Leben.


    Die, die sich an den Verlegern und deren Hab und Gut vergriffen hatten, waren eingesperrt worden. Einer nach dem anderen. Und dann, die Hälfte des Monats September war längst vergangen, kehrten die feigen Verleger und ihre Sippen zurück. Caspar hatte beobachtet, wie Ludwig Treuentzien die Feiglinge stumm anklagte, weil sie sich verkrochen hatten. Die Verräter! Man hatte den Zeitpunkt der Rückkehr bewusst gewählt.


    Die Webpause, in der die Häusler mit den Bauern auf den Feldern der Gutsherrschaft schufteten, war eine Gelegenheit, alle Gemüter abkühlen zu lassen. Alle waren zurück: die Hallers, die Liebigs, die Mätzigs, alle. Nur nicht Luisa.


    


    [image: Absatz]


    


    Ende September kehrte Luisa zurück, nicht gleich nach Hause, sondern erst einmal zu den Großeltern in der Nachbargemeinde, wo sich ihre Familie häuslich eingerichtet hatte.


    „Aufrührer“, lautete die Schlagzeile, die Luisas Großvater, Pfarrer Markant, aus den Zeitungen vorlas, die sie von unterwegs mitgebracht hatte. „Zum Teil junge Leute von fünfzehn bis sechzehn Jahren, meist mit Schurzfellen bekleidet und mit eisernen Stäben und anderen Werkzeugen bewaffnet, marschieren zum Amtshaus am Neumarkt zu Chemnitz und fordern unter Schreien und Drohen die Freilassung der Inhaftierten aus der Fronfeste zu Chemnitz.


    Amtshauptmann und Statthalter von Polenz wird mit Steinen beworfen, unter dem Versuch, die Menge zu beschwichtigen. Die Bürgergarde, die hier wie anderswo aufgestellt wurde, von deren Mannschaft nur ein Dutzend zum Platz vorgerückt war, konnte den Pöbel nicht beschwichtigen. Amtshauptmann von Polenz zögert die Einhaltung der Forderungen hinaus, kann aber dem drängenden Volke nicht beikommen. Die fünfzig verhafteten Bauern und Häusler wurden durch rohe Gewalt befreit.“


    Luisa beobachtete ihren Vater, der die Zeitung vom Großvater entgegennahm und den Artikel überflog. „Sie sind stark“, sagte er, wobei nicht klar war, zu wem er sprach. „Ihr Selbstbewusstsein ist gestärkt. Und dieses Selbstbewusstsein kann man ihnen auch nicht verübeln, denn sie sind es – die Bauern und Häusler –, auf denen unsere Wirtschaft gebaut ist. Ohne sie geht gar nichts. Ein Wunder, dass sie immer wieder die Füße still gehalten haben!“


    In diesem Moment war Luisa stolz auf ihren Vater, weil er nach Hause zurückgekehrt war, während die Verleger die Schwänze eingezogen hatten.


    „Solche Angst hab ich um dich gehabt!“ Ihre Mutter konnte sich einfach nicht beruhigen. „Keine Nachricht von dir, alle Briefe zurückgekommen, keine Postkutschen!“ Schluchzend lief sie zur Großmutter in die Küche.


    Luisa, die in den vergangenen vier Wochen genug gehört oder gesehen hatte, um die Erzählungen ihrer Mutter mit kühler Gefasstheit aufzunehmen, konnte nicht glauben, dass in der Idylle ihres Heimatdorfes Menschen gewalttätig geworden waren.


    „Wir überlegen, zum Tagwächter nun auch einen Nachtwächter einzustellen.“ Ludwig Treuentzien rieb Daumen und Zeigefinger seiner Rechten aneinander. „Aber solche Sicherheitsvorkehrungen will wieder keiner bezahlen.“


    Überall gingen Mitglieder der Bürgergarde aus den umliegenden Dorfschaften Streife. Luisa hörte mit Bangen von den Verhaftungen, die vorgenommen worden waren.


    Es wurde hauptsächlich darüber diskutiert, wie sicher man im eigenen Dorf war und ob man überhaupt noch vor die Tür gehen konnte. Luisa dachte weniger darüber nach, wie sehr ihr Leben durch die Weber bedroht war, als vielmehr darüber, wie lange sie es noch aushalten würde, auf Neuigkeiten von dem einen warten zu müssen.


    Mutter verbrachte Stunden in Großvaters Kirche und versuchte so den Teufel von der Wand zu wischen. Luisa wollte nur nach Hause. Außerdem fehlte ihr Fleck.


    Schließlich lebte es sich nicht so leicht zu neunt unter einem Dach. Und Besuch war wie Fisch, der nach drei Tagen zu stinken begann. Das würden die Großeltern nie aussprechen, trotzdem war Luisa ganz eifrig, als sie endlich, endlich Anfang Oktober nach Hause abreisten.


    


    Luisa packte nicht gleich ihre Taschen aus, sondern begab sich umgehend ins Weberviertel. Eine Weile stand sie unschlüssig auf dem Steinmühlensteg, der nach Auf dem Sande führte. Sie beobachtete die Menschen, die geschäftig durch die Gassen gingen oder sich unterhielten. Kein „De-tschicke, de-tschacke“. Webpause.


    Luisa vermisste das Donnern der Webstühle. Es kam ihr so vor, als sei sie Jahre fort gewesen. Etwas war verändert. Die Luft roch anders, das Wasser der Mandau glitzerte anders, die Vögel sangen ein anderes Lied als vor ihrer Abreise. Aber vielleicht waren diese Umstände dem Herbst geschuldet, der hereingebrochen war. Sie fühlte sich fremd in ihrem Dorf.


    Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie registrierte, dass sie beobachtet wurde. Die Anspannung unter den Webern war deutlich zu spüren. Die Furcht vor ihr und der Willkür ihres Standes war trotz des Webermutes beinahe zu riechen. Was hatten sie erreicht mit ihrer Rebellion? Nichts! Einige von ihnen waren eingesperrt, der Rest war so arm wie je. Sie hatten sich erhoben und Luisa war stolz auf sie, aber sie hatten verloren und das machte Luisa unendlich traurig.


    „Fleck hat Sie schon erwartet, Fräulein Treuentzien“, hörte Luisa eine ganz vertraute Stimme und wandte sich nach der im Schatten der Linden stehenden Frau Weber um.


    Sie wurde ins Haus, in die Stube gebeten. Ein einziger Blick. Caspar war nicht da, in ihr seufzte das Herz. Flecks Begrüßungsfreude machte ihre Enttäuschung auch nicht wett. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sich Fleck beruhigt hatte und bis Sophie und Margarete mit ihren Vorträgen, was sie im vergangenen Monat Gutes für Fleck und was er Ungezogenes getan hatte, fertig waren. Agnes saß still dabei und beäugte Luisa missmutig. Elsbeth machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Und es war Luisa, nicht die Weberin, sondern Luisa, die die Mädchen bat, sie mit der Mutter allein zu lassen.


    Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da zerbröselte Maria Webers freundliche Fassade zu schierer Erschöpfung. „O Gott, Fräulein Treuentzien, was müssen Sie in Leipzig durchgemacht haben. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein.“


    Luisa legte ihren Herbstmantel ab und lehnte die Lederrolle gegen ein Tischbein. „Ich weiß, was hier vorgefallen ist, Frau Weber.“ Sie war ganz gefasst, rein äußerlich. Wo war Caspar?


    „Wie geht es Ihrer Familie?“ Frau Weber wollte höflich sein.


    „Gut. – Was die Ihre angeht ...“


    „Wir haben unsere Kinder anständig erzogen, Fräulein Treuentzien, das müssen Sie mir glauben. Ich habe nicht gewusst, dass ...“ Ihr Handrücken vor ihrem Mund, die Augen zusammengekniffen, sodass die Wimpern in ihnen verschwanden, schluchzte sie auf, nur kurz. Frau Weber wollte nicht vor ihr weinen. Das spürte Luisa.


    „Was haben Sie nicht gewusst?“


    Die Weberin schüttelte den Kopf, weil sie keine Luft zum Reden hatte, und ließ sich in die Bank plumpsen.


    „Was ist vorgefallen, Frau Weber?“ Jetzt kauerte Luisa vor der Weberin, wie sie es einst bei der Witwe Wanger getan hatte. Sie wartete, dass Maria Weber ihre Fassung wiedererlangte, doch das geschah nicht so bald. „War Ihr Mann bei den Unruhen dabei?“


    Maria Weber schüttelte abermals den Kopf.


    „Waren Ihre Söhne bei den Unruhen?“


    Maria Weber schluchzte auf. „Clemens war mittendrin, in Dresden. Man hätte ihn umbringen können! Ich hab erst jetzt eine Nachricht bekommen, dass es ihm gut geht.“


    „Und Ihre Söhne hier? Waren die dabei?“


    „Nicht beide, Balthasar war nicht dabei, nur Caspar ...“ Luisa starrte vor sich hin, hatte keinen einzigen Gedanken mehr in ihrem Kopf, all die herrliche Freude ihrer Rückkehr war blankem Kummer gewichen. Sie hockte zu Maria Webers Füßen und jetzt waren es ihre Hände, die geknetet wurden.


    „Fräulein Treuentzien, ich wusste es nicht. Hätte ich geahnt, was er vorhat, ich hätt ihn in seiner Kammer eingesperrt wie einen Zehnjährigen.“


    „Hat man ihn verhaftet?“


    Maria Weber schniefte, antwortete aber nicht.


    „Nein, hat man nicht.“ Das war von der Tür hergekommen.


    Luisa schoss empor, wirbelte herum und schaute Caspar, der wie aus dem Nichts im Türrahmen erschienen war, geradewegs in die Augen. Ihr Herz tat so weh, als habe sie sich unendlich erschrocken. Maria Weber drückte sich zuerst an ihr, die wie gefesselt dastand, dann an Caspar im Türrahmen vorbei und verließ die Stube.


    Kein Gedanke war in Luisa. Seine waidblauen Augen, die sie durchbohrten und hundert Fragen fragten. Die Tür war kaum in den Rahmen geschwungen, da setzten sich beide in Bewegung. Es war unwirklich, von Caspar in den Arm genommen zu werden, weil sie seit Monaten von nichts anderem geträumt hatte und nun nicht glauben konnte, dass es geschah. Sein Mund ruhte an ihrem Hals, der ihre an seinem Kragen, der ihre Tränen aufsog. Er hielt sie fest umschlungen, so fest, dass sie keine Luft bekam. Sie umkrallte seine Schultern, vergrub ihre Hände in seinem Nacken und seinem Haar. „Du hättest niemals wegfahren dürfen“, hörte sie ihn murmeln, wobei seine Lippen ihren Hals kitzelten.


    Sie nickte und konnte sich einfach nicht von ihm trennen. „Ich musste wegfahren. Aber du hättest nicht mitmachen dürfen!“ Er löste sich von ihr, setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und blickte seine leeren Hände an, als suchte er dort nach den Worten, die erklären konnten, was ihn getrieben hatte. „Ich weiß, warum du es gemacht hast, aber es war nicht richtig. Du hattest Glück.“


    Er nickte.


    „Was war hier los?“


    Er schüttelte den Kopf und schaute sie an, flehend, nicht weiter zu fragen.


    Sie akzeptierte seine Bitte und wurde sich klar darüber, wie sehr sie ihn vermisst hatte: sein unordentliches Haar, seine lieblos zusammengewürfelte Garderobe, sein ehrliches Gesicht, sein verzauberndes Lächeln ...


    Ein Poltern riss beide aus ihren Gedanken, aus ihrer Zweisamkeit. Friedrich Weber erschien in der Stube. Sein Blick hellte sich auf, als er sie sah. Höflichkeiten wurden getauscht, obwohl Luisa mit Caspar lieber allein gewesen wäre. Es war so schwer, zum Geschäft zurückzufinden.


    „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.“


    Ein kurzer prüfender Blick auf die Lederrolle am Tischbein, ein fragender Blick, der zwischen Vater und Sohn gewechselt wurde. Die Zeit der Vertraulichkeiten war vorüber, das wusste Luisa, jetzt war sie wieder die Exporteurin und die anderen waren die Weber. Die Gemeinsamkeiten beliefen sich auf das Geschäft und sonst nichts. Sonst nichts.


    Luisa legte ihren Mantel und die Handschuhe auf die Kommode im Altenteil zwischen Tür und Fenster. Ihr Gesicht glühte, weil Caspar jede ihrer Handbewegungen beobachtete. Sie beobachtete.


    „Wie hat deinem Vater das Tuch gefallen?“


    Ihr Atem stockte. Rede, lüge, sag irgendwas. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie hatte es satt. „Gut, danke.“


    „Sicher?“


    Ein kurzer Blick in seine Augen. Die waren zu Schlitzen verengt, auf der Hut vor ihr, die er eben noch im Arm gehalten hatte.


    Sie lenkte ab, indem sie Meister Weber die Lederrolle reichte.


    „Caspar, hilf mir, Platz zu schaffen!“ Seinem Vater sei Dank bohrte er nicht weiter nach. Während Meister Weber den kleinen runden Tisch abräumte, ließ Caspar sie nicht aus den Augen. Er wusste Bescheid, oder? Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Oh Gott! Was sollte sie bloß tun? Sie war durcheinander und ihr schlotterten die Knie.


    „Ist dir nicht gut?“ Caspars Augen waren nicht mehr lieb wie vorhin. Er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und türmte damit eine unüberwindbare Mauer zwischen ihnen auf. Sie wollte keine Mauern mehr!


    „Doch, alles in Ordnung. Das Tuch ... Vater distanziert sich von Schmucksachen.“


    „Ach, dein Vater auch?“ Augenbrauen, die zuckten.


    Sie schluckte trocken. Er auch? Was sollte das? Sie taxierte Caspar. Er starrte zurück. „Ja, wer denn noch?“


    Caspar zeigte ein Lächeln, ein bitteres. „Nur so ein Gedanke nach dem, was los war.“


    „Ja, richtig.“ Sie mied Caspars Blick, wandte sich an Meister Weber, da fiel ihr das Lügen leichter. Sie sollte sich was schämen! „Die schwankende Konjunktur. Wir dürfen von meinem Vater nicht erwarten, dass er sich irgendwann einmal persönlich für das Tuch bei Ihnen bedanken wird.“


    „Er steht nicht in der Pflicht, Fräulein Treuentzien“, sagte Meister Weber milder, weil er die Feindseligkeit seines Sohnes wohl genauso spürte wie Luisa.


    Sie tat sich leid.


    Was folgte, kam pfeilschnell aus Caspars Mund: „Und der Fernheim. Hat der Fernheim das Tuch gesehen?“


    Luisa bekam kaum mehr richtig Luft. „Nein.“


    „Ein Verleger, der seinen Auftrag nicht sehen will? Wo gibt’s denn so was?“ Das klang spöttisch.


    Ihr Herz hüpfte. Keine Lüge. „Ich war bei ihm zum Diner und ...“


    „Lass das Fräulein in Ruhe, Caspar!“


    Luisa begrüßte Meister Webers Diskretion. Caspar war ihr auf die Schliche gekommen. Sie wusste nicht, welch klitzekleiner Fehler ihr unterlaufen war, aber ihr war klar, irgendwann war sie unachtsam gewesen oder sie hatte etwas Unvorsichtiges gesagt. Caspar war schlau und wusste Bescheid. Sollte sie den Betrug aufklären? Nein, das ging nicht. Jetzt noch nicht. Sie hatte einen Auftrag. Und zwar von einer Frau. Sie war eine Frau. Sie war eine Verlegerin. Das war verboten. Sie musste weiter lügen.


    Hinter raschen Bewegungen versteckte sie das Zittern ihrer Hände, während sie dem Meister half, das Portrait der Pauline Fernheim aus der Rolle zu ziehen und es auszubreiten.


    Caspar ließ die Arme sinken, stieß sich langsam und schier wachsam von der Wand ab und zollte seinem Vater einen Blick, den Luisa nicht zu deuten vermochte. Dann, wie auf ein lautloses Kommando hin, beugten sich die beiden Weber über die Zeichnung. Minutenlang verharrten sie so schweigend. Caspars trommelnde Fingerkuppen. „Derselbe Zeichner, Fräulein Treuentzien?“


    „Ja, Meister Weber.“


    Die Männer richteten sich zur vollen Größe auf. „Wollen Sie uns heute verraten, wer das gezeichnet hat.“


    „Eigentlich nicht, und ich bitte Sie, mich nicht wieder danach zu fragen. Meinen Sie, das ist etwas für Sie?“


    Der Webermeister schüttelte den Kopf, was Luisa einen Schrecken versetzte. „Ich darf immer noch nicht weben, Fräulein. Beurlaubt.“ Dann aber deutete er auf Caspar. „Alle Bedingungen müssen Sie mit ihm hier absprechen.“


    „Webpause“, knirschte Caspar.


    „Ich dachte, wenn er“, sie deutete ebenso lax auf Caspar, wie es der Meister eben getan hatte, „auf dem Feld ist, könnten Sie das Tuch machen, Meister Weber. Sie sind ja nicht von diesem Auftraggeber beurlaubt worden“, ein Deut auf die Zeichnung, „sondern von Liebig & Co. Es darf die gar nicht interessieren, was Sie machen.“ Caspars Gesicht verriet ihr, wie wenig er einem weiteren Gesetzesbruch zugetan war. „Sonst wird es ja nicht fertig bis Weihnachten.“


    „Weihnachten?“, kam es von Vater und Sohn wie aus einem Munde.


    Der Termin war erstens knapp gewählt, zweitens war die Zeichnung aufwändiger als Luisas Selbstportrait und drittens war Webpause. Was hatte sie sich dabei gedacht? So, wie ihre eigene Frage in ihren Gedanken nachhallte, wurde sie von den Männern angestarrt.


    „Das ist unmöglich, Fräulein.“


    „Es muss möglich sein!“ Luisa hörte sich wie ein bockiges Kind an. „Ich hab schließlich einen Vertrag unterzeichnet.“


    „Luisa!“, seufzte Caspar, senkte den Kopf und rieb sich mit der Rechten seine Nasenwurzel.


    „Wollen Sie ihn sehen, den Vertrag?“ Luisa kramte übereifrig und ohne eine Antwort abzuwarten das Papier aus der Tasche. „Hier, sehen Sie: Paul Keubler, Leipzig, Weihnachten 1830.“ Zu jeder Angabe tippte sie auf die jeweilige Zeile des in ordentlicher Mädchenschrift verfassten Vertrages.


    Eine Weile sahen Vater und Sohn auf das Papier und Luisa kam es so vor, als zweifelten sie an dessen Echtheit. Das war es aber nicht, was die Männer beschäftigte.


    „Vater?“, kam es sehr leise von Caspar, der den Vertrag argwöhnisch musterte.


    „Mmh?“, machte der Alte, der wohl wusste, was folgen würde.


    „Vater, du weißt, was dieser Auftrag bedeutet?“


    „Mmh“, antworte der Meister. Dann schob sich eine Stille zwischen sie, was Luisa schier wahnsinnig machte.


    „Was?“ Wieder war es eine kleine Weile still. „Meister Weber, was bedeutet dieser Auftrag?“


    „Magdalene Wanger“, antwortete Meister Weber.


    Luisa begriff. Ihr Herz schlug jetzt ganz schnell bis in ihren Hals. Sie überlegte, wirres Zeug kreuzte ihre Gedanken. Caspar schaute auf die Zeichnung, als ginge ihn das nichts an. „Hast du vor, sie zu heiraten?“


    „Nein!“


    „Und der Türpe meint das so, wie er es sagt?“


    „Jawohl.“


    Luisa wandte sich ab, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Kopf buchstäblich hängen. Was nun? Sie verlor. Sie verlor mit diesem Auftrag entweder Pauline Fernheim als Kundin oder Caspar Weber. Aber Letzteren besaß sie ja nicht. Die Arbeit war wichtiger als ihr Herzeleid, oder?


    Sie schritt am Leinewebstuhl vorbei, sah ein paar Momente aus dem Fenster und zermarterte sich den Kopf. „Wenn die Herren mich entschuldigen würden, diesmal bin ich diejenige, die Bedenkzeit braucht. Die Portraitzeichnung lasse ich Ihnen vorerst da? Ich werde die Rechtsbücher durchgehen, vielleicht ...“ Sie brach mit einem resignierten Seufzen ab. Das Zunftgesetz der Weber wog mehr als alle Juristerei des Zittauer Rats. „Vielleicht ...“


    „Vielleicht“, wurde sie vom Meister unterbrochen. „sollte mein Sohn wirklich mit diesem Portrait das Meisterstück anmelden und ans Heiraten denken.“


    


    [image: Absatz]


    


    Denken! Denken! Denke nach! Sie las in den Rechtsbüchern. Sie las viel. In jeder freien Minute las sie. Ihr Kopf dröhnte. Das alles erinnerte sie an die Zeit auf der Expedientenschule, als sie sich auf die Abschlussprüfungen vorbereitet und unter dem Druck gestanden hatte, die Beste sein zu müssen. Sie war eine Frau. Sie hatte immer besser sein müssen als die Herren, um in ihrem Beruf bestehen zu können. Doch dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal hing ihre Seelenruhe von ihrem Lesefleiß ab.


    Sie las eine Reihe von Aufsätzen über „die gerechte Ehre innerhalb der Zunft“ und über „das Streben der Reinhaltung des Handwerks durch sittsames Verhalten“.


    Ein hässlich grauer Herbst hatte die Mandau in einen reißenden Strom verwandelt. Dauerregen klopfte gegen die schwarzen Vierecke der Bürofenster. Und während die Wildgänse gen Süden aufbrachen, war Luisa bei der „Ausführung eines sittentreuen Handwerks“ angelangt. Die Webpause machte das Kontor zu einem ruhigen, ja langweiligen Ort. Zeit für Inventur, Generalreinigung und all das, was Luisa nicht leiden konnte. Und während Bettine dazu verdonnert war, die Akten abzustauben, las Luisa vom „direkten Gebot eines junggeselligen Meisteranwärters, eine Meisterwitwe oder -tochter zu ehelichen“. Türpe hatte recht, das war eine Grundfeste der Zunftordnung.


    Die Inventurwoche war vorüber, da grub sich Luisa durch die „Gewissenhaftigkeit eines jeden Meisteranwärters“.


    


    Matthias Kollmar kam von seiner Expedition heim. Mit Pauken und Trompeten.


    Luisa nahm ihn wie durch einen Nebel wahr, war mit den Gedanken nur bei Caspar und ging das, was sie gelesen hatte, sogar dann in Gedanken durch, wenn sie mit Matthias Kollmar beim Tee saß oder mit ihm spazieren ging. Ihre Gespräche waren so einsilbig und still, wie es im Weberviertel war. Kein bisschen „De-tschicke, de-tschacke“ und Luisa war ganz schwermütig.


    Dass Caspar heimlich arbeitete, konnte Luisa freilich nicht wissen. Er hatte die Musterzeichnung für das Schmucktuch des Paul Keubler fertiggestellt und war gemeinsam mit Balthasar dabei, es in die Schnurbündel einzuarbeiten.


    Zu dem Zeitpunkt, als Matthias Luisa und deren Mutter, als Anstandsdame sicherlich, in die Oper nach Dresden einlud, war Luisa bei der „Auflage der Gesellen“ angelangt.


    Mozart. „Figaros Hochzeit“.


    Wollte Matthias sich und Luisa auf das Ereignis einstimmen oder was? Luisa war alles andere als in Galastimmung, während ihre Mutter die Abwechslung von der dörfischen Eintönigkeit nutzte, um sich in Schale zu werfen. Und als sie von der Kutsche Richtung Heimat durchgeschüttelt wurden, war Luisa froh, dass sie mit Matthias in der Oper gewesen war, denn sie hatte die Lösung gefunden. Es war eine Randnotiz in „Von der Zunft als Versorgungsanstalt“. Und die Gräfin Almaviva in „Figaros Hochzeit“ hatte sie darauf gebracht. Es ging um Anstand, nicht um Zunft und Zucht. Das konnte sie jetzt belegen. Caspar brauchte die Witwe nicht zu heiraten. Es sei denn, er wollte das, doch er wollte es ja nicht.


    Kaum waren sie zu Hause angekommen, machte sich Luisa auf den Weg nach Auf dem Sande, um Fleck abzuholen, den sie dort übers Wochenende in Pflege gegeben hatte.


    „Fräulein Treuentzien, welch schöne Überraschung, Sie mal wieder zu sehen“, zwitscherte Maria Weber und ließ Luisa ein. „Meine Güte, sehen Sie schick aus.“ Das war Luisa unangenehm. Sie hätte sich umziehen sollen. „Sieht sie nicht wunderhübsch aus, Cas...“


    „... sechsunddreißig runter ...!“, wurde Maria Weber von Caspars scharfer Stimme unterbrochen. Er grüßte nicht, schaute nicht auf. Und dabei sah Luisa wirklich wunderhübsch aus, ganz in Safrangelb vom Hut bis zur Henkeltasche. Aber Caspar kauerte auf dem Boden, eine Leseschiene in der Hand, das Gesicht auf die Quadratur eines mit braunen und grünen Sprenkeln versehenen Papierstreifens geheftet, und gab Balthasar auf dem Zieherpodest hinter sich Anweisungen.


    „Oh“, jetzt flüsterte Maria Weber. „Die lesen das Gesicht ein, das dieser Keubler in Auftrag gegeben hat. Ein so schönes Portrait.“ Luisa blickte auf die Musterzeichnung. Sie war überrascht, erstaunt und fand keine Worte, nur den Stuhl, den Maria Weber ihr wies.


    „Sehen Sie sich diese Kürbisse an, die wir im Garten hatten“, flüsterte sie.


    Luisa konnte nicht fassen, dass Caspar das Muster einlas. Wollte er die Wangern nun doch zur Frau? Ihr Herz schlug wie verrückt.


    „Und Sie müssten mal erleben, was Caspar für eine Kürbissuppe hinkriegt!“


    „Mutter!“


    „Ja, ja, bin ja schon ruhig!“


    Er hatte doch gesagt, er wolle die Wangern nicht! Sie hätte auf den Auftrag verzichtet, hätte Krankheit, Konjunktur oder sonst was vorgeschoben, um Pauline Fernheim zu beschwichtigen. Sie hätte garantiert Aufschub bekommen. „Caspar, ich müsste mit dir spr...“


    „Schsch... Würfelkante. Zwei hoch, zwei runter“, kam es scharf vom Fußboden her und ihr war zum Heulen!


    Maria hingegen huschte eifrig und nicht gerade leise durch die Stube.


    Caspar gab schließlich auf. Seine Mutter, die immer wieder zu Luisa herantrat, um Neues zu erzählen, schien ihm die letzte Ruhe genommen zu haben. Er legte die Schiene beiseite.


    „Na ja, wie auch immer“, trällerte Maria Weber, „die Kernern hat gesagt, nein die Schiffnern, nein ... wer hat das noch mal gesagt mit den Kürbiskernen, die man vor dem Rösten häuten soll, Caspar?“


    Der sagte nichts dazu, war mit Balthasar noch in irgendwelche Notizen vertieft.


    „Ach ja ...“, erklärte Maria Weber, die sich den größten der Kürbisse schnappte, um Luisa zu zeigen, wie das mit den Kernen war. Luisa hatte jedoch nur Augen für Caspar, der über die Musterzeichnung gebeugt kauerte.


    „Die Emilie Schiffner hat das erzählt. Weißt du noch, Caspar, als du neulich bei ihr oben warst ...?“


    Stille.


    Maria Weber biss sich auf die Lippen, weil Caspar erst sie und dann Luisa entgeistert anschaute.


    Und Luisa durchfuhr es schmerzlich. Emilie Schiffner? Es ging sie ja nichts an, aber der Stich im Herzen tat weh. „Caspar, ich muss mit dir sprechen. Dringend!“


    Maria Weber kommandierte Balthasar zu sich, drückte ihm den Kürbis, dessen Kerne heute fällig waren, in den Arm und verließ mit ihm die Stube.


    Caspar erhob sich, schob mit dem Fuß den Kohlestift zum Rand des Musterpapiers und starrte zu Boden. Dann hob er seinen Blick und musterte Luisa von oben bis unten. Vielleicht fand nicht nur Maria Weber sie hübsch, überlegte Luisa.


    „War’s schön in Dresden?“


    Oh, sei auf der Hut und gehe vor allem nicht auf solche Sticheleien ein! Sie deutete auf den Strippenwust über dem Zieherpodest: „Ihr habt mit dem Einlesen begonnen?“


    Caspar zuckte mit den Achseln. „Ja, du warst ja auf einmal weg.“ Dann stellte er sich an das Wärmeröhr in der Ofenwand und füllte zwei Becher mit süß duftendem Tee.


    Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig, oder? Ein bisschen schmeichelte es ihr schon, dass er über ihr Leben Bescheid wissen wollte.


    „Wie geht’s Herrn Kollmar?“ Caspar wandte sich um, blitzte sie an.


    Sie mied seinen Blick, schaute auf seine Hände, die die Keramikbecher auf den Tisch stellten. Er setzte sich im rechten Winkel neben sie.


    Eine Weile sagte keiner der beiden etwas. Luisa nippte an ihrem Tee. „Ich dachte, du willst die Wangern nicht hei...“


    „Luisa, schsch“, machte er, als sei sie – nicht er – von einer Dummheit abzubringen. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Rechten über die Augen.


    „Ich“, begann sie ganz kleinlaut, „hab da was rausgefunden.“ Sie kramte in ihrer Henkeltasche und holte das Buch mit dem Titel „Die Zunft als Versorgungsanstalt“ heraus. Geschwind schlug sie die Stelle, in der das Bändchen steckte, auf und reichte ihm das Buch.


    Caspar las den Abschnitt, auf den Luisa gedeutet hatte, offenbar mit wenig Interesse.


    „Türpe kann dich nicht zu dieser Heirat zwingen.“


    Er sagte gar nichts dazu. Während er Tee trank und auf das Gedruckte starrte, versuchte sie ihn von der Genialität ihres Fundes zu überzeugen. „Und? Was sagst du dazu? Da steht es schwarz auf weiß: Wenn er das Meisterrecht nur erkaufen kann durch die Heirat einer Witwe ... bla, bla, bla ...darf der Geselle wieder den Meisterstab in die Hand nehmen ... et cetera. Das bedeutet, du musst sie nicht heiraten. Türpe hat gelogen!“


    Caspar nickte und schaute weiter auf die aufgeschlagenen Seiten. „Aber, Luisa, sag mir doch bitte, was dich das alles angeht?“


    Sie stutzte. Wenn sie erwartet hatte, gehuldigt und gelobt zu werden, täuschte sie sich. Sie schickte ihre Blicke auf das Buch. Er hatte recht. „Gar nichts“, sagte sie und erhob sich. Sie war kaum an ihm vorbeigegangen, da hielt er sie am Handgelenk fest. „Der Zittauer Rat hat das Muster nicht als Meisterstück anerkannt.“


    „Ach nein?“ Sie spürte seinen entschlossenen Griff. Das tat so gut, so gut.


    „Nein, obwohl der Türpe ordentliche Überzeugungsarbeit geleistet hat. Hat nichts genützt.“


    „Wieso?“ Wieso hielt er ihre Hand noch immer und schaute auf das Buch?


    „Weil er ein Idiot ist.“


    „Nein, ich meine ...“ Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. „Wieso wurde es nicht als Meisterst...“ Sie war ja heilfroh, dass es so war, aber sie begriff das nicht. Caspar ließ ihre Hand los. Schade.


    „Weil es zu einfach ist.“


    „Ach wirklich?“


    „Ja.“


    Stille.


    Sie beobachtete eine kleine Weile den Dampf, der aus den Keramikbechern aufstieg.


    „Garn?“, fragte er.


    „Hä?“


    „Welches Garn soll ich nehmen?“


    Sie folgte seinem Blick hinüber zum Zampelstuhl. „Ähm ... Kette in Leinen, Schuss in Baumwolle.“


    „Nein: Kette in Leinen, Schuss in Leinen“, entgegnete er.


    „Dann frag mich doch nicht! Außerdem mache immer noch ich die Auflage, und Vollleinen ist verboten.“


    „Du solltest wissen, dass mein Vater nie gemischt webt. Nie! Also: Kette roh, Schuss gebleicht.“ Er nahm einen der herumliegenden Hornringe in die Hand und drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Na schön. Was schlägt die Verlegerin für eine Dichte vor?“


    Ertappt! Sie hatte keine Ahnung und zuckte mit den Achseln.


    Er grinste, trank Tee, den Hornring drehte er weiter zwischen den Fingern und dachte nach, wobei er seinen Blick aus dem Fenster in die Ferne schickte und seine Augen wieder verengte.


    Sie liebte es, wenn seine Augen ganz schmale Schlitze wurden. Das hatte etwas Aufregendes an sich.


    „Kette vierundvierzig Fäden je Zoll, Schuss hundertdreiundfünfzig Fäden pro Zoll. Bei welcher Bindung?“


    „Was weiß denn ich?“, rief sie mit einem leichten Lachen aus.


    „So wird aus dir keine Verlegerin, Fräulein Treuentzien.“ Was war das? Er knuffte sie gegen den Oberarm und ihr Herz machte einen Hüpfer. Jetzt waren sie Freunde, durchfuhr es sie. Jetzt waren sie richtig echte Freunde. „Also: Ich hab achtbindig in Kette und achtbindig in Schuss vorbereitet, weil ich ja irgendwie anfangen musste.“


    Luisa nickte eifrig. „Genau, was ich getan hätte.“


    Caspar grinste in seinen Becher, was Luisa sehr gut gefiel. „Welche Gütestufe?“ Die sieben Gütestufen reichten von „grob“ bis „superfein“. „Ist dir mal aufgefallen, dass du immer bei den Auflagen vergisst, die Gütestufe anzusagen?“ Sein bezauberndes Lächeln wollte nicht von seinem Gesicht verschwinden und Luisa errötete leicht, während sie ihm das Gewünschte erzählte. „Gut, dann nehmen wir Dreierfäden, das sollte für ‚feinfein‘ passen.“


    Und endlich konnte Luisa mitreden, weil sie die Fadenstärken in- und auswendig kannte, denn schließlich war sie für das Materiallager zuständig. „Viererfaden, das geht schneller.“


    Er lächelte unaufhörlich, was sie immer verlegener werden ließ. „Dann wird’s zerrig und nicht mehr feinfein!“


    Ihre Gesichtszüge froren ein.


    Er freute sich und warf einen grinsenden Blick in den Becher, aus dem er dann trank, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. „Aber ...“, sagte er, nachdem der Becher wieder auf dem Tisch stand, „Sonntag, neunzehnter Dezember – das schaffen wir nicht.“ Sein Lächeln war fort.


    „Caspar, bitte, ich muss den Termin einhalten, das Tuch soll zu Weihnachten in Leipzig sein. Die Postkutsche allein braucht schon zwei Tage. Und lass mal Schnee und Eis liegen, die den Transport ein paar Tage verzögern.“


    Er schüttelte den Kopf, was sie ärgerte.


    „Ich muss vier Tage für die Fahrt und einen Tag für das Geschäft einpla...“


    „Moment mal!“, unterbrach er sie. „Du willst das Tuch selbst nach Leipzig schaffen?“


    Sie nickte. Eine ausdrückliche Bedingung von Pauline Fernheim. Die Einladung würde noch per Post kommen, damit ihre Eltern sie fahren ließen.


    Caspars Augen hatten nun ganz und gar nichts Rührendes mehr an sich, sondern blitzten auf. „Was wird wohl dein Verlobter dazu sagen?“


    Sie schluckte. „Das ist ihm egal.“ Sie konnte Caspar gar nicht mehr ins Gesicht schauen. „Er interessiert sich nicht die Bohne für mich.“ Ein eisernes Schweigen lag zwischen ihnen. Luisa trank ihren Tee und fühlte sich von Caspar beobachtet.


    Er brach das Schweigen. „Dein Vater wird es ohnehin nicht erlauben, dass du über Weihnachten nach Leipzig fährst.“


    „Doch, wird er.“


    „Weiß er diesmal über den Auftrag Bescheid.“


    Sie schwieg.


    „Also nicht.“ Er ließ sich in die Stuhllehne zurückfallen und starrte auf den Hornring zwischen seinen Fingern. „Warum sollte er auch, er hat ja das letzte Tuch auch nicht zu Gesicht bekommen. Geburtstagsgeschenk, wie?“


    Auf seine Worte schluckte sie. Luisas Brust war mit einem Male ganz eng. Sie hielt den Atem an.


    Caspar taxierte sie. „Man muss nicht ständig lügen, Luisa.“


    „‚Männer‘ müssen auch nicht lügen!“


    Sie schwiegen einander an.


    Dann nickte er. Und Luisa wusste in diesem Augenblick, dass er sie nicht wieder damit behelligen würde. Sie beobachtete ihre eigene Hand, die sich verselbständigte und sich nach seinem Gesicht ausstreckte, um die verirrten Haarsträhnen hinter sein Ohr zu klemmen. Sie blickten einander stumm an, so lange, bis Luisa das Blut in den Kopf schoss, weil ihr Herz so aufgeregt klopfte. Der kleine Augenblick war vorüber, ganz schnell, aber er war kostbar. Was auch immer Emilie Schiffner alles von Caspar Weber bekommen hatte, dieser Augenblick gehörte nur Luisa!


    Als Caspar bemerkte, dass ihr Becher leer war, erhob er sich, holte die Kanne aus dem Wärmeröhr und füllte ihn auf. Wieder sagten beide eine ganze Weile nichts, bis Caspar das Schweigen brach: „Du willst das unbedingt, nicht wahr?“


    Sie zuckte zuerst mit den Schultern, dann nickte sie.


    „Na schön, kann mir ja egal sein“, seufzte er.


    Dann wechselten sie Worte über Banalitäten. Sie plauderten über gehaltlose Dinge, nur über die wichtigen nicht. Sie sprachen über Sophies Fortschritte in der Schule und über Fleck. Luisa erzählte von den Vorbereitungen für das Erntedankfest und wie sehr ihre Schwestern deswegen aus dem Häuschen waren. Aber sie sprachen weder über sich noch über Matthias Kollmar.


    Tumult im Flur, Tumult draußen in der schwarzen Küche. Ihre Zweisamkeit fand ein jähes Ende, als Elsbeth eintrat. Sie pfiff eine Melodie vor sich hin und Luisa war beeindruckt von dieser aufrichtigen Lebensfreude. Mit heiterem Strahlen wurde sie von Elsbeth begrüßt. „Auf geht’s, ich bin dran“, klopfte die junge Frau auf Caspars Schulter, um sich sogleich auf das Zieherpodest zu stellen.


    Caspar schaute Elsbeth amüsiert hinterher. „Herrmann kommt raus“, flüsterte er Luisa zu, als sei sie jemand, der dazugehörte und eingeweiht werden müsste.


    Zuerst verstand Luisa nicht, dann aber fügten sich die Geschehnisse und die Inhaftierung Herrmanns im Sommer zusammen. Luisa packte ihr Buch ein und zwängte sich aus der Bank.


    „Wann seh ich dich wieder?“, fragte Caspar sie.


    Elsbeth lachte auf: „Oho – man duzt sich bereits, wie nett.“


    Caspar schenkte seiner Schwester einen verbietenden Blick und Elsbeth feixte in sich hinein.


    „Ich weiß nicht, ich muss so viel für das Erntedankfest vorbereiten.“


    Elsbeth lachte beinahe auf: „Ich bin mir sicher, er wollte nur zu gern wieder allein mit Ihnen sein. Er ist nur so geniert. Er weiß nicht, wie er sich zu verhalten hat.“


    Caspar verdrehte die Augen, während er Luisa aus der Stube schob und die Tür hinter sich schloss. Sie waren allein im Flur und sahen sich verlegen an.


    Sie nickte zur Stubentür: „Danke fürs Lesen.“


    Er nickte und sagte: „Danke fürs Lesen.“ Dann nahm er ihre Hand in die seine und drückte ihr einen Gegenstand hinein. Ohne ein weiteres Wort öffnete er ihr dir Tür und entließ sie.


    Erst als Luisa außer Sichtweite des Weberhauses war, öffnete sie die Hand und erkannte den kleinen Gegenstand, den sie von nun an hüten würde wie eine Reliquie und den sie, an einem kleinen Kettchen um ihr Handgelenk befestigt, unter ihrem Ärmel verborgen tragen würde.


    Und weil sie der kleine Gegenstand nicht in Ruhe ließ, fing sie Elsbeth Weber wenige Tage später am Waschhaus ab: „Was meinten Sie neulich, als Sie sagten, Caspar wisse nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten soll?“


    Elsbeths Gesicht hellte sich auf, ein knapper Knicks war ihre Begrüßung und schon sprudelte es aus ihr heraus: „Das liegt doch auf der Hand, Fräulein Treuentzien, Caspar ist völlig verwirrt: Sind Sie seine Arbeitgeberin, gegenüber der er zu Loyalität verpflichtet ist? Oder sind Sie irgendeine Außenstehende, die er mit Arroganz abstrafen möchte? Sind Sie die Expediteurin des Verlegers Liebig, den er aus tiefster Seele verabscheut? Oder sind Sie eine Frau, die ihn durch ihre Klugheit und ihren Wissensdurst fasziniert? Sind Sie eines der Mädchen aus dem Dorf, denen er die Köpfe verdreht, wenn er nur mit dem Finger schnippt? Oder sind Sie eine Frau von hohem Stand und enormer Bildung, der er lieber aus dem Wege gehen möchte? Sind Sie die Verlobte des Studiosus Kollmar? Oder sind Sie einfach nur die Frau, in die sich Caspar verliebt hat?“


    Elsbeth ließ ihre Worte wirken. Sie erwartete keine Erwiderung von Luisa, machte einen Knicks und ging ihres Weges.


    Elsbeths Worte hatten sich in Luisas Gehörgang verhakt. Sie spulte sie wieder und wieder ab, wie Garn von einer Rolle, und war überhaupt nicht bei der Sache, als es hieß, sich für den Erntedankball schick zu machen.


    


    Der Oktober sollte enden, wie er begonnen hatte: mit einem kräftigen Regenguss. Die Mandau stand hoch, die Sandwege waren unterspült. Es war gefährlich, am Fluss entlang zu spazieren. Man kam kaum mehr trocknen Fußes durchs Dorf, und damit man auf dem Weg in die Tanzscheune keine nassen Füße bekam, hatten die Schankleute Bretter über die Pfützen gelegt.


    Matthias sah wie immer tadellos aus in seinem feinen polnischen Rock, seinem Stehkragen, aus dem das makellos rasierte Kinn und die straffen Wangen lugten, auf denen der dunkle Streifen getrimmter Koteletten lag, die in geschniegelter dunkelbrauner Haarpracht mündeten. Das Haar über den hellen Augen war kurz gehalten, aber modisch zur Seite gekämmt, es unterstrich Matthias’ Hang zur Geradlinigkeit, seine Autorität und seine Seriosität.


    Zu zwölf Personen vereint saßen sie – die Treuentziens, die Großeltern Markant und die Kollmars – an einem der reich gedeckten Tische, die in der Scheune des Herrn Liebig aufgestellt worden waren. Die Damen versuchten die durch Matsch und Regenwasser besprenkelten Tanzschuhe und Kleidsäume zu verbergen. Die ausgelegten Bohlen und behelfsmäßigen Gehstege waren im Matsch gekentert. Aber die Tische in den vorderen Reihen blitzten unter weiß-in-weiß-karierten Damasttüchern. Hinten, wo das einfache Volk Platz fand, waren die Tische zwar blank, aber mit hübschen Laubgestecken geschmückt, die die Töchter feinerer Häuser tagelang gebastelt hatten. Außer Luisa. Sie hatte kein Geschick im Umgang mit Grünzeug.


    Luisas Schwestern – Ludovike, Josephine, Auguste und Stephanie – waren wegen des Erntedankballs sehr aufgeregt. Sie konnten kaum still sitzen und reckten die Hälse nach den jungen Männern. Stephanie hatte entschieden, welche Frisur und Josephine, welchen Schmuck Luisa tragen sollte. So war ihr eine schulterfreie bourdeauxfarbene Robe in schimmerndem Satin mit langen Puffärmeln und darüber ein schweres Schultertuch von derselben Farbe ausgesucht worden. Bettine hatte Luisas Haar gescheitelt, es im Nacken aufwändig gesteckt und die Seitenpartien als Korkenzieherlöckchen ausgelassen. Ein einfaches Silbercollier ohne aufwändige Anhänger sollte ihre Miene ein wenig aufhellen. Luisa befand ihren Aufzug als passend, denn das schwere Rot der Robe entsprach am ehesten ihrer Stimmung. Es fehlte nur noch der in Farbe und Bukett passende Wein, dachte Luisa, während sie sich im Saal nach der Familie Weber umsah. Doch sie konnte keinen von ihnen ausmachen.


    Die Eröffnungsrede hielt Johann Ehrenfried Liebig höchstselbst: eine überzogene Lobhudelei auf die Damastweberei und kein Wort zu den Unruhen, die kaum zwei Monate zurücklagen. Man war froh, wenigstens einen Abend lang die armen Kreaturen, die noch immer in Zittau im Bau saßen, vergessen zu können.


    „Was du für einen Grund hast zu schmollen, Luisa, würde ich doch wirklich gern mal wissen!“, zischelte Josephine, die sich amüsieren wollte, um jeden Preis. Eine schlecht gelaunte Schwester war da eher hinderlich, weil sie die jungen Männer fernhielt.


    „Manchmal braucht es keinen bestimmten Grund, manchmal ist man eben einfach nur so niedergeschlagen“, gesellte sich Christiana zu Luisa.


    „Du hast deinen Gotthelf und Luisa hat ihren Matthias an der Hand. Ihr jedenfalls müsst euch nicht darum scheren, wie ihr auf die jungen Männer wirkt. Wir schon!“, entgegnete Ludovike, deren Blick ein wenig länger, als es anständig gewesen wäre, am Lächeln des jungen Doktor Bender hängen blieb.


    „Trink, damit du Farbe bekommst“, bot Christiana Luisa ein Glas Likör an. Luisa nippte daran und wollte doch lieber den Geschmack von heißer Minze und Salbei schmecken. Während sie einander zuprosteten, blieb Josephines Blick an Luisas Handgelenk hängen: „Und was ist das wieder für eine hässliche Spielerei?“ Mit einer abfälligen Geste berührte sie das dünne silberne Armkettchen, an dem der Hornring hing, und verzog den Mund, ehe Luisa es unter ihrem Ärmel verstecken konnte.


    Luisa ließ ihre Fingerkuppen über das Karomuster der Damasttischwäsche gleiten und ertappte sich bei den Überlegungen bezüglich Schafthebung und Schaftsenkung. Gerade bei einem simplen Karomuster wie diesem musste es ihr doch einleuchten, wie die Kettfäden des Musters und jene der Schäfte mit den Schussfäden zusammenspielten.


    Sie hob den Blick. Und da, nahe dem Scheunentor, stand Caspar an die Wand gelehnt. Er war mit einem jungen Weber ins Gespräch vertieft. Es musste noch immer in Strömen regnen, denn vereinzelte Haarsträhnen klebten tropfnass an Caspars Stirn und auf seinen Wangen; Haarsträhnen, die Luisa zu gern trocken getupft und hinter seine Ohren geklemmt hätte. Als habe er Luisas Gedanken erahnt, fuhr er sich mit seinem Ärmel übers Gesicht und befreite sich von den klebenden Haaren.


    Luisas Hände wurden ganz kalt, ihre Handflächen waren schweißnass, während sie Caspar beobachtete, der noch nicht einmal den Versuch unternahm, sich im Saal umzuschauen, um sie zu entdecken. Sie hatte ihn angestarrt und schickte jetzt einen prüfenden Blick zu Matthias hinüber. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Saales, lässig gegen einen Balken gelehnt, und unterhielt sich mit einem der Kaufmannssöhne, wahrscheinlich über Schweden. Es gab ja so viel zu erzählen und ein jeder wollte an dem Abenteuer des Matthias Kollmar ein wenig teilhaben.


    Mittlerweile waren leider die Paartänze vorüber. Es war Zeit für die Wechseltänze, abgerundet von einer Quadrille. Während Luisa von Ludovike mehr auf das Parkett gezerrt als geführt wurde, schielte sie verstohlen nach Caspar Weber am Scheuneneingang. Er war in ein angeregtes Gespräch vertieft und schien am Fest gar kein Interesse zu haben.


    Luisa konnte nicht so schnell reagieren, wie Ludovike sich spornstreichs Matthias Kollmars Handgelenk schnappte und ihn auf die Tanzfläche holte. Zuerst fixierte Luisa Matthias, der sich tief vor ihr verneigte, dann ihren Großvater Pfarrer Markant, ohne Zweifel schwer angeheitert, der sich auf der Tribüne zu den Musikanten gesellte und den Kopf in den Nacken legte, um seiner Laudatio genügend Volumen zu verleihen. Er kündigte die folgende Quadrille als den jungen Verlobten gewidmet an und brachte Luisa damit in ungeahnte Verlegenheit, weil alle Augen auf sie gerichtet waren. Alle.


    Matthias aber strahlte, verneigte sich wie einer, der vor großem Publikum ein kompliziertes Kunststück vollführen wollte und brachte Luisa mit schweifenden Bewegungen in Position. Christiana in ihrer umständlichen Fülle und ihr Gatte sowie zwei weitere befreundete Paare machten die Quadrille komplett und gaben einander den Kontertanz – unter den Augen aller.


    „Es würde nicht schaden, wenn du bei einem Tanz dir zu Ehren ein wenig lächeltest“, hörte Luisa Matthias raunen, nachdem er sich vor ihr verneigt hatte, um den Reigen zu eröffnen. Doch sie konnte nicht. Sie schaffte es nicht. Ihre Gesichtshaut schien auf ihren Wangenknochen, auf ihrem Stirnbein festgeklebt ... Sie konnte keine Miene verziehen. Neben Christiana schwebte sie auf die Männer zu, wieder von ihnen fort, um alsbald in eine andere Richtung zu schwenken. „Du bist verstimmt, meine Liebe“, stellte Matthias fest, als sie auf ihn stieß. Sie mied seinen Blick, schüttelte nur den Kopf. „Alles gut, Matthias“, sagte sie und erhaschte während einer Drehung unter Matthias’ emporgehobenem Arm einen Blick auf Caspar, der noch immer an der Wand neben dem Scheunentor lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt hielt und Luisa unverwandt anschaute.


    Noch bevor der Armbogen wieder geöffnet wurde, sah Luisa, wie sich Emilie Schiffner neben Caspar stellte. Sehr dicht. Zu dicht! Sie legte ihren Arm um seine Mitte. Oh, diese Emilie Schiffner! Und er ließ es sich gefallen. Mehr noch: Er legte den seinen um ihre Schulter und Luisa meinte zu beobachten, wie er die Schiffnern dichter zu sich heranzog. Luisa schluckte. Ihre Knie zitterten. „Was ist los?“, flüsterte Christiana, die nun einen Wechselreigen, eingehakt in Luisas Arm, vollführte, bevor man sich wieder den Männern zuwandte. Christiana folgte Luisas Blick und erspähte das Paar am Scheunentor. „Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, Luisa, Achtung!“ Damit wurde Luisa von Christiana sacht in Matthias’ Arme geschoben. Peter Schiffner, fiel es Luisa ein, Peter Schiffner war der Name des Webers, mit dem Caspar vorhin ein offensichtlich kompliziertes Gespräch geführt hatte.


    Luisa blinzelte. Wie unpassend und anmaßend schien ihr dieser Tanz, der die Liebesmomente eines Paares nachzuahmen trachtete: Das Suchen der jungen Menschen nach dem richtigen Partner, ein Element, was an sich reiner Spott der Realität war und bei dem die Tanzpartner ständig wechselten, gefolgt von der ersten Begegnung, das verzagte gemeinsame Flanieren, die Trennung, der Austausch mit der besten Freundin, das Sich-wieder-Finden, die zaghaften Berührungen von Fingerspitzen und Händen, die Luisa nicht mit Matthias wechseln wollte, sondern mit einem anderen, die neuerliche Trennung und die endgültige Verbundenheit, die sie nicht Matthias gegenüber empfand.


    Der Tanz war zu Ende.


    Man stand einander dicht gegenüber. Die rechten Hände berührten sich kreuzweise vor ihren Herzen. Luisas Blick ruhte auf Matthias’ Vatermörderkragen, nicht auf dessen Gesicht. Dann ließ sie sich von ihm zu ihrem Tisch geleiten. Ein Blick zur Scheunentür. Caspar war nicht mehr dort. In Luisa zerbrach etwas in tausend Stücke. Sie hatte das Gefühl, in eine tiefe Traurigkeit zu fallen. Ihr Magen kribbelte. Ihr war übel. Der Boden wollte sie in sich aufsaugen. Ihre Beine waren müde, ihre Hände fieberten unter den Glacé-Handschuhen. „Bitte, Christiana, bitte finde irgendeine Ausrede für mich, ein Alibi ... ich muss ...“ Damit erhob sie sich, wühlte sich durch die Menschenmassen und verschwand nach draußen.


    Nach nur wenigen Schritten war ihr wollenes Umschlagtuch vollgesogen von Regen und bleischwer. Das Wasser floss in Rinnsalen von ihrem Hut auf ihre Schultern und tropfte in ihren Ausschnitt. Der Weg von der Liebig-Scheune hinunter nach Auf dem Sande war nie weiter gewesen als an diesem Abend. Luisa sah schon von Weitem Licht im Hause des Meisters Weber. Sie klopfte an, ungeduldig, und wich vor der Tür zurück, als diese geöffnet wurde.


    Zwischen ihr und Caspar lag eine von Tropfenringen gemusterte Pfütze wie ein unüberwindbarer Ozean.


    „Schon fertig mit Tanzen?“


    „Allerdings. Und wie geht’s Emilie?“


    „Emilie geht dich gar nichts an. Wie geht’s dem Kollmar?“


    „Lass das! Hast du mir beim Tanzen mit deinem zweiten Gesicht zugesehen? Aalst du dich jetzt in deinem eigenen Saft? Oder willst du endlich damit beginnen, offen mit mir zu sprechen?“ Sie hatte laut rufen müssen gegen den Wind und den Regen, der auf die letzten paar Laubblätter klatschte, die noch an den Bäumen hingen.


    „Wirst du sie heiraten? Ich habe nichts über dich und Emilie Schiffner im Zunftprotokoll gefunden.“


    „Du spionierst mir nach? Das ist wieder mal typisch! Erst die Wangern, jetzt die Schiffnern, ist irgendwer vor dir sicher, steht über jeden was in deinen schlauen Büchern? Ich hab’s so satt. Und jetzt hör mir zu, Luisa! Es geht dich nichts an!“


    Luisa kniff die Augen zusammen – gegen den Regen, gegen seine Worte. Ihre Augen brannten und jetzt liefen die Tränen. Sie drehte sich um und ging. Sie wollte nichts als weg aus dieser so peinlichen Lage. Er hatte ja recht: Sie hatte sich genug eingemischt.


    


    [image: Absatz]


    


    Das hatte er nicht sagen wollen. „Warte!“


    Sie wartete nicht. Wieso sollte sie?


    Mit zwei Schritten war er über die Pfütze gesprungen und kriegte Luisa am Arm zu fassen. Sie kämpfte nicht gegen ihn an. Er zog sie dicht zu sich heran, hielt sie fest umschlungen, nur kurz, weil es so schrecklich kalt war und nass. Egal ob sie in ihrer Umarmung beobachtet wurden, ganz egal.


    Er nahm ihre Hand und führte Luisa in die Stube.


    Da stand sie vor ihm mit ihrem mondblassen Gesicht, von dem der Regen perlte oder Tränen oder beides. Er angelte nach einem Tuch und wischte ihr Gesicht trocken. Der Hut war nicht so leicht von ihrem Kopf abzunehmen, weil ein Haufen Nadeln in ihrem Haar steckten. Die klatschnassen Federn gaben ein patschendes Geräusch von sich, als Caspar den Hut auf den Tisch legte. Luisas Haarsträhnen, die vor einer Viertelstunde noch glänzende, im Tanztakt schwingende Löckchen gewesen waren, klebten an ihren Schultern. „Hör doch auf zu weinen, bitte.“


    Sie schniefte. „Ich will mich in Luft auflösen.“


    „Sag mir Bescheid, wenn du rausgefunden hast, wie das geht, dann komm ich mit.“ Er seufzte. Nein, gegen ihre Tränen kam er nicht an. Nichts zu machen. Das hatte er ja toll hingekriegt!


    „Ich werd zunächst mal zurück zum Erntedankfest gehen.“


    „Nein.“ Er streckte abermals seine Hand nach ihr aus. Sie musste doch wissen, dass er sie so nicht gehen lassen würde. „Du bist klatschnass, du kannst nirgendwo hingehen. Vielleicht sollte ich Fräulein Haller Bescheid sagen, dass sie dir was zum Umziehen bringt oder so.“ Er fuhr sich durchs Haar. Es erinnerte ihn alles an damals. Damals! Er hasste das Damals. Er wollte das Jetzt. Aber er wollte das Jetzt anders und nichts durfte ihn an das Damals erinnern!


    „Wenn du mich loswerden willst, gehe ich lieber so.“


    Er wollte ja gar nicht, dass sie ging, aber wie sollte er ihr das erklären? Wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen. „Also, Luisa, was fang ich jetzt mit dir an?“


    „Bring mir bei, wie man Damast macht.“


    Er war zunächst verblüfft, rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Was sollte das jetzt! War sie total verrückt? „Hast du zu viel von dem klebrigen Zeug getrunken?“


    „Bitte, Caspar!“ Auf ihrer Nasenwurzel bildeten sich kleine Verzweiflungsfältchen.


    „Nein!“


    „Bitte.“


    „Das ist albern, Luisa. Außerdem kennst du das Zunftgesetz in- und auswendig. Es geht nicht, basta.“


    „Aber warum lässt du mich dann zugucken.“


    Ihre Lippen wurden violett – so violette Lippen. Oh Gott! „Luisa, du bist total durchgefroren.“


    „Warum darf ich zugucken, wenn alles so verboten ist?“


    Weil er sie bei sich haben wollte, jeden Moment, aber das sagte er nicht. Er durchschaute sie. Hermines Seele war es, die zu ihm sprach, als hätte sie das Grab verlassen und stünde vor Gottes Thron. Der Damast war es nicht, weswegen Luisa herkam, das erkannte er jetzt, in diesem Moment, in dem sie ihn mit ihren wahren Augen, den weißgrauen, ansah. Er ließ sie nicht an seiner Entdeckung teilhaben, aber er war froh, unendlich froh – halleluja! –, dass sie hergekommen war, dass sie hier bei ihm war. Er konnte sehen, dass sie versuchte, ein Zittern zu verbergen. Sie fror entsetzlich und stellte sich so mutig und tapfer ihrem Stolz und ihrem triefenden Kleid.


    Caspar nahm den halben Schritt, der ihn von ihr trennte, und nahm sie wieder in den Arm. Sein Kinn stützte er auf ihren nassen Scheitel und er spürte ihre Hände auf seinem Rücken, in seinem Nacken. Er war so schrecklich, schrecklich verliebt in sie.


    „Willst du Emilie Schiffner heiraten?“, murmelte sie in sein Hemd.


    „Nein.“ Nie im Leben.


    „Aber vorhin ... in der Scheune ...“


    „Das hatte nichts zu bedeuten.“ Er hielt sie so fest.


    Und sie zitterte erbärmlich und klapperte mit den Zähnen. „Ich muss aus dem Kleid raus, sonst komme ich um!“


    Caspar schluckte, dann löste er ihre Arme von seinem Rumpf und schaute an ihr herunter. Sie hatte recht, das ging nicht. „Na schön. Die Treppe rauf, dann links ist die Mädchenstube, der Ofen ist geheizt. Dort kannst du dich von dem ... diesem ...“ Wie nannte man solche Zentner durchweichten Stoffes? Er deutete mit einer laxen Bewegung auf ihre bourdeauxfarbene Robe und erntete einen forschen Blick. „Dort kannst du dich ausziehen ... ähm ...“ Er begann zu schwitzen. „Ich meine, dort kannst du dich abtrocknen und so. Elsbeth dürfte nichts dagegen haben, wenn du was von ihr borgst.“


    Langsam, ganz langsam hob Luisa ihren Blick. Ihre wahnsinnig grauen Augen leuchteten. „Du musst mir helfen.“


    Hatte er sich verhört?


    „Ich kann mich nicht allein an- und ausziehen.“


    Er hatte sich nicht verhört, aber so einen Satz hatte er noch nie aus dem Mund eines erwachsenen Menschen vernommen. Er konnte Luisa Treuentzien unmöglich beim Ausziehen helfen. Das ging nicht. Man würde ihm die Hände abhacken, käme man dahinter.


    „Siehst du: Es ist nun mal so, dass meine gute Kinderstube, meine Kindermädchen und nicht zuletzt meine lieben Eltern – mögen sie sich beim Walzer die Knöchel verstauchen! – alles daran gesetzt haben, dass meine Schwestern und ich nicht durchs Leben werden gehen können ohne fleißige Hände, die uns die Unannehmlichkeiten desselben vom Halse halten.“ Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern und sprach weiter: „In der Bibliothek meines Vaters stehen eintausendzweihundertachtunddreißig Bücher, die ich nach Sachgruppen sortiert habe, aber in nicht einem von ihnen steht etwas Praktisches, was man zum Leben braucht: Wie macht man Korn zu Mehl? Wie Hopfen und Malz zu Bier? Wie kriege ich Flecken aus einem Kleidungsstück heraus? Das letzte Buch, das ich gelesen habe, war Claude Henri de Rouvroys ‚Der Organisator‘, zurzeit lese ich Barthélemy Prospers ‚Enfantin‘. Da geht es um alles andere als ums Brötchenbacken.


    Ich kann mir nichts zu essen kochen, aber ich weiß, wo in Paris die beste heiße Schokolade zu bekommen ist. Ich war noch nie in Frankreich, spreche aber bei gesellschaftlichen Empfängen in fließendem Französisch über die Orte, deren Sehenswürdigkeiten man besucht haben sollte. Ich kann eine Droschke führen, aber kein Pferd reiten. Ich kann Landschaften und Stillleben in Öl malen, aber ich kann nicht Johann Eleazar Zeissigs Auferstehung Jesu in unserer Kirche restaurieren. Ich kann andere Leute delegieren, aber mich nicht um mich selber kümmern. Etwas Nutzbringendes zu tun, gilt in den Kreisen, in denen mich mein Vater gern sieht, als bäurisch. Ich weiß nicht, wie die Ware, die ich exportiere, gemacht wird. Wenn mich auf der Messe einer nach der Bindungsart eines Gewebes fragt, mache ich einen Knicks und lächle dazu so lange, bis derjenige seine Frage vergessen hat. Ich kann nichts. Ich kann mich nicht mal allein ausziehen. – Das Wasser, Caspar.“


    Er drehte sich zu der Ofenwand um, in dessen Wärmeröhr es brodelte. Sie tat ihm leid, die Expediteurstochter. Er hatte ihresgleichen immer beneidet, doch spätestens jetzt war ihm klar, dass das Leben als Reiche mehr Last denn Lust war.


    Er füllte zwei Becher mit Kräutertee.


    „Deshalb musst du mir zeigen, wie’s geht.“


    Heiß schwappte der Aufguss über den Becherrand, weil Caspars Finger bei Luisas Worten zitterten. Er fluchte. Sie lächelte und der Anblick ihrer Grübchen ließ seinen Bauch kribbeln.


    „Ich meine Damast. Das würde ich sehr gern können.“


    „Du bist verrückt, komm mit.“


    Die Teebecher stellte er auf die Ofenschamotte, einen Tisch oder Ähnliches gab es nicht in der Kammer, in der vier Mädchen wohnen mussten. Ein Ofen, zwei Kastenbetten, zwischen die der Vater ein Nachttischchen gequetscht hatte, ein grob gezimmertes Regal mit einem Vorhang aus Jutebahnen, zwei Truhen, zwei Stühle – mehr gab es nicht, aber alles war schön bemalt mit Korn- und Mohnblumen. Aus dem Regal zog Caspar ein braunes Kleid von Elsbeth. Braun. Andere Farben gab es nicht zur Auswahl.


    Luisa drehte sich um und deutete mit dem abgespreizten Daumen über ihre nackte, weiße Schulter. Auf ihrem Rücken reihten sich unter einem umgeschlagenen Saum eine Elle lang nichts als Häkchen. Häkchen, die zu öffnen Caspar so zeitaufwändig erschien wie das Einlesen der Bindungspunkte einer Zeichnung in die Zampelfäden. Mit der anderen Hand raffte Luisa ihr Haar und schob es hoch. Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt, sodass ihre grauen Augen im Schein der Ölfunzel dunkel funkelten.


    Während Caspar seine Finger über die Häkchen wandern ließ, beobachtete Luisa das Züngeln des unruhigen Lichts. Mit leisem Knistern knipste er die Häkchen aus den dunkelroten Ösen. Mit jedem Knips entblößte sich ein Zoll mehr von ihrer weißen Haut. Knips. Luisa Treuentziens Haut sah weich aus. Knips. In seinem Bauch kribbelte es wieder. Knips. Er konzentrierte sich, an etwas anderes zu denken. Denk nach, Mensch! Denk an irgendwas. Knips. Der Kohleintopf, der im Wärmeröhr stand und für die nächsten zwei Tage reichen musste. Knips. So weiße, weiche Haut. Knips. Er würde nicht widerstehen können. Knips. Herr im Himmel! Der Anblick von Luisas Carmisol, das mit bauschigen Rüschen über den Rand ihres Korsetts spähte, raubte Caspar den Atem. Jetzt war kein Tropfen Saft mehr oberhalb seines Bauchnabels. Was tat sie ihm an? Sie, in die er so heftig verliebt war und die er doch nicht haben konnte? Konnte er nicht? Langsam hakte er weiter eine Öse nach der anderen auf. Knips, knips, knips. Er musste sich ablenken! Rede, Junge! Quatsche irgendwas! „Ich kann dir nicht zeigen, wie man Damast macht.“ Knips.


    „Ich bin deine Verlegerin, du musst.“ Grübchen, Lächeln. Er schmolz. „Bald haben wir hier Musterwebmaschinen. Bis dahin will ich meinen eigenen Verlag haben.“


    „Und eine Halsabschneiderin werden wie Liebig oder Mätzig?“


    Sie schwieg darauf.


    Caspar hatte eine sehr trockene Stimme. Aber wenigstens hatte er noch einen Rest davon. Knips: „Ich will die Maschinen nicht.“


    Ihre Stimme war nur noch ein Hauchen. „Ich auch nicht. Gib uns noch ein, zwei Jahre.“


    „Uns beiden?“ Knips.


    Wangengrübchen. „Ich werde anders sein als die Verleger hier!“


    Knips. Er fragte sich, wie lange Bettine, die Magd, jeden Morgen brauchte, um diese vielen Haken bei den vielen Treuentzien-Frauen zu schließen und am Abend wieder zu öffnen. Knips. Luisas milchig weiße Schultern, ihre glatten Schulterblätter und ihr schmaler Hals bewegten sich verhalten, während sie sprach, Caspar aber hörte schon gar nicht mehr zu. Er konnte nicht widerstehen. Vater, vergib mir! Mit dem rechten Zeigefinger strich er sacht ein paar lose, feuchte Haarsträhnen von ihren Schultern. Mit seiner Berührung verstummte Luisas visionäres Geschnatter. Sein rechter Zeigefinger wanderte von ihrem rechten zu ihrem linken Schulterblatt und wieder zurück bis zu den zarten Wölbungen ihrer Halswirbel. Er wusste nicht, ob sie ihrer nassen Kleider wegen schauderte oder wegen seiner Berührung. Darüber nachzudenken fehlte es ihm an Konzentrationsvermögen. Ihm war heiß und die Kälte, die der Oktober in Luisa gepflanzt hatte, zog ihn an. Er neigte sich zu ihr hinab und berührte ihren Nacken mit seinen Lippen. Er liebte sie, jetzt, in diesem Moment, da er die Zeit angehalten hatte. Alles Schlechte, das er jemals von ihr, ihrer Familie, ihrem Stand gedacht hatte, kehrte sich um. Er war ganz von ihr ausgefüllt. Da war kein Platz mehr für irgendetwas anderes. Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals, zu ihrem weichen Ohr.


    Luisa wandte sich um, schaute ihm zuerst in die Augen und lehnte schließlich ihren Kopf an seine Brust.


    „Dein Herz schlägt so schnell“, hörte er sie murmeln. Ja, er war aufgeregt, er war außer sich und hatte keine Ahnung, ob das, was geschah, gut war oder nicht. Ja, es muss gut sein, sei kein Narr! Er hielt sie fest, spürte ihre Hände auf seinen Schultern, in seinem Nacken, in seinem Haar wie vorhin. Das musste einfach gut und richtig sein, oder? Er wusste nicht, wie lange ein Mann und eine Frau so eng und fest umschlungen dastehen konnten, ohne sich Schaden zuzufügen, aber eines war sicher: Er hatte noch nie zuvor eine Frau so lange und so fest im Arm gehalten. Nicht einmal Hermine, die immer zappelig und ungeduldig gewesen war – in allen Dingen. Aber Hermine war tot, war nicht zurückzukriegen, und Luisa war das Leben. Sie roch nach Leben, sie hörte sich nach Leben an und sie gab ihm das Gefühl, nur für ihn auf der Welt zu sein, damit sie ihn zurück zu den Lebenden bringen konnte. Es war nichts als ihr Herzschlag zu hören. Er spürte ihre Lippen an seinem Hals, ihre Hände in seinem Nacken.


    Er löste ihre Hände und wich ein paar Schritte vor ihr zurück, dann drehte er sich zum Ofen neben der Tür um, damit sie sich umziehen konnte.


    „Und du, was willst du?“ Ihre Stimme war ganz weich, leise und vertrauter als je zuvor. Das Geraschel und Geknister, das aus ihrer Richtung kam, bedeutete ihm, dass sie sich weiter auszog. An seinem rechten Arm spürte er etwas Nasses – es war ihr Kleid, das sie ihm in die Hand drückte und das er lieber nicht haben wollte. Er stülpte es über die Stühle, die er nebeneinander vor den Ofen gestellt hatte. Auf das Kleid folgte ein Unterrock, dann ein weiterer, Himmel, wie viele Röcke schleppte die Frau mit sich herum!?


    „Wie viele Mädchen hast du schon dazu gebracht, sich in deinem Haus zu entkleiden?“ Er verlor den Kampf gegen ein verschmitztes Lächeln, das ihm über das Gesicht huschte. Er sah Luisa im braunen Leinenkleid seiner Schwester auf dem Bett sitzen. Dieser Anblick ernüchterte ihn. Er war nun ganz ruhig. Sein Kopf war wieder gut durchblutet, alles war gut. „Dachtest du, ich zerfalle zu Staub, wenn ich das anziehe?“


    Er stutzte. Bisher hatte nur sein Vater seine Gedanken lesen können.


    Sie lächelte und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf Elsbeths Bett. Als er saß, schauten sie ihn versonnen und ein wenig unentschlossen an. Was erwartete sie von ihm? Kribbeln im Bauch, trockene Lippen, genau wie damals, kurz vor seinem ersten Kuss. Da war er so alt gewesen wie Balthasar jetzt. Luisa hielt seinem forschenden Blick stand, auch dann, als sein Gesicht dem ihren nahe kam. Er stellte mit sich selbst Wetten an, schätzte, dass sie zurückweichen würde. Aber sie tat es nicht. Zwei Finger breit vor ihrem Mund hielt er inne, zögerte. Den Atemzug, der beide voneinander trennte, überbrückte sie. Ihre Lippen waren kalt, aber weich, und ihr Kuss war der erste, das merkte er, der erste, den sie jemals einem Mann gab: zurückhaltend zuerst, dann inniger, aber nicht gierig. Sie kostete vorsichtig von ihm. Sie nahm von ihm, was er ihr anbot, und sog ihn in sich auf wie die Brocken des Damastweberhandwerks, die er ihr in kleinen Portionen zuwarf. Sie war leidenschaftlicher, als er es erwartet hatte. Sie war großzügig mit dem, was sie ihm gab, und er nahm es gern, so lange, bis sich etwas anderes zwischen ihn und Luisa schob. Etwas, das er hier nicht haben wollte, das aber immer zwischen ihnen sein würde. Immer.


    Er tastete nach ihren Armen und drückte sie sacht ein Stück von sich. Da waren die Grübchen, so hübsch. Da lag ein Lächeln auf ihrem Mund, einem Mund, der viel lieblicher war, als er es sich erträumt hatte. „Das ganze Jahr schon überlege ich, wie es wohl sein würde, dich zu küssen“, flüsterte sie mit diesem Lächeln, das ihn dahinschmelzen lassen konnte.


    Er rieb sich die Augen. Behalte einen klaren Kopf, Junge! „Luisa ...“


    „Nein!“ Sie erhob abwehrend den linken Zeigefinger. „Mach das nicht, Caspar. Du hast nur wieder vor, etwas furchtbar Vernünftiges zu sagen.“


    „Luisa, hör mir zu.“


    Doch sie machte keine Anstalten, ihm zuzuhören. Jetzt drehte sie sich in Richtung des Fensters und des Nachttisches, auf dem die Öllampe und die Teebecher standen, und presste die flachen Hände auf die Ohren.


    Caspar hasste das. Er wusste einfach nicht, wie er damit umgehen sollte, wenn sich Frauen wie kleine Kinder benahmen. Seine Schwestern taten das ständig. Verdammt! Kurz entschlossen nahm er Luisas Hände in die seinen und zwang sie nieder. „Du bist die Tochter des Expediteurs und du wirst Matthias Kollmar heiraten ...“


    Ihr energisches Kopfschütteln, ihre Augen, die sich mit Wasser füllten, und das Zucken ihres Kinns brachten ihn aus dem Konzept. Er verlor den Faden und wusste nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, würde er gar keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Und kaum hatte er zu Ende gedacht, landete auch schon die erste ihrer Tränen auf seinem Handrücken, unter dem ihre Finger ganz kalt lagen. So kalte Finger. So kalt, dass er selbst zu frieren begann. Caspar ließ ihre Hände los und nahm Luisa wieder in den Arm. Das passte besser. Wenn er ihre Tränen nicht anzusehen brauchte, würde er freier sprechen können.


    Sie kam ihm zuvor: „Ich werd es nicht tun, Caspar, nur über meine Leiche.“


    „Du weißt nicht, wovon du sprichst, und ich glaube, da hast du die Rechnung ohne den Wirt gemacht.“ Er hielt ihren Kopf mit der einen, ihren Rumpf mit der anderen Hand und wünschte, er hätte nicht nur ein Paar Hände, sondern Hunderte, mit denen er das Häufchen Elend würde festhalten können. „Ich fürchte, dass keine weitere Seele außer dir daran zweifelt, dass am vierten Dezember eine Hochzeit gefeiert wird.“


    Sie wurde plötzlich ganz weich. Er hatte Luisa Treuentzien nie so schwach, nie so zerbrechlich erlebt wie heute. In der starken, ahnenstolzen Expediteurin steckte das Fleisch gewordene Unglück. Da war keine Spannung in ihrem Körper. Sie schluchzte leise vor sich hin. Hielt ihn umschlungen, weinte und schüttelte den Kopf.


    Aber so selten sie sich Schwäche eingestand, so schnell verrauchte diese wieder. Sie straffte ihre Haltung, wischte mit laxen Handbewegungen über Haarschopf und Tränenantlitz und blickte würdevoll in das Flackerlicht der Lampe. „Ohne mein Jawort können sie mich nicht verheiraten. Ich werde es Matthias bei der nächsten Gelegenheit sagen. Es hat keinen Zweck.“


    „Dann wirst du mächtigen Ärger mit deinem Vater bekommen.“


    „Nein, nicht ich, sondern Matthias.“


    Das begriff Caspar nicht, aber Luisa sprach so oft in Rätseln, dass ihn gar nichts mehr überraschte. Ihr doppelbödiges Lächeln, das so kurz aufflackerte wie das Flämmchen der Lampe im Windzug der undichten Fenster, überraschte ihn nicht, weil sie so viele Geheimnisse mit sich herumschleppte. „Und dann? Willst du bis ans Ende deiner Tage warten, dass dich ein anderer fragt? Wer will schon die zweite Geige spielen?“


    Der Augenaufschlag, den er von Luisa erntete, verhieß nichts Gutes. Er schaute auf ihre Hände hinab. Ihre Finger spielten mit einem Armband. Ein unscheinbares Armband aus winzigen Silbergliedern, aber da war noch mehr. „Oh nein, Luisa Treuentzien. Ich weiß genau, was du vorhast. Das kannst du vergessen.“


    Sie löste es von ihrem Handgelenk und befreite den winzigen Hornring, den er ihr gegeben hatte. Den hielt sie ihm mit Daumen und Zeigefinger vor die Nase.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Es sind doch nur Worte!“


    Jetzt erhob er sich vom Bett, stützte die Arme in die Hüften, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ließ die Arme neben seiner Hosennaht baumeln. „Es sind nicht einfach nur Worte, Luisa, sie haben auch etwas zu bedeuten. Vielleicht nicht in deiner Welt, aber in meiner schon.“ Jetzt schlug sein Herz wieder so schnell, aber nicht vor Überwältigung, sondern aus schierer Fassungslosigkeit. Er schüttelte den Kopf.


    „Ich will es nur hören, aus deinem Mund.“ Sie ließ ihre Hand in ihren Schoß sinken und betrachtete unverwandt den Hornring.


    Er schüttelte abermals den Kopf. Jetzt lächelte sie ihn an wie eine Siegerin und Caspars Herz stolperte in seiner Brust. Aus ihren Augen sprachen Abenteuerlust und unheimlich große Erwartungen. „Nein, Luisa, ich kann das nicht. Ich darf das nicht. Ich werd es nicht tun!“


    „Wieso nicht?“


    Er trat von einem Bein aufs andere. „Es ist, als wenn sich ein Esel mit einem Pferd zusammentut. Dabei kommt was ganz und gar Unbrauchbares raus.“


    „Fragt sich nur, wer von uns beiden der Esel ist!“


    Dieser Frage würde Caspar lieber nicht auf den Grund gehen. Er wollte es nicht, aber er musste grinsen. Luisa brachte ihn immer vom Kurs ab. Immer!


    „Bitte!“ Sie klimperte mit den Augen, das machte ihn wahnsinnig. Caspar war sprachlos und schüttelte den Kopf. „Wieso bist du nur so altmodisch!“ Jetzt war sie wieder so geschäftlich, so praktisch, so „Treuentzien“.


    Er traute seinen Ohren nicht. Altmodisch? Wer von ihnen trug diese entsetzlich unpraktischen Kleider? Wer von ihnen bastelte aus einem Hornring ein Armband? „Es gibt einen Haufen Gründe, die mir verbieten, um deine Hand anzuhalten, und wenigstens einen davon dürftest du kennen!“


    „Der da wäre?“


    Langsam und betont sprach er: „Du bist keine Weberin.“


    „Altmodisch!“


    Er schnaubte.


    „Und du bist kein Bürgerlicher, du stellst die Ware her, die ich verkaufe. Ich dachte, das hätten wir geklärt. Und weiter?“


    Caspar war jetzt wirklich verwirrt. „Niemals darf ich eine Weberin heiraten. Die Zunft erlaubt das nicht.“


    „Altmodisch! Ich hab schon einmal eine Lücke gefunden.“


    „Da kannst du lange suchen: ‚Reinhaltung der Zunft‘, du verstehst?“ Er fuhr sich durchs Haar. Er hatte keine Ahnung, wo hinein er sich da chauffiert hatte. Er wollte sie viel lieber küssen, als über solche Dinge mit ihr sprechen zu müssen.


    „Ich will’s nur einmal hören, Caspar. Um des Klanges der Worte willen.“ Ihre Stimme war auf einmal eine völlig andere. Kein bisschen arrogant, nicht mehr pragmatisch und auch nicht mehr „Treuentzien“, sondern Luisa: leidenschaftlich, warm und leise. Ihre Augen leuchteten, wie er es manchmal gesehen hatte, wenn sie die Damaste angeschaut hatte. „Ich will einmal von einem Mann gefragt werden, der mir etwas bedeutet. Nur um des Klanges der Worte willen.“


    Caspar war unschlüssig. Er trat von einem Bein aufs andere.


    „Ich verspreche dir, dass ich Nein sagen werde!“


    Wie konnte er sich da so sicher sein? „Das glaube ich dir nicht.“


    „Ich sag Nein. Los, frag mich schon.“


    Da war wieder dieses Abenteuerliche in ihrem Gesicht und in ihrer Stimme und Caspar kam nicht umhin, vor sich hin zu lächeln. Ihr Blick konnte umschlagen wie das Wetter im Mandautal und aus der Abenteuerlust wurde ein Flehen, dem er unmöglich widerstehen konnte.


    Er kniete sich vor sie hin, nahm ihre Hände in die seinen und tat, was er vor Jahren zum ersten Mal getan hatte: Er fragte das Mädchen, in das er verliebt war, ob es seine Frau werden wolle. Er ließ Luisa nicht aus den Augen und war fasziniert von ihrer Unschuld, mit der sie seinen Worten lauschte.


    Und sie musterte ihn mit ernstem, ein wenig traurigem Gesicht und Caspar sah ganz deutlich, dass ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. „Ja, ich will deine Frau werden.“


    Caspar hörte sich schwer seufzen, ließ seinen Kopf vornüber fallen und grub seine Stirn in ihren Schoß. Er hörte ihre Entschuldigung, ihre Beschwörungen wie durch einen Nebel: „Ich hab mich bemüht, Nein zu sagen.“ Es klang wie: Ich wollte dich nicht töten, der Dolch ist mir versehentlich aus den Fingern geglitten und in dein Herz.


    Was hatte er getan? Stich zu! Er spürte ihre Hände, die nun ganz und gar nicht mehr kalt waren, in seinem Nacken und ihren Mund auf seinem Haar. Dann rutschte sie von der Bettkante, kniete sich auf den blanken Boden vor ihn und legte ihre Lippen auf die seinen. Er erwiderte ihren Kuss und hielt sie ganz fest, ihre Stimme dicht an seinem Ohr, ihre Lippen auf seiner Wange: „Ich entbinde dich von der Witwe Wanger und der Emilie Schiffner.“ Wenn sie dazu nur tatsächlich imstande wäre! „Ich entbinde dich vom Gebot eines Heinz Türpe! Ich entbinde dich von all den Verboten und Gesetzen.“ Wenn das nur möglich wäre! „Ich werde deine Frau sein.“


    Aus ihrem Munde hörte sich das ganze Leben nach Sophie an: Sophie, die einen Spatz als Haustier hielt. Sophie, die versuchte, einen fremden Hund zu erziehen. Sophie, die den Hühnern Namen gab. Sophie, die erst neun war und sich einbildete, irgendwann einmal etwas anderes zu sein als Weberin. Tausend wirre Gedanken züngelten hinter Caspars geschlossenen Augen vorbei, als er Luisa sagen hörte: „Ich weiß, dass dein Herz einer anderen Frau gehört, und ich will nicht daran rütteln, aber vielleicht kannst du eine kleine Kammer darin frei räumen, in der ich mich einrichten kann.“


    Er nickte. Er war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Er nickte nur und umklammerte Luisa, die er so sehr liebte, dass es wehtat.


    


    [image: Absatz]

  


  Der November zeigte sich äußerlich trist, war für Luisa aber der Wonnemonat, in dem sie jede freie Minute bei Caspar in der Webstube zubrachte und ihn von der Arbeit abhielt. Die Webpause war vorüber, jene Damastweber, die Aufträge erhalten hatten, webten Damast, die übrigen Leinwand. Über Meister Weber und seine Familie und das ominöse Damenportrait, das in die Zampelfäden eingelesen worden war, wurde getratscht und Luisa bewunderte die Familie für ihre Standfestigkeit.


  „Du sollst mir zeigen, wie das geht.“


  „Mach ich doch.“


  „Nein, Caspar.“ Luisa kicherte und wand sich aus seiner Umarmung. Er ließ sie aber nicht fort, festigte seinen Griff, seine Lippen kitzelten ihren Hals. Die Stube der Webers war lichtdurchflutet von der untergehenden Sonne. „Das mit dem Damast.“ Sie drückte seine Arme sacht von ihrer Hüfte.


  Er stöhnte, ließ seine Stirn auf ihrer Schulter ruhen. „Luisa, quäl mich doch nicht. Ich darf nicht. Es geht nicht. Verboten. Verstehst du?“ Aber in so ernstem, wichtigem Ton, in dem er es hätte sagen wollen, kam es nicht heraus, weil seine Lippen schon wieder an ihrem Hals entlang wanderten. Ihr Flüstern wurde von seinem schweren Atem begleitet.


  „Wie kriegst du die Zeichnung ins Tuch?“


  Caspar schnalzte mit der Zunge, seine Schneidezähne zupften an ihrem Ohrläppchen, was ihren ganzen Körper mit einer Gänsehaut überzog.


  „Wie geht das mit den grünen und den braunen Quadraten auf der Patrone?“ Sie neigte ihm auch das andere Ohr für den kleinen Genuss. Seine Worte ernüchterten sie: „Zu wissen, wie die Zeichnung ins Tuch kommt, ist das Ergebnis von drei Jahren Lehrzeit.“ Seine Lippen wanderten wieder über ihren Hals.


  „Dann nimm dir Zeit mit mir.“


  „Mach ich doch.“ Jetzt kitzelte seine Zunge das Grübchen zwischen ihren Schlüsselbeinen.


  Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände: „Bitte!“


  Er seufzte, ergriff ihre Handgelenke und sprach beinahe verzweifelt. „Luisa, hör mal: Ich war vier Jahre alt, da hab ich’s geschafft, eine Schussspule aufzuwickeln, die einigermaßen zum Weben zu gebrauchen war. Ich hab bis zu meinem zwölften Lebensjahr nichts anderes gemacht, als Garn zu treiben und Kettfäden auf Warenbäume aufzuknoten, hab mir die Beine in den Bauch gestanden am Zugstock und Fadenbrüche geflickt. Ich hab zehn Jahre gebraucht, um einen annähernd tauglichen Damast hinzukriegen, und Meister bin ich nicht. Ich kann nicht unterrichten. Niemanden. Schon gar keine Frau.“


  „Deine Frau.“ Das hauchte sie beinahe theatralisch. Es klang so schön und sie dachte an nichts anderes als an ihn und ihre gemeinsame Zukunft. Und sie wusste, dass sie die beste Verlegerin am Ort sein würde. Sie würde die schönsten Damaste machen. Sie würde mit ihm die ganze Welt beliefern. Das würde wunderbar werden. Nur noch Formalitäten. Er war ihr Traum. Sie vergötterte ihn, und immer, wenn sie aus dem Weberviertel heim ging, wurde ihr Herz schwer. Sie vermisste ihn, sobald sie ihm den Rücken kehrte, konnte kaum schlafen, sich nur mühsam auf ihre Arbeit in Vaters Büro konzentrieren, weil sie immer an Caspar denken musste. Stets trug sie sein Lächeln vor ihrem inneren Auge. Sein Lächeln, das sie jetzt küsste. Da gab es so viele Arten von Küssen auszuprobieren. Ja, alles würde wunderbar werden.


  Er brachte sie immer zum Lachen. Sie lachten so viel, dass ihr manchmal der Bauch wehtat oder ihr die Tränen kamen, manchmal auch beides. Er zeigte ihr Würfel- und Kartenspiele. Es war so schön. Das Leben war ganz einfach in seiner Gegenwart. Sie hatte nie zuvor so viel gelacht. Sie lernte, über sich selbst zu lachen, beobachtete sich und ertappte sich dabei, dass sie sich albern und gestelzt vorkam, wenn sie bei den Großeltern Markant zum Essen geladen waren, wenn es auf Ausflüge ging oder wenn sie die Kollmars zu Besuch luden. Die Kollmars.


  Matthias Kollmar. Den wollte sie ausgerechnet jetzt nicht dabeihaben. So kostbar und selten waren die Minuten, die sie und Caspar allein sein konnten. Luisa war mit einem Male ganz niedergeschlagen. Caspar las in ihr wie in einem Buch. Er kannte sie so gut. Viel zu gut.


  Er lehnte sich in der Bank zurück und taxierte sie. „Sag mal ...“ Seinen Tonfall, diesen Tonfall kannte sie. Sie hatten das Thema ruhen lassen, aber sie wusste, dass es ihn beschäftigte. Sie hatte ihren Teil der Abmachung noch nicht eingehalten. Noch nicht. Oh Gott, sie fürchtete sich davor. „Du hast mit ihm immer noch nicht gesprochen, oder?“


  Sie hatte eine ausgedörrte Kehle. Sie schob das Gespräch mit Matthias Kollmar vor sich her. „Mach ich noch. Ganz bald. Dieses Wochenende.“ Ihr Herz schrie um Vergebung.


  „Na sicher.“ Er sah so enttäuscht aus, das tat ihr weh. So sehr weh. Er rutschte aus der Bank, schob sich an ihr vorbei und trat an den Zampelstuhl.


  Sie fühlte sich verlassen, obwohl er noch in derselben Stube war. „Caspar, ich ... es gab noch keine Gelegen...“ Lüge! Die Kollmars gluckten fast nur noch bei ihnen zu Hause herum, weil bald der große Tag war. Sehr bald. Oh Gott! Ihr Herz verkrampfte sich in ihrer Brust. Sie wollte Caspar ganz fest umarmen, anstatt so weit von ihm entfernt zu sitzen. „Tut mir leid.“


  „Schon gut.“


  Nein, nichts war gut. Es war wieder typisch. Sie hatte ihn angeschwindelt. Sie verabscheute sich selbst.


  Er fischte die Patrone des Fernheim-Tuches hervor, kam damit zum Tisch zurück und schlug sie auf. „Also.“ Caspar sah Luisa nicht an.


  Sieh mich an, es tut mir leid, hörst du?


  Aber er blickte auf die Zeichnung. „Die Zeichnung entspricht den senkrechten Fäden.“ Seine Stimme war leise. Er starrte vor sich hin.


  Ich sterbe! Ihr Herz raste verzweifelt.


  „Die senkrechten sind die Kettfäden. Die waagerechten sind die Schussfäden. Der Kettfaden ist das Gebein des Gewebes, der Schussfaden seine Seele.“


  „Caspar!“ Bitte, sieh mich an!


  „Es gibt Kettatlas und Schussatlas. Wenn du von oben auf das Gewebe draufschaust, siehst du den Kettatlas, denn das Muster liegt in der Kette. Bei unserer Bindung hier liegen also sieben von acht Kettfäden auf der Oberseite des Gewebes.“


  „Diesen Sonntag red ich mit ihm, Caspar, das schwö...“


  „Ich glaub dir nicht. – Drehst du das Tuch um, sieht es anders aus: sieben von acht Schussfäden sind sichtbar und das Muster zeigt sich im Schussfaden. Je nachdem, wie rum du das Tuch hältst, zeigt der eine Faden das Muster und der andere den Restraum. Der Schussfaden ist erst beim Weben wichtig.“


  „Caspar!“ Sie hatte beinahe geschrien. Sie war über sich selbst erschrocken. „Es war noch nicht die Gelegenheit. Wie stellst du dir das alles vor?“


  „Wie ich mir das vorstelle, Luisa?“ Seine dunkelblauen Augen waren verengt und funkelten dunkel wie Turmalin. Abrupt griff er nach ihrem Handgelenk, der Hornring an ihrem Armband klimperte unschuldig. Er zog Luisa aus der Bank und stellte sie vor den Zampelstuhl, als wäre sie eine Kleiderpuppe. Er blieb dicht hinter ihr, so dass sie seine harten Bauchmuskeln in ihrem Rücken spürte. Luisa konnte gar nicht so schnell denken, wie er auf sie einredete: „Das, Luisa, ist dein Spiel!“ Er deutete auf das Webbett und hielt sie fest umschlungen, nicht liebevoll, sondern wie eine Gefangene, damit sie ihre Augen nicht vom Webstuhl wenden konnte. „Das ist dein Werk, meine Liebe, dein Spiel!“


  „Das stimmt nicht, Caspar.“ Ihre Stimme war so dünn wie einst. Sie hatte ihn nie verletzen wollen. Sie war den Tränen nahe, machte sich von ihm los, nahm im Vorbeigehen ihren Mantel und verschwand aus der Stube. Ihr erster Streit. Ihre Schuld, sein Stolz. Sie hasste sich.


  


  Schon am nächsten Tag ergriff sie die Gelegenheit, mit Matthias Kollmar zu sprechen. Sie war nervös und brauchte wie so oft eine Ausrede, um der Anprobe aus dem Wege zu gehen.


  Sie standen im Kontor wie zurückgelassene Schachfiguren nach einem harten Spiel: Sie, die matt geschlagene Königin, und Matthias Kollmar, der letzte Turm. Sie hatte es ihm gesagt. Sorgsam zurechtgelegte Worte wie Kleider für einen Ball und die Erkenntnis, dass die Garderobe nicht zum Anlass passte. Jetzt standen sie also im Kontor und ließen ihren Vortrag nachwirken. Matthias entgegnete nichts, verteidigte nicht seine gebrochene Ehre als verschmähter Mann. In seinen Augen lagen weder Wut noch Zorn, nicht einmal Enttäuschung, schon gar nicht Trauer, sondern Erleichterung.


  „Wir beide stehen besser da“, sagte Luisa, „wenn wir dies als deinen Entschluss und nicht meinen bekannt geben.“


  Matthias war einverstanden. Natürlich, ein Mann, der eine Verlobung löste, wurde als ehrenvoll gehandelt. Tat es eine Frau, galt sie als schändlich. Eine Wiederverlobung wäre in letzterem Fall für beide schwierig, wenn nicht gar ausgeschlossen. Beide gönnten einander noch ein paar Augenblicke der Ruhe, dann reichte er ihr die Hand und löste sich in aller Form von ihr.


  In Anbetracht ihrer Absprache war es seine Aufgabe, die Familien von der Auflösung ihres Gelöbnisses zu unterrichten. Luisa hatte sich in die Rolle der Verschmähten zu fügen und in ihrem Zimmer zu warten, bis die Gäste das Haus verlassen haben würden. Das Haus war mit einem Male umhüllt von Verlegenheit wie ein zu dick eingewickeltes Geschenk.


  Am Abend erst, lange nachdem die Familie Kollmar gegangen war, lange nachdem ihre Mutter schluchzend an Luisas Tür geklopft hatte und doch nicht eingelassen worden war, lange nachdem Josephine und Ludovike sich mit unverhohlener Neugier in ihre Betten gelegt hatten, begab sich Luisa ins Kontor, wo ihr Vater wie eine Ahnenstele saß. Sie musste das alles durchstehen und war in Gedanken immer bei Caspar. Es war gut, wie es war, wenn auch einige schwere Wochen auf ihre Familie zukamen.


  Die dunkelgrüne Arbeitsfläche seines Schreibpultes war aufgeräumt und staubfrei. Vater starrte auf die kalte Pfeife in seiner Hand. Den Tabaksbeutel hielt er in der anderen Hand. „Da hat er dir übel mitgespielt, nicht wahr?“


  Luisas Kehle war wieder einmal wie ausgedörrt. Sie hatte nicht vor, ihre Meinung beizusteuern. Ihre Aufgabe war es, den Skandal auszusitzen. Ihre Eltern waren diejenigen, die leiden würden, die zumindest so lange das Dorfgespräch waren, bis Luisa einen anderen heiraten oder man sich an ihre altjüngferliche Eigenbrötelei gewöhnt haben würde.


  Ihr Vater streckte den rechten Arm nach ihr aus.


  Luisa schritt zu ihm und ließ sich die Hände tätscheln. „Der hat dir übel mitgespielt“, wiederholte Vater gedankenverloren, seufzte und stopfte sich seine Pfeife, zu der Luisa ihm das Zündholz reichte. Erst nachdem die Pfeife ordentlich zog, sagte er: „Der Name der Frau, die er dir vorzieht, ist Boyen.“


  Luisa zuckte zusammen. Ihre Regung war vor ihrem Vater nicht verborgen geblieben. Er ließ seine Pfeife im Mundwinkel hängen und tätschelte wieder ihre Hand. „Eine gute Partie, eine gute Dresdner Familie, mit der sich der alte Kollmar schnell über uns hinweggetröstet haben wird.“


  Luisa setzte sich auf den nächstbesten Schemel. Für Eifersucht war es zu spät. Aber ihre Gekränktheit war berechtigt. Zudem war ihr Stolz angekratzt und sie war auf seltsame Weise gerührt, denn Matthias Kollmar hatte vorgehabt, die Frau, der er aufrichtig zugetan war, einem väterlichen Versprechen zufolge zu entbehren.


  Vater starrte durch die Rauchschwaden, die er ausstieß: „Er wird sie noch in diesem Jahr heiraten und mit ihr dorthin gehen, wohin er dich nicht hätte mitnehmen wollen.“


  Luisa hob die Hand und zum ersten Mal in ihrem Leben gehorchte ihr Vater diesem gebieterischen Wink. Er schwieg. Sie vergrub ihr Gesicht hinter ihren Händen, als könne sie so all die Worte, die an diesem Tag gefallen waren, aus ihrem Kopf herausziehen. Sie spürte die flache Hand ihres Vaters, die schwer und erschöpft auf ihrem Hinterkopf ruhte, als erteilte er ihr Absolution. „Luisa. Jetzt hast du Gewissheit. Stell dir vor, du hättest so eine Ehe führen müssen.“ Ihr kehliger Laut unterbrach ihn nicht. „Es wird sich ein anderer finden für dich. Wir werden jemand anderen finden, der es ernst mit dir meint.“


  „Nein, Papa.“ Jetzt richtete sie ihren Oberkörper auf und sah ihren Vater streng an. „Keiner derer, die um mich oder meine Schwestern freien, wird es je ernst mit uns meinen. Ich lasse mich nicht noch einmal von dir an jemanden versprechen, der mich nicht um meinetwillen will.“


  Damit tapste sie in ihre Kammer und schlief erst nach langem Weinen ein. Nicht um Matthias weinte sie, sondern um Caspar, der ihr fehlte.


  


  Schon am nächsten Morgen war die Kunde im Dorf herum. Ein jeder wollte seine eigene Version der Vorgänge kennen.


  „So müssen sich Geächtete fühlen!“ Mutter packte Luisas Brautkleid in eine Truhe auf dem Dachboden, schrieb Ausladungen, weinte heimlich und würde sich eine ganze Weile nirgends blicken lassen. Man wog sogar ab, ob man dem alljährlichen Weihnachtsball beiwohnen sollte oder nicht. Nach außen hin äußerten die Leute ihr Bedauern, aber insgeheim wurde gelästert ...


  Luisa hatte ganz eigene Probleme. Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstreichen musste, bis sie sich im Weberviertel blicken lassen durfte. Es gab niemanden, mit dem sie dieses Problem hätte erörtern können. Aber sie hatte ja Fleck, der auf Skandale keine Rücksicht nahm und dem Ruf der Natur folgte.


  „Guten Morgen, Fräulein Weber. Ist Caspar da?“


  „Im Garten, Holz machen.“ Elsbeth deutete mit einem Kopfrucken auf die Hintertür am anderen Ende der schwarzen Küche. Luisa, so eigenmächtig sie war, drückte Flecks Leine Sophie in die Hand und durchquerte den Flur. Es roch verführerisch nach Kräuteraufguss und Hühnerbrühe.


  Caspar verlor beinahe das Gleichgewicht, als er sie durch die Hintertür kommen sah. Der Schwung, mit dem er den aufgespickten Holzstumpf über dem Kopf drehte, um ihn auf dem Rücken der Axt zu zerschmettern, riss ihn beinahe um. Herrmann Tkadlec kicherte und Meister Weber kam auf Luisa zu.


  Luisa verhehlte kaum ihre Enttäuschung, dass sie Caspar nicht allein sprechen konnte. Sie schüttelte dem Meister die Hand. Der begann sofort vom Stand der Dinge, das Tuch des Paul Keubler betreffend, zu berichten und rechtfertigte sich. „Wir müssen erst Holz machen, bevor es ganz durchnässt ist, aber gleich danach fangen wir mit dem Weben an.“


  Luisa hörte kaum hin.


  Caspar stand der Schweiß im Gesicht, Haarsträhnen klebten an seiner Stirn. Unermüdlich zertrümmerte er die Holzblöcke, die Herrmann auf dem Hackklotz positionierte.


  „Ja, gut, Meister Weber.“ Ihre Stimme war hauchzart.


  Meister Weber war verlegen, weil auch er von der aktuellen Neuigkeit gehört hatte. „Ähm, Fräulein Treuentzien.“


  Jetzt blickte sie dem Meister in die Augen.


  „Das tut uns sehr leid – was da passiert ist.“


  Luisa straffte ihre Haltung. Ihr Herz pochte entsetzlich. Caspars Axt krachte laut. „Mir nicht.“ Mit einem Male war es ganz still bis auf das Schnaufen, das aus Caspars Richtung kam. „Ich wollte ...“ Ja, was wollte sie eigentlich hier?


  Caspar lüftete die Kapuze seines Mantels. Von seinem Haar stieg Dampf auf, so erhitzt war er.


  Luisa musste unwillkürlich lächeln. „Ich wollte nur sagen, dass alles erledigt ist und dass alles so fortgeführt wird wie geplant.“ Mit kokettem Schwung drehte sie sich auf dem Absatz um. Und als sie durch die Hintertür zurück ins Haus wollte, schaute sie sich noch einmal zu Caspar um. Sein Lächeln. Oh sein Lächeln balsamierte sie, und sein verschwörerisches Zwinkern, bevor er das nächste Stück Holz auf dem Hackklotz zerschmetterte, sah nur sie. Sie allein.


  Sie hatte gerade mit Fleck das Haus verlassen, da wurde sie von Caspar an der Hüfte gepackt und in den Schutz mannshoher Holzhaufen gezogen. Sie quiekte auf, weil sie sich erschrocken hatte, und sah sich um, doch sie konnten von niemandem gesehen werden. Fleck sprang vor Freude an Caspar hoch. Dieser drückte den Hund mit dem Fuß weg. Luisa verkrallte ihre Hände in seinem schweißnassen Haar. Er roch so würzig, so männlich, wie sie es noch nie an einem Mann wahrgenommen hatte. Die meisten Männer, mit denen sie verkehrte, waren geschniegelt und alles Männliche war von Duftwässerchen ausgemerzt. Caspars Duft betörte sie, als er sie mit Küssen bedeckte. Sie kicherte, weil sein stoppeliges Kinn kratzte. Er hielt sie ganz fest, ganz fest. In der Ferne des Gartens donnerte die Axt auf den Hackklotz.


  „Ihr müsst endlich mit dem Tuch anfangen.“ Luisa keuchte, weil er ihren Hals küsste und ihr ganz schwindelig wurde. „Schafft ihr das noch?“


  Sie wollte eigentlich nicht über das Geschäft sprechen und schmiegte sich an ihn.


  Ein Pfiff, ein Ruf. Meister Webers Stimme hinter dem Holzlabyrinth.


  Luisa machte sich von Caspar los und ordnete ihre Kleider.


  „Du willst wissen, wie das geht?“


  „Was?“ Sie begriff nicht gleich, was er meinte.


  „Komm morgen früh her.“ Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und verschwand hinter dem Holz. Luisa ruckte an Flecks Leine und machte sich auf den Heimweg. Überglücklich. Alles war gut und die Zukunft mit ihm würde wunderbar werden.
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  Es war gar nicht leicht, seine Familie davon zu überzeugen, dass er mit dem Keubler-Tuch in aller Seelenruhe anfangen wollte. Er hatte das mit Balthasar abgesprochen und der spielte mit. Und irgendwann waren seine Leute aus dem Haus.


  Caspar hätte Luisa, als sie endlich da war, am liebsten in den Arm genommen und sie statt in die Stube in seine Kammer geführt.


  „Komm her, setz dich hier hin.“ Er nahm Luisas Hand, als wollte er sie auf das Tanzparkett führen. Umständlich hob sie ihre vielen Unterröcke über die Webbank. Caspar sah Balthasar grinsen. Und schließlich saß Luisa mit ihren Röcken in der Webbank.


  „Also, Balthasar, los geht’s.“


  Sein Bruder nahm den Zugstock und zog an der Zugschnur des ersten Latzes. Es war immer ein erhebendes Gefühl, nach Monaten des Mustereinlesens und Fädenbündelns das Rauschen der Umlenkrollen hoch über dem Webrahmen zu hören. Das war, als wenn eine Dampfmaschine sacht anschob und mit dem ersten schweren Seufzen einsetzen wollte. Nur dass dem ersten Seufzen eben kein heftiges Schnaufen, sondern das engelsgleiche Klimpern der Lätzegewichte unter dem Webstuhl folgte. Immer dann, wenn er nach Monaten wieder dieses Geräusch hörte, war Caspar eigenartig stolz und hatte das Gefühl, etwas Besonderes zu tun, einen einzigartigen Beruf zu haben. So einzigartig, dass man ihn in seinem Dorf einsperrte aus Angst, er könnte mit seiner Einzigartigkeit das Weite suchen. Caspar seufzte, dann tippte er Luisa sacht auf die Schulter. „Jetzt trittst du das erste Pedal herunter.“


  „Wie bitte? Ich? Oh nein!“


  Als sie versuchen wollte, von der Webbank aufzustehen, drückte er sie wieder herunter.


  „Bitte, Caspar!“


  „Danke, Luisa.“ Wollte sie das nun lernen oder nicht? „Kräftig!“


  Als sie ihren Kopf senkte und den Hals beugte, um nach den Pedalen unter dem Webstuhl zu sehen, konnte er einen Blick auf ihren verführerischen Nacken werfen. Tja, welchen der acht Tritte unterhalb der dreitausendsechshundert Kettfäden sollte sie wählen? Er lächelte. „Ganz links, dann geht oben der erste Schaft runter, der zweite hoch.“


  Er sah, wie sie mit aller Kraft das Pedal, das sein Vater wirklich sehr straff gebunden hatte, herunterdrückte.


  „Fester.“


  „Das geht nicht.“


  „Doch.“


  Sie drückte, bis sie ein rotes Gesicht bekam, und auf dem Webbett bewegten sich die Schäfte mit den eingefädelten Fäden. „Wie Theaterleinwände. Wenn die Akte wechseln, geht ein Bühnenbild hoch, das andere runter.“


  „Keine Ahnung, ich war nie im Theater ... Balthasar, straffer ziehen!“


  Balthasar zog die Musterfäden noch etwas weiter hoch. Caspar griff nach der Schussvorrichtung, die so nah, so schmerzlich nah vor Luisas Brust lag. Mit einer gekonnten Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er den Schussschützen durch das Fach. Krachend kam das Weberschiffchen auf der anderen Seite des Webrahmens zum Liegen. „Und jetzt ziehst du das Blatt ran, so kräftig du kannst.“


  Er legte Luisas Hände auf die Weblade und faltete ihre zarten Finger um den Holm, was ihm in Balthasars Gegenwart beinahe anstößig vorkam. Dann sah er zu, wie Luisa ganz vorsichtig und bedacht den Querbalken zu ihrer Brust zog.


  „Gut, aber so werden wir bis Weihnachten leider nicht fertig, Luisa, du musst schon ordentlich arbeiten!“ Damit legte er seine Hände auf Luisas Handrücken und zerrte das Holz an den Brustbaum, sodass Luisa leise aufkeuchte. Sie war erschrocken über sich selbst und schaute am Webrahmen hinauf in die Verstrebungen. „Kracht der auch nicht zusammen?“


  Caspar lächelte. Sie war so süß und naiv. „Nein.“ Er setzte sich neben sie in die Webbank.


  „Zwei Fadenkreuze halten die Zampelfäden straff, so kann sich der Musterleser besser orientieren und verzählt sich nicht.“ Caspar hielt inne, blickte auf das Zieherpodest hinüber und fügte hinzu: „Normalerweise. Aber Balthasar verzählt sich viel zu oft.“


  „Danke auch!“


  „Die ausgezählten Fäden werden durch den Zugfaden zu einem Schnurbündel, dem Latz, verknotet und mit einem Hornring versehen.“ Er stippte Luisas Armband an.


  Luisa war ganz vertieft in Caspars Erklärungen.


  „Wenn das Muster also eingelesen ist, wenn alle Schnurbündel aufgefädelt sind, werden sie nacheinander mit der Zugschnur straff gezogen. So ...“ Auf diesen Deut zog Balthasar das Schnurbündel wieder kräftig an und Caspar erklärte weiter, obschon er nicht den Eindruck hatte, dass Luisa irgendetwas verstand: „So weit erst mal klar?“


  „Tja, Caspar, ich schätze, ich habe den Faden verloren.“


  Caspar seufzte, beugte sich nach vorn und zog sich die Schuhe und die Wollsocken aus, weil die Pedale für ihn viel zu eng zusammenstanden und er keinen Trittfehler riskieren konnte. Dann packte er die Schussvorrichtung mit der Linken und die Lade mit der Rechten. Luisa schob sich in die äußerste Ecke der Webbank, während Caspar das nächste Fußpedal trat. Er musste das Schnurbündel zu Ende weben, damit Balthasar endlich erlöst war. Jedes Bündel bekam vier Schuss. Es ging so schnell und kostete ihn trotzdem jene Konzentration, unter der er Luisas Anwesenheit beinahe vergaß. Drei weitere Male schleuderte er den Schussschützen hin und her, drei weitere Male wechselte er die Pedale unter dem Webstuhl, dann ließ sein Bruder den Zugstab sinken, band um das Schnurbündel einen Hornring und legte es ab. Das nächste Bündel war dran und immer so weiter, bis sie sechzehntausend dieser Bündel gezogen und viermal so viele Schüsse gesetzt haben würden. Innerhalb von achtzehn Tagen.


  Balthasar fischte aus der über ihm baumelnden Vorrichtung den nächsten Hornring mit der daran befestigten Zugschnur und dem dazugehörigen Schnurbündel. Caspar wartete, bis Balthasar die Fäden weit genug aus dem Webbett gehoben hatte, dann zeigte er Luisa wieder, welche Pedale sie treten musste und wie sie den Schützen zu schleudern hatte. Er passte ganz genau auf, damit sie es richtig machte. Er wollte nicht gleich den ersten Zoll des Tuches mit einem Webfehler beginnen. Bald hatten sie jenen Rhythmus für ihre Arbeit gefunden, der sie zu dem besten Webergespann des Dorfes machte und die beste Ware desselben herstellen ließ.


  „Siehst du, fertig ist der erste Zoll.“


  Caspar drehte sich zu dem Fensterbrett um und angelte nach dem Fadenzähler. „Fräulein Expediteurin?“ Er reichte Luisa die Lupe. Luisa beugte sich vor und untersuchte das schmale Bändchen von einer halben Würfelkante, das sie gewebt hatten. Sie lächelte, als er sich nach vorn neigte und ihren Hals küsste.
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  Als Luisa das nächste Mal zu Caspar kam, lag der Schnee schon bis knapp unters Knie. Die Weber waren wieder am Schneeschippen, nur Caspar nicht, der webte ihr Tuch – zumindest sollte er das tun. Es waren endlose Tage vergangen, in denen Luisa nicht hatte herkommen können, und jetzt stellte sie fest, dass seit ihrem gemeinsamen Anfang am Tuch nichts weiter geschafft worden war. Das beunruhigte sie. Sie sagte nichts, denn die Stimmung im Hause Weber war gespenstisch. Was war hier los?


  Die Mädchen verließen auf ein Wort von Caspar die Stube, lediglich Balthasar blieb. Agnes schenkte Luisa einen wütenden Blick und schlug lautstark die Tür zu.


  „Ich glaube, Agnes kann mich nicht leiden“, meinte Luisa, nachdem sie Mantel, Hut und Handschuhe abgelegt hatte.


  „Agnes kann niemanden leiden“, knirschte Caspar hervor, der halb unter dem Zampelstuhl lag und mit einer Art Kamm das mit Schilfrohr bespannte Blatt von Leinenfasern befreite. Die Fusseln streifte er an einem Lumpen ab.


  „Niemanden außer Clemens“, lenkte Balthasar ein. Er sah seinem Bruder auf die Finger.


  „Clemens? Euer Bruder, nicht wahr? Den kenne ich nicht.“


  „Clemens war bei der Nationalgarde“, sagte Balthasar.


  „Wieso war?“


  „Die Garde wird aufgelöst und es wird eine neue Armee gegründet – wegen der Unruhen“, erklärte Balthasar.


  „Hol ihn der Henker!“, schimpfte die Stimme unter dem Webstuhl. Kurz darauf erhob sich Caspar, setzte sich auf die Webbank und fuhr oben mit dem Entfusseln fort. Luisa und Balthasar starrten Caspar gleichermaßen erstaunt an, eine steile Längsfalte auf seiner Nasenwurzel.


  „Was ist los bei euch?“ Luisa schaute von einem zum anderen, aber die Brüder wechselten nur vielsagende Blicke und schwiegen. „Irgendwas stimmt doch nicht!“ Stille. „Caspar?“ Der schüttelte den Kopf, verbarg ein Husten in seinem Ärmel.


  „Wir waren beim Kettreiger, Fräulein Treuentzien“


  „Balthasar!“ Caspars Augen verengten sich.


  „Ist doch egal, Caspar, sie will wissen, warum wir wieder mit dem Tuch hinterher sind! Das war übrigens auch der Grund, warum wir so spät angefangen haben zu weben.“


  „Balthasar!“ Caspar setzte zum Maßregeln an, hustete abermals in seinen Ärmel und ging in die Hocke, weil irgendwas mit den Tritten nicht stimmte.


  „Weil der Kettzwirn vom Leinewebstuhl so häufig bricht“, erzählte Balthasar weiter. Er kam in ein Alter, wo er sich nicht mehr bevormunden ließ.


  „Und deshalb“, Caspar kam wieder hoch, „haben wir tagelang keinen Damast gemacht.“


  Luisa konnte das Problem lösen: „Wir haben Güteklasse A im Kontor, das weiß ich, weil ich den Zwirn ins Warenlager habe überführen lassen!“


  „Schön für dich!“ Caspar grinste verbittert und gab Balthasar ein Zeichen, woraufhin jener den ersten Latz anzog, damit sie mit dem Weben beginnen konnten. „Aber vom Liebig kriegen wir keinen Kettzwirn mehr.“


  „Was? Das kann ja nicht sein.“


  Caspar seufzte und ließ die Schussvorrichtung auf den Brustbaum zurücksinken, woraufhin auch Balthasar den Latz wieder ablegte. „Doch. Wir kriegen keinen Kettzwirn mehr vom Liebig, sondern nur noch bei Mätzig oder in Zittau auf dem Markt.“


  „Caspar, ich verstehe kein Wort! Habt ihr mit meinem Vater gesprochen?“


  Caspar schüttelte knapp den Kopf.


  „Mit Liebig?“


  Wieder das Kopfschütteln.


  „Wieso nicht? Ihr macht für Liebig & Co. die Leinwand! Er muss euch den Kettzwirn dafür geben.“


  „Nicht, wenn wir auf Rechnung arbeiten.“


  Stille.


  Luisa schnappte einige Male nach Luft, bekam aber kein Wort heraus.


  Caspar erhob sich vom Webstuhl.


  Luisa beobachtete, wie er am Wärmeröhr der Ofenwand seiner gewohnten Aufgabe nachging. „Auf Rechnung?“ Ihre Stimme war leise und hell.


  Caspar stand noch immer mit dem Rücken zu ihr und seinem Bruder und beorderte diesen hinaus. Balthasar folgte der Aufforderung und schloss leise die Stubentür hinter sich.


  „Du hattest nicht vor, mir davon zu erzählen, oder?“


  Caspar stellte zwei Becher mit Kräuteraufguss auf den Tisch, zog einen Stuhl zurück und wartete, bis Luisa sich hingesetzt hatte, bevor auch er Platz nahm.


  „Wieso macht ihr Leinwand auf Rechnung? Ihr seid Lohnweber!“


  „Gewesen!“


  „Wieso?“


  „Der Liebig hat uns gekündigt.“ Caspar sah Luisa eindringlich in die Augen.


  „Wann?“


  Er kalkulierte seine Antwort, das sah sie, während er langsam den Tee trank und vor sich hinsah. „Im November, vor zwei, drei Wochen ungefähr.“


  „Wieso habe ich das nicht mitgekriegt? Wieso steht das nicht in den Büchern?“ Sie sprach mehr zu sich als zu Caspar. Sie ließ den Kopf nach vorn sinken und verbarg das Gesicht in den Handflächen. Caspar rutschte dicht an Luisa heran, legte den Arm um sie und lehnte die Stirn gegen ihre Schläfen. „Das muss doch in den Büchern stehen. Ich versteh gar nichts mehr.“ Er kraulte ihr Nackenhaar, küsste ihre Schläfen.


  Woche für Woche hatte sie von Meister Weber Leinwand abgenommen, geprüft, in die Bücher eingetragen, und ihr war es entgangen, dass Liebig & Co. die Leinwand annahm, weil sie die Beste am Ort war, und nicht, weil Liebig & Co. dazu verpflichtet waren. „Dein Vater ist zum Rechnungsweber gesunken und ich bekomme davon nichts mit!“


  „Gesunken!“ Er entließ sie aus seiner Umarmung. „Luisa, du sagst das so, als habe er eine ansteckende Krankheit. Lass meinem Vater bitte etwas Würde, indem du ihm dieses Gesicht nicht zeigst!“


  Luisa schämte sich plötzlich ihrer Arroganz. Sie entschuldigte sich bei Caspar und wollte im Boden versinken. Vielleicht trugen die Rechnungsweber mehr Würde als die behüteten Lohnweber, die sich auf die Auftragslage ihrer Verleger verlassen konnten, anstatt ins Blaue hinein zu weben. „Ihr braucht Liebig & Co nicht und ihr braucht Mätzig & Söhne nicht! Ich besorge euch Aufträge, du wirst schon sehen.“


  Jetzt sah Caspar sie prüfend an, seine Augen wanderten auf ihrem Gesicht umher. „Du meinst, du willst so weitermachen?“


  Sie nickte. Es war ihr Traum. Ihre Vision. Sie wollte die besten Damaste machen. Zusammen mit den besten Damastwebermeistern. Sie hatte viel vor. Zugegeben, zunächst hatte sie keine Ahnung, woher sie weitere Aufträge erhalten sollte, aber das würde sich schon ergeben! „Ihr dürft euch nicht von Mätzig abwerben lassen, denn dann kann ich nicht weitermachen. Ich brauche euch.“ In jeder Hinsicht. Sie wurde wohl etwas rot, denn Caspar lächelte: „Darauf Prost, Fräulein Treuentzien.“


  Luisa erwiderte sein Lächeln und dann fiel ihr etwas anderes ein. Sie angelte nach ihrem Beutel, der an einer Stuhllehne hing, förderte ein Wachstuchpäckchen zutage und hielt es ihm hin.


  „Was ist das?“


  „Nachträglich zum Geburtstag. Hab ich zu spät im Protokoll gesehen.“


  „Ja, das liebe Protokoll verrät so einiges.“ Caspar tauschte Becher gegen Päckchen, befühlte es und tat ganz gespannt. „Was könnte das sein, mh? Ich weiß: mein Schmucktuch mit deinem Gesichtchen.“


  „Sehr witzig, wirklich. Na los, mach’s auf.“


  „Wo ist mein Tuch eigentlich?“


  Sie antwortete nicht, beobachtete nur, wie er langsam das Päckchen öffnete.


  „Wieso willst du mir nicht sagen, wo mein Tuch ist – Socken ... wie nett.“


  „Nein, Caspar, nicht einfach nur ‚Socken‘, sieh.“ Sie entwirrte das Stoffbündel und zeigte ihm die Socken. Und stülpte sie sich wie Handschuhe mit viel zu kurzen Fingerchen über. „Zum Weben, Caspar, du bist schon wieder erkältet. Du kannst bei dem Wetter nicht barfuß arbeiten!“


  Er nahm ihr die Zehensocken von den Fingern und betrachtete die Stücke skeptisch.


  „Selbstgemacht.“


  „Selbstgemacht?“ Jetzt kam zur Skepsis in seinem Gesicht ein ungläubiges Lächeln.


  „Na ja, das meiste. Bettine hat ein bisschen geholfen.“


  „Bettine, die Magd?“


  Luisa rutschte auf ihrem Hinterteil hin und her. „Na ja, eigentlich hat sie sie gemacht, aber die Idee, Caspar, die Idee kam von mir!“ Sie konnte seinem Lächeln nicht widerstehen, seinen Händen, die sich um ihr Gesicht legten.


  „Sollte ich Bettine mal nach meinem Tuch fragen?“


  Ihr Lächeln erstarb. „Nein. Tu das nicht. Außerdem ist es mein Tuch. Ich hab es bezahlt!“


  Er forschte auf ihrem Gesicht.


  War da Misstrauen in seinen Augen?
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  Es sollte alles noch schlimmer werden. Er hätte sich ja denken können, dass sie spornstreichs zum Liebig laufen und mit ihm über seine Familie reden würde.


  Es war der dritte Advent. Die Glocken läuteten zur Andacht. Seine Familie war bereits in der Kirche. Man hatte sein Fehlen bestimmt längst bemerkt. Und Luisas Familie war sicherlich auch nicht entgangen, dass sie nicht da war.


  Luisa war völlig aufgelöst. Sie hatte Caspar auf dem Weg zur Kirche abgefangen und ihn ins Jutelager neben der Liebig-Scheune gezerrt.


  Der kleine Raum war nur durch ein winziges Fenster in der Tür beleuchtet, maß zehn mal zehn Fuß und roch süßlich nach Hanf. An seinen Wänden standen mannshohe Regale mit Ballen voller Packjute und Hanfstricken und sogar auf dem Fußboden türmten sich die Stofflagen. So war der Raum gut gedämmt und es war sogar warm hier, während draußen der Schnee auf den Wegen zu Eis gefroren war. Luisa schloss sich und Caspar im Lager ein und weinte hemmungslos.


  „Setz dich hierher.“ Er nahm von den hüfthoch aufgetürmten Jutelagen ein Tuch herunter und legte es über einen leidlich sauberen Blecheimer.


  Luisa ließ sich bereitwillig darauf nieder und schnäuzte sich die Nase in eine weiße Blumenstickerei auf weißer Baumwolle mit Lochspitze.


  Wenn er seine Nase putzte, musste der Ärmel seiner Kutte herhalten. Er fuhr sich über die Augen, weil er nicht wollte, dass Luisa sein Grinsen sah. „Also erzähl, Süße.“ Er hockte sich vor sie hin und wartete, bis sie ihr Gesicht in Ordnung gebracht hatte.


  „Liebig ist so ein ...“


  „Arsch?“


  „Man darf das A-Wort nicht benutzen, Caspar“, schniefte sie. Er musste wieder über sie lächeln und strich mit dem rechten Daumen die neueste Träne von ihrer Wange. Er wartete geduldig, bis sie weitersprach:


  „Der Liebig will euch Strafe zahlen lassen, Caspar, stell dir das vor!“


  „Was für Strafe – wovon redest du?“


  „Weil er rausgekriegt hat, dass ihr nicht mit Baumwolle, sondern mit Leinen webt. Das ist verboten.“


  „Das hat den Liebig früher aber nicht gestört, im Gegenteil. Er hat es geduldet, weil er wusste, dass Leinen bei seinen Kunden besser ankommt.“


  „Seine Einstellung zu dir und deinem Vater hat sich eben geändert.“ Luisa schluchzte abermals herzzerreißend auf.


  In Caspars Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er musste sie irgendwie beruhigen. „Luisa, das ist alles nicht so tragisch. Dein Keubler nimmt uns das Tuch ab, der Liebig nimmt die Leinwand von Vater ab und kann seine blöde Strafe damit verrechnen, wenn er das will. Wo ist da das Problem?“


  „Caspar“, sagte Luisa und schaute ihn sehr eindringlich an, „das Problem ist, dass Liebig davon überzeugt ist, dass du und dein Vater zum Mätzig gehen werdet, weil du heiraten wirst.“


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Wovon redest du da?“


  „Der Liebig sagt, der Türpe behauptet, dass du Emilie Schiffner heiraten und danach zum Mätzig gehen wirst.“ Sie verzog wieder bitter das Gesicht.


  Caspar schüttelte abermals den Kopf. „Du glaubst ihm?“


  „Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll. Ich hab euch in so große Schwierigkeiten gebracht.“


  „Nein, Luisa.“


  „Doch, Caspar, meinetwegen habt ihr gegen alle möglichen Zunftgesetze verstoßen und der Türpe wird dich verheiraten – lass mich ausreden! Wenn der Türpe das will, dann verheiratet er dich auch: Mit dem nächsten Auftrag, der sonst woher kommen mag, heiratest du.“


  Caspar riss beinahe der Geduldsfaden bei all dem Geschnatter. „Ja, natürlich, aber nicht die, sondern dich.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen Daumen und Zeigefinger und küsste sie auf den Mund. „Vertrau mir. Das, was der Türpe sich ausdenkt, hat nichts mit mir zu tun.“


  Luisas Gesicht war ganz heiß. Sie wurde weich in Caspars Armen, lehnte sich gegen ihn und verkrallte ihre Hände in seinem Nacken, in seinem Haar. Ihr Kuss wurde leidenschaftlich und Caspar wollte schmelzen, so süß schmeckte sie. Er setzte sich auf die Jutelagen und zog Luisa neben sich. Ihre Hände so warm und ihre Lippen heiß, ihre Zunge abenteuerlich, ihre Zähne verspielt und ihre Finger an den Kordeln seines Mantels.


  Moment! „Was wird das?“ Er war ehrlich irritiert. Sie schaute ihn aus ihren geröteten Augen und mit Unschuldsmiene an, zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Was man eben so macht, wenn man sich heiraten will.“ Sie klang sehr naiv und darüber musste er lächeln. Kurz darauf lagen ihre Lippen wieder auf den seinen und ihre Hände fuhren fort, ihn von Mantel und Schal, von Wams und Hemd zu befreien.


  


  Er schlug nicht gleich den Heimweg ein. Er würde jetzt wohl keinem seiner Leute in die Augen sehen können. Wie hatte er sich nur hinreißen lassen können von Luisas Neugier? Niemand sollte ihm vorhalten, er habe sie verführt. Sie hatte damit angefangen, nicht er! Man sagte ihm ja viel nach, aber diesmal war er es nicht gewesen, der die Blume gepflückt hatte, sondern sie – in gewisser Weise. Er fragte sich, wie es ihr jetzt ging. Sie waren noch eine ganze Weile zusammen gewesen. Anders als bei seinen früheren Eroberungen wollte er mit ihr zusammenbleiben, hatte sich kaum von ihr trennen können. Nicht einmal mit Hermine – Himmel! Zuallerletzt mit der zappeligen, wachsamen Hermine! – war er danach immer noch zusammengeblieben. Aber allein die Mühe, Luisa Treuentzien danach wieder in ihr Korsett und das viele Unterzeug einzupacken, dauerte länger als die Sache an sich. Und dabei hatte Caspar gar nicht geahnt, was sich für ein glatter, weicher Körper und welch vorzügliche Rundungen sich unter dem starren Schilfrohrmieder verbargen. Es würde sehr spannend werden, sich Methoden auszudenken, Luisa schnell aus dem Korsett und zügig wieder hineinzubekommen. Er seufzte. Er vermisste sie schon jetzt, weil er keine Ahnung hatte, wann er sie wiedersehen würde. Ihren Duft noch in der Nase, ihr kleines Keuchen, mit dem sie ihre Unschuld hervorgehaucht hatte, noch im Ohr, setzte er sich in Herrmann Tkadlecs Stube.


  „Mätzig bezahlt schlechter denn je!“, rülpste der Tkadlec hervor.


  „Fang du nicht auch noch damit an!“, seufzte Caspar.


  „Er hat mittlerweile auch kaum noch Damastaufträge. Trink! Du siehst ganz verwildert aus, Caspar.“


  Caspar schubste Herrmanns Finger weg, die ihm den Kragen richten wollten.


  Herrmann war aber noch nicht fertig mit der Inspektion, er besah sich Caspars Gesicht. „Hast wieder etwas Farbe um die Gusche.“ Er klopfte ihm sacht auf die Brust. „Geht es dir wieder besser auf der Lunge?“


  Caspar nickte. Im November hatte er gedacht, dass es ihn wieder erwischte, aber jetzt ging es besser. Er war seit dem Vormittag davon überzeugt, dass er diesen Winter verschont bleiben würde. Das hatte er sich wirklich mal verdient! Oder, Gott, was sagst du dazu?


  Herrmann trank einen ordentlichen Schluck. „Warst du bei der Andacht? Nein? Ich auch nicht.“ Herrmann grinste und Caspar beschlich das Gefühl, dass nicht nur er an diesem Vormittag ein kleines Stelldichein gehabt hatte. „Weißt du, Caspar, womit ich diese Woche verbracht hab?“


  Caspar schüttelte den Kopf, obwohl er die Antwort kannte.


  „Also ...“, sagte Herrmann, begleitet von einem neuerlichen Rülpsen. „Vormittags Schneeschippen. Nachmittags Leinwand. Abends Halle fegen. Prost! Wie, bitte, soll ich deine Schwester ernähren, wenn wir erst mal verheiratet sind, hä?“


  „Von Leinwand kann man auch leben, Mensch, das müssen doch Hunderte. Du wirst dir schon nichts dabei abbrechen!“


  „Natürlich, das sagt der ... der Damastweber!“


  Caspar erhob sich. Er wollte nicht bleiben, wenn das Gespräch in Streit umschlug. Herrmann war schnell mit salbenden Entschuldigungen, Caspar aber war enttäuscht. Derlei Anklagen hatte er von seinem zukünftigen Schwager nicht erwartet.


  „Du meldest mit dem nächsten Auftrag dein Meisterstück an, sagt der Liebig, sagt der Mätzig, sagt der Türpe – alle sagen das!“ Herrmann drückte Caspar zurück auf den Stuhl. „Und unsereiner? Was ist mit meinem Meisteramt?“


  „Dein Vater war nie Meister. Du hast kein Anrecht.“ Caspar war es jetzt egal, ob er Herrmann mit solchen Worten verletzte.


  „Aber Elsbeths Vater ist Meister, also hab ich doch ein Anrecht!“ Herrmann hatte weniger wütend als vielmehr trotzig geklungen.


  „Aber erst, wenn ich fertig bin. Herrmann, was soll dieses schwachsinnige Gerede!“


  „Ich mein ja nur.“ Der andere knetete seinen Nacken, reckte sich in der Bank. Caspar hatte Herrmann nie für einen Missgönner oder Neider gehalten. Zum ersten Mal war ihm der Verlobte seiner Schwester unangenehm. „Du arbeitest beim Mätzig, da brauchst du kein Meisteramt.“


  Herrmann schluckte lange an seinem Bier. „Aber du, wie? Noch nich mal den Radisch haste losgeschickt zur Emilie wegen dem Aufgebot. Was willst du für ein Bräutigam sein?“ Herrmann war betrunken, jetzt aber wurden seine Augen klar: „Emilie Schiffner verbreitet Geschichten, Caspar.“


  „Was für Geschichten?“


  „Sehr, sehr unschöne Geschichten.“


  Mehr bekam Caspar nicht aus Herrmann heraus. Er verabschiedete sich bald, schob das Gerede beiseite und arbeitete zu Balthasars Leidwesen den übrigen Sonntag lang am Damast. Caspar und der Vater wechselten einander ab und zogen die Fäden in nie dagewesener Geschwindigkeit. Sie waren schnell. Sie würden fertig werden bis zum neunzehnten Dezember. Sie schafften es und Luisas kurze Besuche versüßten ihm die Arbeit.


  


  Eine Woche später, am Vorabend des vierten Advent, holte Caspar Herrmanns unheilvolle Ankündigung ein.


  Bertolt Schiffner saß an Friedrich Webers Stubentisch, trank dessen Bier und redete über Caspar, als sei er gar nicht da. „Den Radisch solltet ihr noch dieses Jahr zu uns schicken wegen dieser Sache.“


  Sein Vater nickte, aber Caspar wollte nicht wahrhaben, dass der dem Dorfklatsch glaubte! „Und das, was sie erzählt, stimmt?“


  „Emilie wird es wohl am besten wissen, Friedrich.“


  Caspar ballte die Hände zu Fäusten. „Sie lügt, Vater.“


  Der Schiffner schnappte nach Luft, weil er gegen Caspars Verleumdung protestieren wollte. Sein Vater beschwichtigte ihn.


  „Ich hab dich gewarnt!“, fauchte seine Mutter, bevor sie übertrieben laut die Tür hinter sich in den Rahmen warf, um in der schwarzen Küche am Ofen herumzuwerkeln. Das Scheppern ihrer Töpfe war viel lauter als üblich, und wenn sie dann zurück in die Stube kam, schenkte sie dem Gast missbilligende Blicke.


  „Ich hab doch gesagt, dass ich Emilie nicht heiraten möchte, Vater. Ich hab mich dran gehalten, weißt du noch, was du Anfang des Jahres gesagt hast? Sie lügt!“


  „Ich glaube meinem Sohn“, mischte sich seine Mutter ein, obwohl sein Vater zum Reden ansetzte. Der steckte seinen halb geöffneten Mund vorerst in den Bierkrug und nickte. „Ich glaube ihm, Bertolt. Ich denke sowieso, Caspar hat auf jemand anderen ein Auge geworfen.“


  „Mama!“ Caspar flehte sie an, den Mund zu halten. Was ging sie das überhaupt an?!


  „Ist doch wahr!“ Damit stapfte sie wieder aus der Stube.


  „Auf wen?“, wollte sein Vater wissen.


  Caspar vergrub seine Augen hinter seiner Hand, mit der er sich die Nasenwurzel rieb.


  „Völlig egal, Friedrich“, entschied der Schiffner. „Caspar muss den Radisch zur Emilie schicken!“


  Die neuerliche Stille wurde vom Klopfen an der Haustür unterbrochen. Caspar konnte unmöglich hören, was und mit wem seine Mutter an der Haustür sprach, denn der alte Schiffner lamentierte weiter: „Ihr glaubt eurem Sohn, ich glaube meiner Tochter. Völlig verständlich, Friedrich! Ich glaube Emilie, was sie erzählt hat. Weißt du, es ist auch eigentlich egal, ob jetzt oder nach der Hochzeit.“


  Die Stimmen, die aus dem Flur durch den Türspalt drangen, waren nicht auseinanderzuhalten.


  „Auch euer Streit. So was geht vorbei, nun ja ...“ Bertolt Schiffner fuhr sich über sein stoppeliges Kinn.


  Draußen waren nun Schritte zu hören.


  „Du hast sie entehrt, Caspar. Und jetzt musst du es gutmachen!“


  Die Stubentür wurde geöffnet, Caspar aber konnte seinen Blick nicht von Bertolt Schiffner wenden.


  „Und wenn Emilie sagt, dass sie schwanger ist, Caspar, dann glaub ich ihr das.“ Bertolt nickte zu seinen eigenen Worten und Caspar wurde es übel. „Du hast ungeweiht Fleisch gekostet, Caspar, du wirst Emilie heiraten. Wo ist da das Problem?“


  Das Problem waren die beiden aufgerissenen grauen Augen, die von der Stubentür her auf die Männer am Tisch herabblickten. Caspar sprang auf, schälte sich aus der Bank und durchquerte die Stube mit wenigen entschlossenen Schritten.


  Die hellgrauen Augen waren so schnell aus dem Weberhaus verschwunden, wie sie hergekommen waren. Ein hammelbeiniger, schafsköpfiger Hund wackelte hechelnd und über das Fangenspielen erfreut neben ihm her, als Caspar aus dem Haus rannte. „Luisa!“


  „Nein, Caspar, lass mich in Ruhe! Ich hab genau das gehört, was ich hören musste!“ Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich nach ihm umzudrehen, während sie mit langen Schritten vor ihm herlief. Er bekam ihren Arm zu fassen, sie machte sich los.


  „Das stimmt alles nicht, Luisa! Lass mich doch erklären!“


  „Erklären?“ Sie wirbelte so plötzlich herum, dass Caspar mit ihr zusammenprallte.


  „Er lügt, der Schiffner lügt ...“


  „Natürlich, einer lügt ja immer, nicht wahr? Du ... du Strolch!“


  „Warte! Luisa! Ich schwöre dir, ich leg die Arbeit nieder, wenn du mich nicht anhörst!“ Das war eine Drohung, eine haltlose. „Das ist alles ein Missverständnis, Luisa, ich will’s dir erklären.“


  „Ich will keine Erklärung, was du mit Emilie Schiffner treibst! Du hast gesagt, ich kann dir vertrauen! War das bevor oder nachdem du sie geschwängert hast?“ Sie wollte weiterlaufen, besann sich aber, schimpfte: „Pfui! Schäm dich!“ und knallte ihm eine.


  Caspar starrte Luisa nach, die schnurstracks gen Westen entlang der Mandau stromaufwärts marschierte.


  Fleck überlegte, ob er bei Caspar stehen bleiben oder hinter seinem Frauchen herrennen sollte, entschied sich dann aber für Luisa.


  Recht so, verlasst mich doch alle! Caspar rieb sich seine Wange. Er hatte noch nie zuvor eine Ohrfeige von einer Frau bekommen. Luisa hatte recht, auf ihn wütend zu sein, aber es war nicht in Ordnung, dass sie ihm keine Chance gab, die Geschichte richtigzustellen. Es würde sich bald alles von allein klären, da war er sicher. Sollte sie erst mal wütend auf ihn sein, umso schöner würde die Versöhnung werden.


  Noch am selben Abend machte Caspar sich auf den Weg in den Mauerweg im Oberdorf.
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  Luisa weinte, weinte, weinte. Und aß Gebäck. Sie hatte allen Grund zu weinen, denn schließlich war ihr schon wieder ein Verlobter abhandengekommen.


  Vor lauter Ratlosigkeit hatte ihre Mutter die Magd Bettine zu Christiana Haller geschickt. Die saß nun auf dem kleinen Sofa im Mädchenzimmer und ließ Sorgenfältchen zwischen ihren Augenbrauen erkennen. „Maximiliane Clementine Luisa Treuentzien, der Kollmar ist keine Träne wert!“ Wie sollte Christiana wissen, dass Luisa nicht um Matthias Kollmar weinte. „Jetzt solltest du mal allmählich nach vorn blicken, meine Liebe.“ Luisa jaulte auf, obwohl es der Anstand und die Gepflogenheiten verbaten, Gefühlen dergestalt freien Lauf zu lassen, doch der Blick in ihre Zukunft gefiel ihr gar nicht. Es sollte doch alles wunderbar werden mit Caspar. Aber jetzt war es grauenvoll.


  Umständlich stopfte sich Christiana ein Sofakissen unter den Rücken, was ihren prallen Bauch nur noch mehr zur Geltung brachte. Das Kind würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Der Anblick der Schwangeren tat Luisa gar nicht gut. Wie unbedacht sie gewesen war. Was sollte sie tun, wenn auch sie nun schwanger war? Oh Gott! Und diese Emilie Schiffner erst! Dabei hatte Luisa gar keine Ahnung, dass Caspar Weber just in diesem Moment vis à vis auf der anderen Uferseite der Mandau im Mauerweg eingetroffen war. Hätte sie es geahnt, hätte sie sich gewiss nicht von Christiana zum Dinner entführen lassen.
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  Als fühlte sie sich ertappt, zeigte Emilie ein falsches Lächeln, nachdem Caspar in ihrer Stube aufgetaucht war. Er hatte sie nie so verlogen gesehen. Ihre dunklen verschlagenen Augen waren ihm nie so zuwider gewesen wie in diesem Moment.


  „Wieso lügst du in der Welt herum?“ Nein, das war ein ganz falscher Ansatz. Die pikierten Blicke, die von Mutter und Tochter Schiffner gewechselt wurden, standen gegen ihn. Anders: „Willst du mit offenen Haaren zur Trauung marschieren oder willst du, dass ich das alte Zunftrecht wieder in Kraft treten lasse?“ Das war besser. Mit dümmlichen Kuhaugen sah Emilie ihn an. „Ich nehme keine, die bei einem Kerl gelegen hat und behauptet, ich sei’s gewesen!“ Jetzt wurde Emilie rot im Gesicht und ihre Mutter war diejenige, die dümmlich dreinschaute.


  „Hast du oder hast du nicht?“


  „Was denn, Caspar?“ So dämlich, wie sich Emilie anstellte, war sie auch. Caspar hatte nie eine Frau so sehr verabscheut, wie er jetzt Emilie verabscheute.


  „Hast du dich von einem anrühren lassen?“


  „Von dir!“


  „Das war Anfang des Jahres!“


  „Aber Emilie“, mischte sich die Mutter pikiert ein.


  „Ja, Anna, dein feines Töchterlein ist eine Schlampe, die sich zu jedem legt!“


  „Caspar, wie redest du von deiner Verlob...“


  Emilie schwieg, weil Caspar die Rechte gehoben und gedroht hatte. Wie gern hätte er Luisas Ohrfeige weitergegeben. Zu gern! „Bist du schwanger?“


  Emilie antwortete nicht, sondern begann zu flennen – auch das noch!


  „Hast du geglaubt, ich lass mich zum Narren halten? Hast du geglaubt, ich lass mir das Balg von einem Dahergelaufenen andrehen und mir von dem dann auch noch das Meisteramt abnehmen?“ Emilie schwieg weiter und schüttelte den Kopf. „Also werden wir herausfinden lassen, ob du dich mit einem eingelassen hast!“ Das Kopfschütteln wurde energischer. „Ich werd vom alten Zunftrecht Gebrauch machen und eine Bettsetzung veranlassen!“


  Emilie stieß einen schrillen Schrei aus, den sie mit der flachen Hand erstickte. Noch immer schüttelte sie den Kopf. Annas entsetztes „Caspar!“ ignorierte er.


  Bettsetzung war keine so schöne Sache, wenn man davon ausging, dass sich die Braut einer förmlichen Untersuchung auf ihre Unberührtheit hin unterziehen musste.


  „Sittliche Reinheit der Zunft, Emilie, ist oberstes Gebot!“ Sittliche Reinheit der Zunft interessierte Caspar nicht im Geringsten, aber das tat nun nichts zur Sache.


  Bei der Bettsetzung sollte die Braut ins Ehebett gesetzt werden, wo von den eidlichen Zunftmeistern mit eidlichen Händen die eidliche Untersuchung vorgenommen werden sollte. Caspar würde nie auch nur seine ärgste Feindin einer solch peinlichen und respektlosen Untersuchung unterziehen lassen – nicht einmal Emilie Schiffner, aber darum ging es ihm gar nicht.


  „Oh Gott, nein, Caspar!“


  Darum ging es ihm. Er jauchzte innerlich. Emilie beugte sich vornüber und hielt ihre Arme vor ihrem Leib verschlungen.


  „Willst du die Weberzunft beflecken?“


  Emilie schüttelte den Kopf.


  „Bist du schwanger?“


  Sie nickte.


  „Von mir?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Na bitte!


  „Von wem?“


  Sie nannte den Namen des Unglücklichen, der sie würde heiraten müssen.


  „Wirst du das vor deinem Vater und Türpe zugeben?“


  Sie nickte.


  Mehr hatte Caspar nicht gewollt. Er fühlte sich großartig.


  


  Es war stockfinstre Nacht, als lautes Gebrüll Bettine weckte. Ein Blick aus dem kleinen Fenster ihrer Kammer machte sie hellwach. „Nun hör doch auf zu brüllen, Caspar Weber!“


  Aber Caspar hörte nicht auf Bettine und er wollte nicht aufhören zu brüllen. Er wollte retten, was zu retten möglich war. Mit in den Nacken gelegtem Kopf stand er im Schneesturm vor Luisas Haus und schaute zu ihrem Fenster hinauf. Er kam sich vor wie Romeo. „Luisa!“


  „Sie sind doch nicht da. Keiner ist da. Die sind bei Liebigs und Hallers.“


  Was sollte er machen? Er wollte Luisa nicht verlieren. Diese blöde Emilie!


  „Soll ich was ausrichten?“


  Caspar überlegte. Morgen war der neunzehnte. Luisa musste zu ihm kommen, ob sie nun wollte oder nicht. Er fühlte sich so elend. Ein Hustenanfall erstickte die Worte, die er ohnehin einer Magd nicht hätte sagen können. Er schüttelte den Kopf. Der eisige Wind tat ihm in der Brust weh. Es hatte schon längst Bodenfrost gegeben. Die Dorfwege waren so zerwühlt und zerklüftet zugefroren, wie der Herbst sie zurückgelassen hatte. Doch bevor Caspar im Schneetreiben verschwand, besann er sich: „Luisa hat ein Schmucktuch mit ihrem Gesicht drauf. Weißt du was davon?“


  Der Blick der Magd war entrückt, aber Caspar erkannte, dass sie ganz genau Bescheid wusste. „Du hast das gemacht, das wusst ich gleich, als sie’s ausgepackt hat.“


  „Ausgepackt?“


  „Willst es jetzt zurückhaben?“ Die Magd war neugierig, obwohl Caspar derjenige war, der einiges wissen wollte. „Aber du darfst es niemandem weitersagen, klar?“, gebot sie, als sie fertig erzählt hatte und bevor sie ins Haus lief.


  Caspar ging auf Umwegen nach Hause und dachte nach. Dass sein Tuch ein Musterstück bei der Messe gewesen war, hatte er zuallerletzt vermutet. Er hatte sich einige Gedanken über sein Tuch gemacht, aber so etwas? Morgen würde er das mit Luisa klären. Alles würde sich zum Guten wenden und alles würde so schön wie vor Emilies Verleumdungen werden. Musste es einfach!


  Seine Nachtwanderung und der frühe Morgen saßen ihm dann in den Knochen, vor allem in der Lunge, die brannte.


  


  Am nächsten Morgen kam sie das Keubler-Tuch holen. Sie gab sich distanziert und fremd.


  „Luisa.“


  „Nicht, Caspar, ich will nichts hören. Ich will nur das Stück holen.“


  Mit ihr drang frostige Unwirtlichkeit ins Haus.


  „Luisa, bitte ...“


  Sie hob die Rechte, während Caspar schwieg und sie in das Altenteil führte.


  Lass uns darüber reden. Es ist doch alles gut. Er wollte so viel sagen, doch er schwieg, weil ihre Miene so verschlossen, so geschäftlich, so „Treuentzien“ war. Er hasste das! Er machte sich nicht die Mühe, das in Jute und Papier eingewickelte Schmucktuch besonders behutsam oder geräuschlos auf dem kleinen runden Tisch auszubreiten. Er beobachtete Luisas helle Augen, die seinen mechanischen Handbewegungen folgten. Sie nahm ihm die Musterzeichnung ab und legte sie beiseite.


  „Willst du’s nicht vergleichen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wann geht deine Kutsche?“


  „Sie wartet.“


  Er blickte zum Fenster hinaus, aber um die Biegung, die die Straße machte, konnte er nicht sehen. Sie beugte sich kaum über das Tuch und Caspar wusste, dass Luisa aus diesem Blickwinkel und bei diesen Lichtverhältnissen kaum mehr sehen konnte als ein weißes Tuch. Dann schlug sie es wieder in Papier ein.


  „Du solltest nicht allein nach Leipzig fahren. Es ist noch immer sehr gefährlich dort.“


  „Ich reise nicht allein, Bettine kommt mit. Das Tuch ist sehr gut. Danke. Du hättest dir gestern nicht die Mühe machen müssen, zu meinem Elternhaus zu kommen. Und den Aufstand hättest du dir sparen können. Die ganze Nachbarschaft hat dein Gebrüll gehört!“


  Caspar tat unbeteiligt. Die Vorwürfe kümmerten ihn nicht.


  „Man redet schon genug über meine Familie.“


  Na und? So vieles wollte er jetzt zu ihr sagen. Er wollte auch über das Mustertuch sprechen. Stattdessen sagte er: „Das mit Emilie war ein Missverständnis, da war nichts ...“


  Luisa schnitt ihm, wie schon am Tag zuvor, das Wort ab. „Das ist eine Frage des Vertrauens, Caspar! Du solltest übrigens zu Doktor Bender gehen. Dein Husten. Du hörst dich schlimm an.“ Es war nur ein Wimpernschlag – so flüchtig wie der Schuss eines Weberschiffchens –, den sie ihm sandte. „Wirst du das tun?“ Sie wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen.


  Er brauchte keinen Doktor! Er brauchte sie.


  Luisa verstaute das zusammengerollte Tuch in der Lederrolle. „Was ich dich noch fragen wollte: Weißt du, was Zoan ist?“


  Caspar war irritiert. Seine Liebe lag in Scherben und sie wollte die Bibel auslegen? „Die Hauptstadt der Könige. Jesaja neunzehn, zehn bis elf: ‚Die Weber werden geschlagen sein, und alle, die um Lohn arbeiten, sind bekümmert. Die Fürsten von Zoan sind Toren, die weisen Räte des Pharao sind mit ihrem Rat zu Narren geworden.‘ – Wieso?“


  „Das haben die Weber in Leipzig gerufen, als sie auf die Straßen gingen ... Ich wollte nur wissen, was sie rufen, wenn sie wieder rufen. Auf Wiedersehen, Caspar. Drück die Daumen, dass ich mit einer neuen Zeichnung für dich zurückkomme.“


  „Luisa.“


  Sie hielt die Klinke in der Hand, erstarrt, und er hätte nur drei Schritte gebraucht, um sie in die Arme zu nehmen. Doch er tat es nicht. Er hatte auch seinen Stolz. „Glaub in Zukunft nicht alles, was die Leute reden. Leb wohl.“ Er sah, wie sie zusammenzuckte, kaum merklich nickte und verschwand.


  Caspar hörte die Kutsche davonrumpeln. Da stand er nun, die Hände in den Hosentaschen, fünfundzwanzig Taler in Münzen aufgetürmt auf dem Tisch. Den Kopf vornübergebeugt grübelte er darüber nach, wie er die nächsten Tage durchstehen würde. Er wurde krank, das spürte er in seinen Gliedern, in seiner Lunge, in seinem Kopf und in seinem Herzen.
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  Pauline Fernheim war eine vollendete Gastgeberin. Sie führte den Gedankenaustausch nach allen Regeln des Konversationslexikons, und wenn sie bemerkt haben sollte, dass Luisa die ganze Zeit mit ihren Gedanken woanders war, dann ließ sie sich nichts anmerken.


  Natürlich wurde sogleich nach Luisas Ankunft das Tuch gemustert. Wie erwartet wurde Caspars Arbeit in höchstem Maße bewundert und jedem vorgezeigt, der sie sehen wollte, außer Pauline Fernheims Gemahl, denn der sollte das Tuch erst Heiligabend zu Gesicht bekommen. Dem Festakte beizuwohnen, war eine Einladung, die Luisa unter normalen Umständen ausgeschlagen hätte. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse aber war sie nun geneigt, sie anzunehmen. Sie bat sich Bedenkzeit aus.


  An den folgenden Tagen entrollte man vor ihr den Prachtteppich städtisch-bürgerlicher Verschwendungssucht: Sie wurde von Pauline Fernheim und ihrem Gatten ins Varieté, in Galerien und zu Vorlesungen über Botanik, der Pauline Fernheim erlegen war, ausgeführt. Bei Sonnenschein machten sie mit offenem Verdeck Ausfahrten in die städtischen Gärten. Es zeigte sich, dass Luisa weit abgehärteter war als die zarte Pauline, die schon nach einer Viertelstunde und trotz eines Pelzmantels entsetzlich fror. Überall roch es nach Neuschnee und Kohlefeuern, nach kandierten Äpfeln und gebrannten Mandeln. Weihnachten nahm hier verschwenderische Züge an. Die Leute zelebrierten das Fest schon Wochen bevor es so weit war. Gegen die knackende Kälte half heißer Wein, der Luisa zu Kopfe stieg und sie wohlig von dem erlöste, was ihr auf der Seele lag: Caspar. Zuweilen fand sie sogar ihr Lachen zurück.


  Zu den Mahlzeiten gaben sich Verwandte der Fernheims die Ehre. Auf dem Essen lag Luisas Hauptaugenmerk. Sie stopfte alles in sich hinein, aß, weil sie Kummer hatte. In Fernheims Salon roch es ungelüftet und nach Mottenkugeln, was der dünne, aus importierten Krümeln gebraute Tee auch nicht übertünchen konnte. Caspar kochte nie Tee aus Krümeln! Wieder Caspar!


  Luisa zwang sich zurück in die Gegenwart, obwohl sich ihr die Vergangenheit stets und ständig aufdrängte. Das peinliche Streitgespräch vom Sommer steckte Luisa noch wie ein Kloß im Hals, aber Magnus Fernheim schien es inzwischen vergessen zu haben. Diesmal musste Luisa nicht wie eine unbedarfte Bittstellerin für ihre Arbeit werben. Das erledigte Pauline Fernheim auf subtile Art und Weise. Anders als im Sommer wurde sie mit aufgeschlossenem Interesse belohnt und nach dem Essen umringt von Damen, die Sehnsüchte und Wünsche aussprachen. Gefühle, die, so hoffte Luisa, dereinst zu handfesten Aufträgen anwachsen würden.


  All diese Vergnüglichkeiten konnten Luisa nicht von dem Gedanken an Caspar Weber abbringen. Schließlich, pünktlich zum dreiundzwanzigsten Dezember, lief sie dem Weihnachtsgeist auf. Weinselig sinnierte sie in Briefen an sich selbst, Tagebucheinträgen ähnlich, über ihre kurze Liebelei zu einem Mann von minderem Stand. Die Zeit mit Caspar kam ihr vor wie ein Wimpernschlag an einem stürmischen Tag, der ihr in den Augen brannte. Wenigstens hatte die Zeit ergeben, dass sie nicht von ihm schwanger geworden war. Gott sei Dank! Er hatte aufgepasst, nicht sie. Sie war blind vor Verlangen und Liebe gewesen. Dummes Mädchen! Ein Abenteuer, eine Erfahrung, derer sie sich jedoch weder schämte noch die sie missen wollte.


  Am vierundzwanzigsten Dezember besuchten Luisa und Bettine die Christvesper in der Leipziger Peterskirche. Mit der Morgenpost waren Briefe für sie und Bettine von zu Hause eingetroffen. Luisa hätte schwören können, dass Tränen auf dem Papier getrocknet waren, aber vielleicht hatte sie sich das in Anbetracht ihrer eigenen Traurigkeit nur eingebildet. Die Mutter beschrieb jene Banalitäten, die sich in nichts von Weihnachtsfesten vergangener Jahre unterschieden, und dennoch war Luisas Heimweh nicht gestillt. Pauline Fernheim vermochte Luisa nicht zu überreden, den Abend bei ihr zu verbringen. Stattdessen besuchte Luisa die Oper.


  Auf ein bemühtes Werk wie das, was an diesem Abend aufgeführt wurde, wäre nie ihre Wahl gefallen, wenn sie sich wirklich gut hätte unterhalten wollen. In der letzten Reihe fanden sie hinter einem Lüster Platz. Bettine machte es nichts aus, sie sog ihren ersten Opernbesuch in vollen Zügen in sich auf. Und auch Luisa störte sich nicht daran, weil sie die ganze Zeit an zu Hause dachte und von dem Stück nichts mitbekam.


  Es war nicht weit vom Opernhaus bis zu den Fernheims und Luisa hoffte, dass alles bis auf die Dienerschaft schlief und sie nach dem Opernbesuch niemandem über den Weg lief, dem sie von ihrem Abend erzählen musste.


  Auf dem Augustusplatz kaufte sie sich eine Tüte frischer dampfender Quarkkugeln. „Ich habe ein so ungutes Gefühl, Bettine“, murmelte Luisa mit vollem Mund. „Ein ganz und gar ungutes Gefühl.“ Schmatzend schleckte sie alle Finger ab, angelte sogleich das nächste Bällchen aus der Tüte und hielt sie Bettine hin. Doch die lehnte dankend ab.


  „Was gab’s bei dir für Neuigkeiten von zu Hause?“ Luisa legte entschuldigend die Hand auf Bettines Unterarm. „Es geht mich gar nichts an.“


  „Schon gut, Fräulein Luisa. Also, Mutter schreibt, dass mein Bruder sich beim Holzmachen einen so dicken Schiefer eingejagt hat, dass Doktor Bender kommen musste. Zum Glück hab ich meinen Weihnachtsgroschen daheim gelassen.“ Bettine erzählte nun kleinlich von der Wunde ihres Bruders, aber Luisa hörte gar nicht richtig zu. „Nett, vom Doktor, oder? ... Fräulein?“


  „Was ist nett vom Doktor, Bettine?“


  „Na, den Weber ins Spital bringen zu lassen.“


  „Welchen Weber?“


  „Haben Sie mir wohl nicht zugehört? Den Caspar Weber. Dem ging’s richtig, richtig schlecht. Sogar sein sonderbarer Bruder ist angeblich angereist. Die beiden verstehen sich nicht bes...“ Bettine unterbrach sich, weil Luisa im Kauen innehielt und sie entsetzt anstarrte.


  Es war Schwerstarbeit, aus Bettine jedes einzelne Wort herauszubekommen, das ihre Mutter ihr geschrieben hatte, bis schließlich, im Fernheim’schen Gästezimmer angekommen, Bettine Luisa den Brief in die Hand drückte. Luisa erfuhr zum Schlafen zu viel, aber zum Wachbleiben zu wenig aus den fehlerhaften Schreibversuchen der Frau. Sie lag wach, glitt allenfalls in unruhigen Dämmerzustand, um mit pochendem Herzen aufzuwachen und sich den Kopf über Caspar zu zermartern. Sie mussten heim, das stand außer Frage.


  
    Dritter Teil


    


    in dem erzählt wird,


    wie es die junge Frau bereut,


    alle und sich an der Nase


    herumgeführt zu haben


    


    


    Ja, Liebe voller Gnade, die nicht quält,


    Einhellige, stets feste, offne Liebe,


    Nie Maske, makellos – die nichts verhehlt!


    O! Gib dich mir ganz hin – sei ganz, ganz mein! ...


    


    Ich fleh dich an um Gnade, Mitleid, Lieb!


    John Keats


    


    


    Das Dorf, Leipzig


    Januar 1831 bis August 1831


    


    „Es ist ein Soldat.“ Ludwig Treuentzien stand am Fenster – die Brille in der einen Hand, die Morgenpost in der anderen – und schaute aus verquollenen Augen, ein Relikt des Silvesterballs.


    Luisa war zerschlagen und in sich gekehrt wie jeden Tag, seit sie wieder zu Hause war. Ihr übermäßig unschicklicher Appetit war verschwunden, seit sie sich bei den Webers nach Caspar erkundigt hatte.


    Er hatte ja immer rausgewollt aus dem Dorf. Nun hatte er, was er wollte. Ein Besuch im Armenspital war für Luisa ausgeschlossen. Sie hatte so viele Pläne ersonnen, wie sie nach Zittau fahren und sich an Caspars Krankenbett stehlen könnte. Letztendlich blieb ihr nur, ein paar Stärkungen – gutes Essen, guten Wein, warme Decken und Kleidung – einzupacken und Meister Weber die Fahrt nach Zittau zu bezahlen. Das Haarnadel-Etui, das ihr einst Matthias Kollmar aus Russland mitgebracht hatte, war dafür zum Krämer Jacobi gewandert.


    Sogar ein paar Bücher hatte sie beigelegt. Die Tatsache, dass sie gar nicht wusste, was Caspar gern las, ob er überhaupt gern las und dass sie ihn kaum kannte, warf sie fast nieder. Aber sie betete stündlich für den, den sie liebte. Wieso hatte sie an ihrer Liebe gezweifelt? Sie schüttelte den Kopf, was keiner der Anwesenden bemerkte, weil alle ihren Vater anstarrten, der immer noch aus dem Fenster linste. Luisa erkannte lediglich den Nackenzopf, den er dem Fenster zugewandt hatte. „Was will ein Soldat bei uns?“


    „Herr Weber fürs Fräulein Luisa“, erschien Bettine neben dem Hausherrn in der Tür.


    Luisas Vater wirbelte herum.


    „Kennst du einen Soldaten mit diesem Namen?“


    Luisa schüttelte den Kopf.


    „Kennst du sonst einen Soldaten?“


    Luisa schüttelte abermals den Kopf.


    Von ihrem Vater und seiner Neugier wurde Luisa zur Tür begleitet.


    „Sie verzeihen untertänigst die frühe Störung, Herr Treuentzien“, schlug der uniformierte Nackenzopf die Hacken zusammen und straffte dabei seine Haltung. „Ihre Tochter auf ein Wort.“


    Luisas Blicke huschten von den blank geputzten Goldknöpfen und dem unverwüstlichen Lächeln des Uniformierten ins überraschte Antlitz ihres Vaters und wieder zurück.


    „Mit wem haben wir die Ehre?“, kam der Vater seiner Kontrollpflicht nach und legte zur Demonstration seiner Beschützerfunktion den linken Arm um Luisas Taille.


    „Bitte vielmals um Entschuldigung“, knallte der Nackenzopf die Hacken abermals aneinander, „Weber, Clemens Weber. Oberoffizier erste Kompanie Nationalgarde.“


    „Hol mich der ... Ein Scheibenschütze?“


    Der Nackenzopf zeigte Caspars Lächeln, was Luisa einen Stich ins Herz versetzte: „Nein, Herr Treuentzien, die Scheibenschützengesellschaft wurde im November aufgelöst. Wir sind ganz normale Kommunalgardisten.“ Er hielt den Helm mit weißem Beschlag, flachen Schuppenketten und schwarzen Büschen unter dem linken Arm, die Rechte ruhte hinterm Rücken. Ein stattlicher Weber.


    „Ein Weber!“, lachte Ludwig Treuentzien und Luisa erkannte den respektvollen Brustton in der Stimme ihres Vaters. Der andere zeigte nur wieder Caspars Lächeln mit dem fremden Wesenszug, der nicht Caspars war. Was wollte der! Was sollte das! Und Caspar? Wie ging es Caspar? „Ein Webersohn. Wie haben Sie es zu den Scheibenschützen geschafft?“


    „Durch Bewährung.“


    „Wer hätte das gedacht, nicht wahr?“ Ihr Vater suchte den Schulterschluss mit ihr, doch Luisa rührte sich nicht. Der Soldat interessierte sie nicht. Was gab es Neues von Caspar?


    „Wie alt sind Sie?“


    „Fünfundzwanzig, seit November, Herr Treuentzien.“


    Luisa stutzte: Caspar war doch im November fünfundzwanzig geworden.


    „Eine wirklich rasche Karriere“, lobte ihr Vater den Fremden, der ihr sehr vertraut vorkam. „Ich erinnere mich an Sie, Herr Weber, da waren Sie so ...“ Er ließ seine flache Rechte in Höhe seines Bauchnabels schweben, wobei er Luisa mit der Linken ein Stück näher in Richtung des Mannes schob. „Und Ihrem Vater, unserem besten Damastweber, eher hinderlich als hilfreich. Ihnen war nie die Weberei vorbestimmt, nicht wahr? Und nun sieh sich einer den Kürassier an! Was reiten Sie?“


    „Einen Trakehner, ein Apfelschimmel, etwas bockig, aber man gewöhnt sich dran. Er heißt Portobello. Dreizehn Jahre alt.“


    Ludwig Treuentziens bewundernder Blick schweifte zu Luisa, die zu frieren begann. Was sollte das?!, überlegte sie. Umwarb ihr Vater diesen Soldaten?


    „Wem unterstehen Sie?“


    „Major von Goesnitz, Herr Treuentzien.“


    „Haben Sie vor, in Dresden zu bleiben?“


    „Nicht, wenn unser Dörfchen hier eine Armee aufstellt.“


    Ihr Vater lachte und Clemens Weber schien sich über die Freude des Alten zu freuen. Er war ein hübscher Kerl, wie Caspar, aber Caspar war hübscher. Luisa trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Dann wurde ihr Vater überraschend ernst: „Herr Weber, ist es von der Hand zu weisen, dass die Julirevolution der Franzosen etwas damit zu tun hat, dass es keine Nationalbürgergarde mehr gibt?“


    Man schwieg und Luisa schaute dem Fremden in die Augen, schaute in Caspars dunkles Blau. Die beiden Brüder sahen sich ungeheuer ähnlich, obschon aus Clemens’ Gesicht eine gewisse Jungenhaftigkeit und Rastlosigkeit sprach, was nicht verwunderlich war, verglich man die Berufungen der beiden Weber-Brüder. Die Strenge und Disziplin des Soldatenberufes hielt zuweilen eine gewisse Hektik bereit und Clemens Webers Wesen schien von eben jener abenteuerlichen Hast befangen zu sein. Seine Augen waren belebt von Neugier, Erwartung, Kalkül und dem Versuch, all diese Eigenarten zu beherrschen. Caspars Wesen hingegen war während eines Lebens am Webstuhl, während eines Lebens des Stillsitzens, Ausharrens und der Geduld gefestigt worden.


    Clemens Weber hätte es nicht zum Oberoffizier gebracht, wenn er nicht wortgewandt gewesen wäre: „Nein, Herr Treuentzien. Es waren genau genommen die Unruhen in der ersten Septemberwoche in Leipzig und Dresden.“


    „Die Zeitungen schrieben“, mischte sich Luisa ein, worüber Clemens Weber erstaunt schien, „man habe das Volk mit Schüssen und Knüppeln traktiert und viele Menschen verhaftet.“


    Clemens Weber ließ sich keine Regung anmerken, sondern berichtete sachlich, als sei er ihr Rechenschaft schuldig: „Eine Handvoll junger Leute verlangte während eines Konzertes der Militärkapelle, dass die Marseillaise gespielt werden sollte, was natürlich nicht geduldet wird. Zunächst versuchten wir, die Menge mit Worten zur Vernunft zu bringen. Wir wurden mit Steinen beworfen.“


    „Dann schossen Sie auf sie.“


    „Nicht ich.“


    „Aber Sie gaben den Befehl dazu.“


    Wieder schwieg man einander an. Und dann geschah etwas, das Luisa nicht für möglich gehalten hatte: Clemens Weber nahm den Helm unter dem rechten Arm hervor, setzte ihn auf und nickte. „Weil ich den Befehl dazu bekam. Fräulein Treuentzien, Ihre parteiische Meinung in Ehren, aber ich habe meinem König, unserem König, einen Eid geschwor...“


    „Und sind Ihrem Vater nichts schuldig.“


    „Ähm ... Luisa, das geht zu weit. Du darfst Herrn Weber nicht diffamieren!“


    „Darf ich nicht?“ Sie entließ Clemens Webers dunkelblaue Augen, Caspars Augen, nicht aus ihrem forschenden Blick. „Es waren Leute wie sein Vater, die geschunden, eingesperrt und sogar getötet worden sind. Ihr Bruder, Herr Weber, war dabei, als man ...“ Sie verbat sich für Caspar zu sprechen, als sei er den Märtyrertod gestorben. Das war er ja nicht. Er lebte. Noch lebte er.


    „Nicht doch, Luisa, davon verstehst du nichts!“ Und zu Clemens Weber gewandt seufzte ihr Vater: „Herr im Himmel, was gäbe ich für nur einen Sohn!“ Er erntete Luisas missbilligenden Blick. „Aber mit meinen fünf Töchtern bin ich auch froh.“ Er legte seinen Arm um Luisas Schulter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Zumindest ist Ihr Vater glücklich, dass Sie heil aus den Unruhen rausgekommen sind, nicht wahr?“


    Clemens Webers Unterlider zuckten wie Caspars, wenn er auf der Hut war.


    „Nun“, sagte ihr Vater weiter, „ich bin froh, dass Prinz Johann die Kommunalgarde gründet, dann könnten Sie vermutlich wirklich wieder ein Stückchen näher an die Heimat rücken. Dresden ist so weit weg! Wann wird man Sie vereidigen?“


    „Mitte Februar werden die Ehrengerichte tagen, dann sehen wir weiter.“


    „Na schön, eine Armee wird gebraucht, Soldaten wie Sie werden gebraucht, da werden Sie schon nicht am Hungertuch nagen.“


    Clemens Weber lachte lautlos auf. Caspars Lachen – und Luisa ging es schlecht damit. „Wahrlich nicht“, sagte der Soldat.


    „Sie sind doch nicht gekommen, um mit meinem Vater über Politik zu sprechen, nicht wahr?“


    Clemens, die Gesichtszüge zur politisch korrekten Antwort gewappnet, die Hände hinterm Rücken verschränkt, blinzelte Luisa verschmitzt an und verneigte sich ergeben: „Ja, Fräulein Treuentzien, verzeihen Sie mir. Ich komme als Bote sozusagen.“


    „Bitte?“ Ihr Vater war ganz perplex und verhehlte seine Neugier auch dann nicht, als sie von Clemens Weber einen Brief entgegennahm. Ein zusammengefaltetes Papier ohne Wachssiegel. Ein privates Schreiben. Von wem? Ein hintergründiges Lächeln von Clemens Weber begleitete den Brief, während der in ihre Hand wanderte. Floskeln wurden getauscht, was Luisa ungemein ärgerte, denn sie wollte in ihre Kammer verschwinden und lesen. Vielleicht war er von Caspar? Oh, das wäre zu schön. Sie mussten sich aussöhnen. Endlich wieder vertragen!


    Die Ernüchterung kam prompt, sobald sie oben auf ihrem Bette saß und den Bogen entblätterte. In dem Schreiben gab Meister Weber sein Einverständnis, den nächsten Auftrag des Paul Keubler anzufertigen. Es handelte sich um ein Doppelportrait zweier Fernheim-Sprösslinge. Das interessierte sie im Moment nicht, nur Caspar interessierte sie? Kein Wort über ihn!
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    „Lass uns einen Moment allein, Mama.“ Caspar saß in seinem Bett, die Decken hatte seine Mutter in Anbetracht des Besuches bis unter sein Kinn gezogen.


    „Das ist nicht anständig“, murmelte Maria Weber im Hinausgehen. Der Saum ihres breiten Rockes war auf den Dielen zu hören.


    Caspar rieb sich die Augen und grübelte angestrengt darüber nach, was er sagen sollte. Er war verwirrt. Das hasste er. Er fand keine Worte und konnte sowieso nicht sprechen, weil seine Kehle ein einziger schmerzender, geschwollener Knorpel und sein Hals voller Schleim war. „Du solltest nicht hier sein.“ Er schloss die Augen, versuchte sich auf etwas anderes als seinen rasselnden Brustkorb und Luisas sorgenvollen Blick zu konzentrieren. „Bist du gut angekommen in Leipzig? Und das Tuch? Alles gut?“


    Sie erzählte von ihrer Reise und von Paul Keubler, der einen weiteren Auftrag mitgeschickt hatte. Luisas Worte überschlugen sich in seinem Gehörgang. Er konnte ihr kaum folgen. Ihm war übel von den Öl-Quark-Packungen, mit denen ihn seine Mutter traktierte und die ihn wie ein Oberlausitzer Mittagessen riechen ließen.


    Er schloss die Augen. Sie schwieg. Nach einer Weile spürte er ihre Hand an seinem Gesicht und dann das entsetzlich nass-kalte Tuch auf seiner Stirn, das er nicht ertrug. Von der Fahrt durch die Kälte hatte er wieder etwas Fieber bekommen, das eigentlich schon abgeklungen war. Er lächelte, weil er an die Stadt denken musste, die er sich durch die Fenster der sündhaft teuren Lohnkutsche angeschaut hatte. So hohe Steinhäuser! Wie das Steinhaus und die Kirche im Dorf. Und so viele neue Gesichter! „Vater hat mit Liebig sprechen wollen.“


    „Du sollst nicht über die Arbeit reden, Caspar. Dafür ist später noch Zeit.“ Ihre Hand war nicht mehr an seinem Gesicht. Und ihre Stimme wieder weiter weg. Aber er wollte, dass sie bei ihm war. Ganz nah.


    „Mätzig sei jetzt zuständig für uns, hat der Liebig gesagt. Das versteh ich nicht.“


    „Ich klär das, Caspar. Das ist sicherlich nur ein Miss...“


    „Und das Leinen! Lass dir von Balthasar das Leinen zeigen, das sie zum Arbeiten gekriegt haben. Es geht überhaupt nicht.“


    „Das liegt an der Konjunktur. Jetzt schlaf ein bisschen.“


    Caspar wollte nicht mehr schlafen. „Balthasar war bei Mätzig in der Fabrik und hat sich seinen Arbeitsplatz angesehen.“


    „Balthasar arbeitet bei Mätzig & Söhne?“


    Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber es fehlt nicht mehr viel.“ Er hatte das Gefühl, die letzten Lebensjahre verschlafen zu haben. Er hatte kein Zeitgefühl mehr. „Was ist heute? Montag? Wie viel hat Vater abgegeben? Weißt du was darüber?


    Luisa lächelte ihn milde an. „Es ist alles gut, Caspar. Die Welt dreht sich weiter.“


    „Auch ohne mich, wie?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das hab ich nicht gemeint.“ Ihre Welt würde stehen bleiben ohne ihn, aber das sagte sie nicht. „Du musst nicht alles erledigen, Caspar, lass den anderen auch etwas Arbeit.“ Caspar dachte eine Weile darüber nach, beobachtete sie, wie sie kerzengerade auf dem Stuhl saß und wie hübsch sie aussah! Etwas schmal war sie geworden, aber nicht zu dünn. Er kämpfte gegen die Müdigkeit, doch schließlich schlief er ein.


    Er träumte von Balthasar, der im Websaal vom Mätzig saß. Seine Füße waren an den Webstuhl gekettet. Caspar sah an sich herunter, auch seine Knöchel waren an den Fußpedalen festgemacht. Hermann Tkadlec war Herr über die Schlüssel, sie klimperten an seinem Hosengurt. Caspar webte, webte Totenleinen. Das Knallen der Lade übertönte das Klimpern der Schlüssel, Herrmann Tkadlec stellte sich neben ihn an die Webbank und im nächsten Moment war der Zampelstuhl verschwunden, war die Webbank verschwunden, keine Fußpedalen mehr, keine Fußfesseln, keine Lade mehr. Statt ihrer schnellte der Webschütze von allein, wie von Teufelshand, zwischen den Kettfäden hin und her. Caspar wollte weg von dem Ungetüm an Musterwebmaschine, aber Herrmann drückte ihn dicht an das tosende Gerät und kettete seine Hände an das Metallgehäuse der Maschine. Caspar wechselte Schussspule um Schussspule.


    „Musterwebmaschinen!“ Er war wach; es war dunkel im Raum. Kein Sonnenlicht, nur das Flackern der Ölfunzel.


    „Musterwebmaschinen?“ Luisa saß noch immer auf dem Stuhl. Genau wie am Nachmittag. Sie war keinen Zoll von seiner Seite gewichen. „Was redest du von Musterwebmaschinen?“


    „Ich hab von Musterwebmaschinen geträumt. So riesige Dampfdinger: laut und schwarz.“ Er rieb sich die Augen, die brannten und juckten.


    „Nur ein Traum.“ Sie beugte sich nach vorn. Ihre Hand an seiner Wange machte ihn ganz weich. Wie sehr er sie vermisst hatte! Aber als bereue sie ihre Berührung, zog sie ihre Hand weg und lehnte sich wieder zurück.


    „Ich hab geträumt, dass ich an so einer Maschine stehe und der Schussschütze knallt von rechts nach links – zack, zack, zack – und ich kann die Spule nicht schnell genug auffüllen und komm nicht hinterher und diese Maschine ist so laut. – Ich hab Kopfschmerzen.“ Er fasste sich an die Schläfen, die entsetzlich pochten.


    Sie langte wieder nach dem Tuch in der Schüssel auf dem Nachttisch, aber er wehrte es ab. Er mochte das Tuch nicht, aber den Becher, den sie ihm reichte, leerte er in einem Zuge. Eine stumme Weile beobachteten sie einander, musterten sich wie zwei gegnerische Landesverteidiger. War es wirklich nur Emilie Schiffner, die sich zwischen ihn und sie gequetscht hatte; nur ein Gerücht, das vermocht hatte, sie zu entzweien? Er presste abermals die Finger gegen die Schläfen und rutschte wieder tiefer in die Kissen. Vielleicht wollte er allein sein. Er schloss die Augen, aber nicht lange, weil ihre trockene, leise Stimme jetzt so anders klang: „Hier gibt’s keine Musterwebmaschinen. Vielleicht wird es nie welche geben. Das liegt an uns.“


    Er öffnete die Augen wieder. Ihre Stimme war tief, ruhig, balsamierend und täuschte nicht über ein Lächeln hinweg. Diese Stimme, samtig, einlullend, „Treuentzien“. Er wandte ihr sein Gesicht zu. Sie sah ihn aus leuchtenden Augen an. Leuchtende Augen und Samtstimme wie immer, wenn sie drauf und dran war, ein Geheimnis preiszugeben und es doch nicht tun würde. Was war zuerst da, die Henne oder das Ei? Ihre Lügen oder ihre Pläne?


    „Was zeichnest du immer?“


    „Was meinst du?“


    „Wenn du zeichnest, in der Kirche und draußen, dann nicht nur Landschaften, oder?“ Sie schwieg eine Weile. Er erkannte, wie die Längsfalte zwischen ihren Augenbrauen auftauchte. „Wer hat dich letztes Frühjahr portraitiert?“


    Sie schwieg, schlug aber nicht, wie er es oft bei ihr gesehen hatte, die Lider nieder. Fiel es ihr etwa so schwer, endlich einmal ehrlich zu ihm zu sein?


    Das fragte er sie.


    Sie antwortete nicht.


    „Keine Lügen mehr, Luisa. Wer hat die Zeichnung gemacht, die du aus Leipzig mitgebracht hast?“


    Sie schaute ihm fest in die Augen und erhob sich. „Ich werd es dir nicht verraten. Ich hab eine Abmachung einzuhalten.“


    War zuerst die Lüge dagewesen und dann ihre Abmachung? Oder umgekehrt? In gewisser Weise war Caspar sehr beeindruckt von Luisa. „Von wem ist der Auftrag, den du diesmal aus Leipzig mitgebracht hast?“


    „Von Paul Keubler.“


    „Nicht zu fassen, Luisa. Du lügst immer noch!“ Caspar rutschte wieder tiefer in die Kissen. Er starrte die Dachschräge an und dachte nach. Er war so kraftlos wie nie zuvor in seinem Leben.


    „Versuch mich zu verstehen.“


    Er schüttelte den Kopf. Er wollte nichts mehr versuchen. „Wovor hast du so große Angst? Du hast doch nichts zu verlieren – alle machen, was du sagst!“


    „Ich habe Angst, dass du mich nicht mehr gern hast.“


    Er starrte sie fassungslos an. Sie hatte seine Liebe überstrapaziert. Was wollte sie denn noch? „Du hast gelogen, als du gemeint hast, dein Gesicht sei für deinen Vater, stattdessen schleppst du es mit nach Leipzig – oh ja. Luisa, ich weiß mehr, als du ahnst. Fernheim ist längst raus aus dem Damastgeschäft. Er setzt auf Jacquard. Verkauf mich nicht für dumm, und diesen Keubler ...“


    „Genug!“ Ihr Satin raschelte schwer und dunkel auf den Dielen, während sie zur Tür schritt. Die Tür krachte ins Schloss. Die Angst, ihre Angst, vom Pfade der Vernunft und der Abmachungen abzukommen, war noch auf der Treppe zu hören. Hastige, polternde Tippelschritte. Mit dem Schlagen der Haustür wurde ihm ganz schlecht.


    


    Am folgenden Vormittag wurde er von seinem Vater und Doktor Bender geweckt. An ihren lauten Stimmen und ihren hocherfreuten Mienen erkannte er, dass sie eine ganze Weile versucht haben mussten, ihn wach zu bekommen. Er wollte lieber Luisa bei sich haben. Wo war Luisa?


    „Wie geht es Ihnen, Herr Weber?“ Der Arzt lächelte breit.


    „Ich bin das blühende Leben“, näselte Caspar durch seine verstopfte Nase und versuchte seine verklebten Augen zu öffnen.


    „Ihr Hang zum Zynismus beschreibt einen vorzüglichen Weg der Genesung“, sprach der junge Doktor und reinigte Caspars Augen mit Kamillensud. Dann machte er sich daran, mit einem dünnen Rohr Caspars Brust und Rücken abzuhören.


    „Wie lange geben Sie mir noch?“


    Auf die Frage des Webers war der Arzt nicht gefasst. Er guckte etwas irritiert. „Nun, Herr Weber, Sie sind auf dem Weg in die Gesundheit.“


    „Was für ein Elend.“


    „Sie belieben zu scherzen. Fräulein Treuentzien schickt mich, nach Ihnen zu sehen. Sie erwähnte mir gegenüber, dass Sie eine mürrische Natur seien. Dennoch zählt sie Sie zu den optimistischen Menschen. Eine recht eigentümliche Charakterisierung, wie ich finde. Dies hier ließ sie mich Ihnen überbringen.“ Der Arzt drehte ein Wachstuchpäckchen in den Händen, breit und flach sah es aus. „Es fühlt sich wie ein Buch an.“


    Aus den Mienen des Arztes und des Vaters sprach unverhohlene Neugier. Was veranlasste die Expediteurin Treuentzien dazu, Caspar Weber Geschenke zu machen?


    „Nun ja.“ Der Arzt räusperte sich und legte das Päckchen auf den Nachttisch. Dann fuhr er damit fort, Caspar zu untersuchen. „Tut das weh?“ Mit Zeige- und Mittelfinger klopfte er Caspars Rücken ab, dann die Brust. „Ja? – Und hier? – Wenn ich hier klopfe? Auch? – Ich habe nie zuvor erlebt, dass sich die Expediteursfamilie dermaßen um ihre Arbeiter sorgt. – Atmen Sie tief durch.“


    „Wir sind nicht deren Arbeiter. Wir sind freie ...“


    „Nicht sprechen jetzt, danke. Dennoch ist es sehr beispielhaft von Fräulein Treuentzien, was sie für die Häusler tut. – Nun bitte tief einatmen und die Luft halten, danke. Sehr deutliche Geräusche, die Sie da in Ihrem Brustkorb produzieren. Das wird Sie noch ein paar Wochen quälen.“


    „Rasseln in der Brust und unterm Webstuhl gehören sich doch für einen Weber!“, meinte Caspars Vater. Ein in Verlegenheit geratener Witz. Caspar grinste seinem Vater zu, der erwiderte mit einem Lächeln.


    Auch der Arzt lächelte geflissentlich. „Fräulein Treuentzien erwähnte mir gegenüber, dass sich Ihr Sohn, Meister Weber, grundsätzlich vor der offenbaren Besserung seines Zustandes verschließt, solange er nicht selbst dafür sorgen kann, dass es ihm besser geht.“ Sie sprachen über ihn, als sei er gar nicht da.


    „Das hat sie gesagt? Kapier ich nicht.“


    „Bitte jetzt nicht sprechen.“ Der Doktor wandte sich an Caspars Vater. „Nun ja, sie meint, Ihr Sohn mag es nicht, auf anderer Menschen Hilfe angewiesen zu sein. Er ist lieber für sich.“


    „Was sagt sie noch so über mich?“


    „Jetzt nicht sprechen, bitte, damit ich Ihr Herz auf eine Entzündung abhorchen kann. Ich zumindest sage, dass Sie den Rest Ihrer Tage besonders in der kalten Jahreszeit auf sich achtgeben müssen.“


    „Ich werd an der Lunge krepieren. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Keine zehn Jahre mach ich mehr.“


    „Noch zwanzig, wenn Sie auf sich achtgeben.“


    „Sie werden sehen, Fräulein Treuentzien wird das für mich erledigen.“ Caspar hütete sich, die Fragen in den Gesichtern von Doktor Bender und seinem Vater zu beantworten. Das würde von allein geschehen, wenn er und Luisa sich aussöhnten. Sie würde sich um ihn sorgen, immer, aber ohne sie würde es ihm nie mehr richtig gut gehen.


    „Ich hoffe, Sie haben recht, Herr Weber. Die meisten Häusler finden nicht zum Arzt. Dann ist es vielleicht gar nicht so verkehrt, wenn sich eine Vermittlerin einmischt, nicht wahr? An mir ist nicht vorübergegangen, was das Fräulein Expediteurin im Frühjahr für Frau Wanger getan hat, die ich von ihrem Kinde entband, während der Mann ... Nun, Sie wissen ja. Ja, da hat das Fräulein sehr viel Courage bewiesen. So, bitte absolute Stille jetzt.“


    „Anders als die Verleger, wollen Sie sagen?“


    „Bitte nicht sprechen, Herr Weber, noch einmal tief einatmen, danke. – Ja, die Herren Liebig und Haller sind von anderem Holz. – Ausatmen, danke. Wieder tief ein – und aus. Es ist ja meinem Vorgänger auch schwer gefallen, den hippokratischen Eid auf alle Bevölkerungsschichten zu beziehen. Verstehen Sie mich nicht falsch. – Jetzt bitte mit geschlossenem Mund atmen, danke.“


    „Ich krieg keine Luft durch die Nase.“


    „Nur kurz, wenn es Ihnen möglich ist. – Ich, respektive meine Mutter, wir zwei sind große Bewunderer des Weberhandwerks und aller Hände Arbeit. Es ist faszinierend, mit den eigenen Händen etwas zu schaffen. Ich selbst stamme von Bauern ab, wussten Sie das?“


    „Nein.“


    „Nicht sprechen, bitte.“


    „Wieso fragen Sie mich dann?“


    Der Arzt lachte wieder leise und stellte sich nun neben Caspars Bett. „Das Herz scheint in Ordnung zu sein. Und doch denke ich, wir werden uns in Zukunft öfter sehen. Sie hatten zu oft in Ihrem Leben Lungenentzündungen.“ Er griff mit klammen Händen unter Caspars Achseln.


    Caspar brüllte auf.


    „Noch immer geschwollenen Lymphdrüsen. Nicht gut, aber auch nicht überraschend nach dem Martyrium, durch das Sie gegangen sind. – Ja, meine Eltern waren Bauern, genau wie Verleger Liebig, der im Sommer ackerte und im Winter Damaste webte, bis er so viel Kundschaft hatte, dass er das Pflügen, Eggen, Säen und Ernten seinen Geschwistern überließ. – Bitte den Mund öffnen, danke. Die Mandeln? Abgeschwollen. Der Hals weniger gereizt als gedacht. Gut. Die Augen? Voll Sekret, wie ich sehe. Das kommt aus den Tränendrüsen. Es ist ja alles sehr überhitzt, die Gefäße sind weit, das ist nun mal so bei Fieber. Keine Herzbeutel- oder Rippenfellentzündung, wie ich feststelle, dafür ist aber die Bindehaut gereizt. Das kleinere Übel, wenn Sie mich fragen. – Meine Eltern würden nie ihre Egge gegen das Skalpell tauschen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    „Jeder nach seiner Berufung, nicht wahr?“, meinte Caspars Vater, während Caspar sich wieder das Hemd zuband.


    Der Arzt zeigte sein offenherziges Lächeln und nickte ihm zu. „Und ausgerechnet auf Sie und Ihren Sohn, Meister Weber, kann das Damastgewerbe nicht verzichten. Also, werden Sie gesund!“ Mit einem Schulterklopfer verabschiedete sich der Arzt und Caspar hörte die Stimmen der beiden durch die offene Türe: „Ich schreibe Ihnen etwas auf, was die Augen wieder frei macht. Herr Jacobi wird es frisch zusammenrühren.“


    „Meine Frau wird sich darum kümmern, Herr Doktor.“


    „Oh, das wird nicht nötig sein, Meister Weber, Fräulein Treuentzien besteht darauf, die Rezepte zu Herrn Jacobi zu bringen, wenn sie hinauf in den Mandauweg geht. Es liegt ja auf gleicher Strecke. Nett von ihr, nicht wahr?“


    Sehr nett. Noch netter würde er es finden, wenn sie zu ihm käme. Das Wachstuchpäckchen drückte er gegen seine Nase. Es duftete nach Luisa und macht ihn ganz schwach. Die Bücher. Lyrik. Na ja. Er las sie trotzdem. Und als sie zu Ende gelesen waren, wurde ihm langweilig.


    Die Sonne zeigte sich ab und zu durch die dicken Januarwolken, aber richtig hell wurde es dieser Tage nicht.


    Als er es gar nicht mehr aushielt in der Jungskammer, die nur von Mutter besucht wurde, wenn sie die Mahlzeiten heraufbrachte, schlang er sich die Decke um und tapste hinunter in die gute Stube. Seine Mutter schimpfte mit ihm, als wäre er erst zwölf, und stellte ihm einen Stuhl an die Ofenwand. Er wollte aber nicht sitzen. Ihm tat der Hintern weh vom vielen Herumsitzen. Sein Vater und Clemens diskutierten wie eh über das königliche Regiment. Die Zeit war höchstens in seiner Rumpelkammer stehen geblieben, hier unten jedoch nicht. Neujahr war vorüber, Heilige Drei Könige war vorüber, der halbe Januar war vergangen und die Vogelhochzeit wurde von den Kindern vorbereitet. Clemens saß auf gepackten Koffern. Es wurde höchste Zeit, dass er wieder abreiste.


    „Christiana Haller hat ein Mädchen bekommen“, berichtete seine Mutter. Das interessierte ihn wenig. „Fräulein Treuentzien hat das erzählt.“ Das interessierte ihn viel mehr.


    „Wann war sie hier?“


    „Oh ...“ Seine Mutter schaute zwischen Caspar und den Männern am Tisch hin und her. „Sie ist fast jeden Tag hier, Caspar. Bringt uns Freud und gute Laune.“ Letzteres sang sie und strahlte über beide Ohren. Auch Clemens strahlte und Caspar rümpfte die Nase. Ihm brachte Luisa Bücher von Leuten, die mit fünfundzwanzig an der Lunge gestorben waren. Sehr erbaulich! Luisa fehlte ihm. Er wollte sie zurückhaben.


    „Kann ich Montag die Leinwand zu den Treuentziens bringen“, fragte er, ohne jemand Bestimmtes anzuschauen, während seine Mutter ihm einen dampfenden Becher Kräuteraufguss in die Hände drückte. Von seinem Bruder wurde er aufmerksam beobachtet, das sah Caspar aus dem Augenwinkel.


    „Du bist noch zu schwach und draußen ist es zu kalt.“


    Caspar sparte sich einen Streit. „Wo ist eigentlich Balthasar?“


    „Bei Mätzig.“ Es war ein hinter einem Becher Tee verstecktes Seufzen, das sein Vater hören ließ, begleitet von einem Schulterklopfer seitens Clemens, der gar nichts kapierte.


    Am darauf folgenden Tag reiste Clemens ab und Caspar verließ endgültig das Krankenlager, um bei der Leinwand zu helfen. Er musste sich irgendwann durchringen, mit Luisa über das nächste Keubler-Tuch zu sprechen. Aber er war zu stolz. Sie sollte sich erst ihre Lügen und ihren Stolz abschleifen, vorher war er nicht bereit, sich auf den nächsten Auftrag einzulassen. An dem hing so viel mehr!


    


    [image: Absatz]


    


    Die Wochen vergingen und Luisa wartete vergeblich auf ein versöhnliches Zeichen von Caspar. Die alltägliche Routine hatte sie im Griff.


    Luisas Vater saß ihr gegenüber am Schreibtisch. Ins Kontor fiel kaum Licht, weil es draußen trüb war. „Sollte Balthasar Weber auf Mätzigs Angebot eingehen“, sagte ihr Vater, während er die Bücher durchging, „muss sich der alte Meister nicht mehr bis zum letzten Zoll Leinwand abstrampeln. Das bringt für alle einen Vorteil. Außerdem sind die Verhältnisse der Webers alles andere als geordnet.“


    In Luisa staute sich der Grimm. Sie brauchte Balthasar für den nächsten Auftrag. Aber es war hier nicht ihre Aufgabe, mit ihrem Vater über die Webers zu streiten. Luisa erhob sich vom Schreibtisch und zog das Buch „Verlegte Ware Februar ’31“ aus dem Regal. „Wollen wir anfangen?“ Ein Blick aus dem Fenster des Kontors sagte ihr, dass die Weber zur Montagsabgabe schon scharenweise auf dem Mandauweg warteten.


    „Gleich, Luisa, gleich.“ Ihr Vater brachte seine Weste in Ordnung, als wolle er für die Weber besonders fein aussehen. „Da ist noch etwas, das ich mit dir besprechen möchte.“


    „Ach ja?“ Sprach Misstrauen aus ihrer Stimme?


    „Ja“, ihr Vater räusperte sich. „Ich habe dich betreffend ein sehr interessantes Gespräch mit Clemens Weber geführt, bevor der wieder abgereist ist.“


    „Mich betreffend?“


    Der Mann neigte seinen Rumpf ein wenig, um die oberste Schreibtischschublade zu öffnen. Er entnahm ihr einen Brief. „Das kam heute für dich.“


    Luisa nahm den Brief entgegen und ihr Herz setzte mit dem nächsten Schlag aus, als sie den Absender entzifferte, den ihr Vater prompt rechtfertigte: „Ich habe Clemens Weber gestattet, dir zu schreiben.“


    „Du hast was?“


    „Ehrlich gesagt hatte ich schon befürchtet, er habe es sich anders überlegt. Wie kann man sich fünf Wochen Zeit lassen, ehe man schreibt? – Was schaust du mich so wütend an, Luisa? Ein bisschen Konversation per Papier tut nicht weh und es wird Zeit, dass sich mal wieder ein Mann für dich interessiert.“


    Sie war sprachlos. Und ihr Vater hatte das ganz richtig erkannt: Sie war wütend, klopfte mit dem Brief in der Rechten in die Handfläche der Linken. „Wäre es nicht angebracht gewesen, mich um Erlaubnis zu fragen?“


    Ihr Vater wiegte den Kopf, kramte nun in seiner grün-in-grün-karierten Weste nach seinem Rauchzeug und begann damit, sich eine Pfeife zu bereiten. „Deine Schüchternheit schreibe ich deinem Anstand, deiner behüteten Erziehung und deiner Unschuld zu.“


    Pff! Unschuld!


    „Aber mir ist nicht verborgen geblieben, wie viel Zeit du seit Weihnachten bei den Webers zugebracht hast. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, weil ich deine Wahl für angemessen erachte.“


    „Meine Wa..., meine Wahl, Vater?“


    „Der Clemens ist eine anständige Partie. Wusstest du, dass er im Monat so viel an Sold verdient, wie sein Vater für einen Auftrag von Liebig & Co. bekommen hat?“


    Luisa schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Ehrlich gesagt, Luisa, vermag ich die Zwillinge Caspar und Clemens Weber nicht auseinanderzuhalten, wenn der Clemens in Zivil unterwegs ist, aber ich muss es ja auch nicht, sondern du!“


    „Verzeih, Vater, aber dazu habe ich heute keine Lust!“ Was genau sie meinte, konnte ihr Vater unmöglich wissen. Sie erhob sich wieder, steckte den Brief in ihre Lederkladde und strich gedankenverloren ihr Rockschößchen glatt. „Für den Brief ist jetzt keine Zeit, Vater, lass uns anfangen.“


    Die Weber wurden einer nach dem anderen abgefertigt, ohne dass Luisa groß Notiz von ihnen nahm. Umso erstaunter war sie, dass, angekommen bei „W“, Caspar selbst die Leinwand seines Vaters abgab. Oh Gott, wie gut er aussah. Lediglich ein knappes Kopfnicken hatte er für sie übrig, sonst nichts. Lass mich sterben. Sein Anblick tat so weh, so weh. Sie hatten kein vertrauliches Wort mehr gesprochen seit jenem Tag, da er von seinem Vater aus Zittau heimgeholt worden war. Sie hatte gedacht, sie würde über diese Liebelei hinwegkommen. Mit der Zeit. Aber die Zeit hatte den Stachel im Herzen eitern lassen, und jetzt zupfte allein sein Anblick an ihm herum, dass es entsetzlich schmerzte. Gleich würde sie in Ohnmacht fallen. Gleich!


    Oder doch nicht. „Luisa! Den Fadenzähler, bitte!“


    Es fiel ihr so schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Es verlangte sie nach Caspar, aber ihn offensichtlich nicht nach ihr. War sie für ihn Luft? War er fertig mit ihr? Nicht ganz, denn zum Abschied schaute er ihr in die Augen, ganz kurz, ganz flüchtig, flackernd. Er tippte an den nicht vorhandenen Hut und Luisa wollte im Boden versinken vor lauter Unglück.


    Fertig. Abnahmemontag beendet. Ihr war schwindelig. „Vater, wenn du erlaubst“, ihre Stimme bebte und das ärgerte sie, „will ich nun Clemens’ Brief ...“


    „Freilich.“ Ihr Vater hob nicht einmal den Kopf.


    Luisa rannte förmlich aus dem Büro und angelte im Flur nach ihrem Mantel. Sie nahm Fleck, der sie freudig ansprang, mit durch die Hintertür hinaus ins Schneegestöber, das bereits in Nieselregen überging. Sie folgte nicht dem Mandauweg, sondern schlängelte sich zwischen den Häusern Richtung Mühlwiese hindurch.


    Zuerst sah sie ihn gar nicht und befürchtete schon, ihn verpasst zu haben. Beim Jutelager lauerte sie ihm auf wie ein Dieb, aber dann endlich sah sie ihn auf sich zuschlendern, die Hände in den Taschen, den Kopf in den Wollschal eingezogen. Fleck winselte, als er den, der näher kam, erkannte. Sie trat zwei Schritte auf den Weg, packte ihn am Ärmel und zog ihn in den Lagerschuppen wie damals im Advent, als sie noch ein einziges Wesen gewesen waren. Zunächst einmal wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Sie standen einander gegenüber, bis ihr eine Bemerkung über das Wetter herausrutschte, worüber er lachen musste. Sie war erleichtert. „Dir geht’s wieder gut, das ist schön.“


    Er wurde wieder ganz ernst und eine lange nicht mehr erlebte Verlegenheit schob sich zwischen sie. Sie schaute ihm fest in seine dunkelblauen Augen. Sie liebte ihn so sehr. Es war schwer, so unendlich schwer, aber sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte es ihm: „Ich liebe dich.“ Aus ihrem Mund klang es unbeholfen und wie aus einem Roman von Jane Austen abgelesen.


    Doch sein Lächeln wollte sie schmelzen lassen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit den Daumen sanft über die Wangen. „Du ...“


    Sie war bereit zum Küssen. Es war höchste Zeit, sich wieder mit ihm zu vertragen. Sie schloss erwartungsvoll ihre Augen.


    „Du, meine Liebste ...“


    Ihr Herz klopfte ganz aufgeregt.


    „Du liebst doch nur dich selbst.“


    Sie öffnete die Augen.


    Er schaute ganz ernst, ließ seine Hände sinken und schob sich an ihr vorbei.


    In ihr zerbrach etwas in tausend Stücke. Vielleicht starb sie jetzt. Vielleicht fühlte sich so der Tod an. Sie wusste es nicht. Eine Weile blieb sie auf den Juteballen sitzen und dachte nach. Lange. Sie war zu verstört, um zu weinen. So viele Tränen hatte sie um ihn geweint. Und nun kamen keine mehr. Fleck wurde ungeduldig, draußen wurde es dunkel. Als sie ihre Gedanken zu Ende gedacht hatte, ging sie nicht gleich heim, sondern machte Halt bei Christiana Haller.


    Der Hund musste im Flur bleiben, damit er den Säugling nicht aufweckte. Die Kleine schlief in ihrer Wiege. Luisa war froh darüber, so hatte sie Christiana für sich. Christiana lehnte in der Chaiselongue, ihr Strickzeug auf dem Schoß. Sie hatte eine Kinderdecke in Arbeit.


    „Du solltest sie nur auf Damast betten“, flüsterte Luisa seltsam gerührt und stupste das Näschen des schlafenden Kindes an. „Ich kenne da einen hervorragenden Weber, eher einen Künstler.“ Ihr war zum Heulen.


    Christiana lachte leise und klopfte mit der flachen Hand auf die Sesselkante neben der Chaiselongue.


    Luisa setzte sich zu ihr. Es war Zeit, sich einer Freundin anzuvertrauen. „Ich bin sehr verliebt, Christiana.“ Sie überging Christianas Staunen. „Nein, eigentlich nicht verliebt; ich liebe da jemanden aus vollem Herzen. Aber er liebt mich nicht.“ Sie verbat sich jede Träne und ließ sich von Christiana ihre Linke tätscheln, während sie mit der Rechten immer wieder zum Biskuitteller griff, gedankenlos kaute und ihr Leid klagte. Luisa nannte Caspars Namen nicht, doch sie fühlte sich erleichtert, angehört und verstanden zu werden. Schließlich, als alles gesagt und viel geseufzt, aber nicht geweint worden war, kramte Luisa Clemens’ Brief hervor und las laut: „Lieblichstes Fräulein Luisa ...“


    „Ach herrje, da ist aber einer verliebt“, kicherte Christiana und Luisa las den gesamten Brief vor. In der Tat war Clemens sehr wortgewandt. Und noch ehe Luisa den Brief wieder hätte zusammenfalten können, schnappte sich Christiana den Bogen und las die Signatur: „Ihr ergebenster C Punkt Weber? C Punkt Weber?“


    Luisa sagte nichts dazu, dachte nach und faltete den Brief sorgsam zusammen. Eine Weile blieb es still zwischen den Freundinnen.


    „Apropos Weber“, sagte Christiana in ganz geschäftlichem Tonfall. „Balthasar Weber ist jetzt bei Mätzig. Heute Vormittag sind die Verhandlungen zu Ende gegangen, falls dich das interessiert.“


    Alles, was mit Familie Weber zu tun hatte, interessierte Luisa. Sie schluckte trocken. „Heute Vormittag?“ Sie nahm noch ein paar von den feinen Plätzchen und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was ihre Freundin erzählte.


    „Ja, ich schätze, Gotthelf lässt just in diesem Moment nach deinem Vater schicken. Nicht, dass Gotthelf selbst mal ein paar Schritte gehen könnte.“


    In Luisas Kopf überschlug sich alles. Vielleicht war es das Beste für die gesamte Familie Weber. Es würde ihnen vielleicht besser gehen mit Balthasars geregeltem Einkommen bei Mätzig & Söhne. „Aber das geht nicht.“ Hatte sie das laut gesagt? Ja, das musste sie wohl, weil Christiana sie ganz verwundert anschaute. Luisa winkte ab, nahm sich noch Gebäck und überlegte. Sie brauchte Balthasar. Wer sollte das Leipziger Tuch machen, wenn nicht Caspar und sein Bruder? Es ging einfach nicht, dass sich ein Herr Mätzig in ihre Geschäfte einmischte! „Geht nicht!“


    


    Die Nächte, die kommen sollten, taten Luisa nicht gut, weil sie wach lag, und Caspar nicht, weil er wach lag. Luisa wurde von Ludovike, mit der sie sich ein Bett zu teilen hatte, tags angeranzt, weil Luisa sich des Nachts stundenlang hin und her wälzte und ihre Schwester damit aufweckte.


    Der März brach mild im Mandautal an.


    Eines Tages schließlich fasste Luisa den Mut und besorgte sich einen Termin bei Mätzig & Söhne.


    Überraschend schnell ließ Mätzig Luisa vorsprechen und das Gespräch, das beide führten, tat ihr ebenso wenig gut wie ihre durchwachten Nächte. Sie führte ein sehr, sehr teures Gespräch mit Mätzig. Zu teuer. Es gab nicht mehr viel Plunder, den der Krämer Jacobi ihr abnahm und der wirklich Geld einbrachte. Die merkwürdige schwedische Flickendecke hatte das Gespräch mit Mätzig beschlossen. Aber nicht genug damit, dass es so viel gekostet hatte, Balthasar Weber aus der Fabrik zu kriegen, rief das Gespräch mit Mätzig den Obermeister Türpe und sein Zunftprotokoll auf den Plan. Luisa brauchte den Beistand ihres Vaters, um sich mit dem Zunftvorsitzenden messen zu können. Freilich geizte sie in Gegenwart ihres Vaters mit Details, was Balthasar Weber betraf, aber schließlich und letzten Endes war Balthasar Rechnungsweber, frei und ungebunden. Mätzig konnte ihn nicht zwingen, bei ihm zu arbeiten, und Türpe auch nicht.


    


    Eine milde Brise kündigte den Frühling an und auch die Nächte blieben nun frostfrei, aber die freundliche Witterung hellte Luisas Stimmung kaum auf. Die Kirchturmglocke sagte die dritte Morgenstunde an, als Luisa im Schein des Vollmondes durchs Dorf ging.


    Luisa war ungeschickt, die kleinen Kiesel viel zu leicht, sodass sie nicht einmal die Umschrotbohlen um Caspars Fenster herum traf. Es dauerte eine Weile, bis sie sich bemerkbar machen konnte. Licht wurde entzündet und sie betete, dass es nicht Balthasar war, den sie aufgeweckt hatte, sondern der Richtige. Er steckte nur kurz den Kopf durchs Fenster, aber sein Seufzen hörte sie bis nach unten. „Komm zur Hintertür.“ Sie schlurfte durch den zu Matsch getauten Schneerest, der auf dem Gartenweg lag, und wartete. Keine Schritte, nur das kaum vernehmliche Quietschen des Riegels, dann das Stöhnen des Scharniers. Caspar rieb sich die Augen. „Was machst du denn hier?“


    „Ich muss mit dir reden.“


    „Jetzt?“


    Auf ihr Nicken ließ er sie ein und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Luisa wollte niemanden wecken. Die Webers hatten noch zwei Stunden, bis sie sich an die Leinwand machen würden. Zuallerletzt wollte sie sie wecken. Caspars Nachthemd schleifte auf dem Boden, darüber hatte er sich eine knielange Strickjacke geworfen und die Kapuze über den Kopf gezogen. Zu gern hätte sie sich an ihn gekuschelt und mit ihm die warme Jacke geteilt. Haarsträhnen lugten unter der Kapuze hervor. Er rieb sich abermals die Augen und sie bereute, ihn geweckt zu haben. Ohne Umschweife wies er auf die Ofenbank, nahm den Schürhaken und machte sich daran, die Glut zu rütteln und Holz zu schichten. Er war geschickt und ganz leise dabei und Luisa wurde es bei seinem Anblick warm ums Herz. Als das Feuer knisterte, setzte er sich zu ihr, lüftete die Kapuze und klemmte das unordentliche Haar hinter seine Ohren. „Also?“ Er schaute sie fragend an, ernst, aber nicht verärgert wegen der frühen Störung.


    Sie war aufgeregt und holte tief Luft. Reiß dich zusammen! „Caspar, ich hab das mit Balthasar geregelt. Der braucht morgen nicht zum Mätzig. Der erwartet ihn auch nicht. Und der Türpe hat sich auch was anhören dürfen. Sogar mein Va...“


    „Mo... Moment mal, Luisa. Was? Mätzig? Türpe? Dein Vater? Wovon redest du eigentlich?“ Orange-gelb züngelte der Lichtschein, der durch die Ofenklappe spähte, über sein Gesicht.


    Sie mied seinen irritierten Blick. „Na, weil wir doch den Balthasar brauchen. Sie können ihn nicht zwingen ...“


    „Wie kommst du darauf, dass Balthasar gezwungen wurde, in die Fabrik zu gehen?“


    Sie stutze, überlegte, kam aber nicht zum Antworten.


    „Meinst du nicht, dass du dich da schon wieder in etwas einmischst ...“


    „Oh nein, mein Lieber.“ Sie blieb sitzen, obwohl sie lieber davongerannt wäre. „Ich habe mich an einen Vertrag zu halten! Ich habe von Keubler eine Menge Geld genommen. Ich habe den Mustermaler aus Dresden bereits bezahlt und der müsste bald mit der Patrone fertig sein. Türpe hat die Zeichnung als dein Meisterstück akzeptiert. Da hängt ein Riesenaffenschwanz dran. Ich brauche Balthasar für den Auftrag. Ich habe einen Termin einzuhalten. Was Balthasar nach dem Tuch macht, ist mir egal ... nein, ist mir nicht egal!“ Sie war verwirrt, wütend, und das kleine, das klitzekleine Lächeln, das über Caspars Lippen gehuscht war, brachte sie nur noch mehr durcheinander.


    Einer Eingebung folgend griff sie nach seinen Händen, die locker vor ihm in seinem Schoß lagen. Er ließ die Berührung zu und sie war erleichtert darüber. „Ich denke nicht nur an mich, Caspar.“ Ihre Stimme war nichts als ein Flüstern, aber sie war ehrlich. Diesmal klang es nicht nach einem Roman oder einem albernen Gedicht. Es klang aufrichtig. „Ich liebe dich, nicht mich. Um ehrlich zu sein, finde ich mich persönlich eher abstoßend.“ Wieder ließ Caspar ein ganz kleines Lächeln blicken, so fein und schön, dass sie heulen wollte. Doch sie tat es nicht. „Türpe hat gesagt, du und er, ihr habt noch eine Rechnung offen.“


    „Luisa, nicht.“


    Sie legte ihm schnell die Fingerspitzen auf die Lippen, weil sie diese Dinge jetzt klären musste. Jetzt und nicht irgendwann. „Mätzig hat zugegeben, dass er immer wieder den Türpe auf euch losgelassen hat wie einen reuigen Köt...“


    „Räudigen.“


    „Was?“


    „Wie einen räudigen Köter.“


    „Ja, genau.“ Luisa war verwirrt und hatte noch so viel zu erzählen. „Der Mätzig wollte euch in die Enge treiben, euch unter Druck setzen und hat dem Türpe mehr gezahlt als ich. Wenn ich ein Mann wäre, hätte der Türpe das nicht gewagt! Ich bin aber kein Mann. Jedenfalls ... Die achtzig Ellen Leinwand kamen vom Mätzig.“


    Caspar lehnte sich an den Ofen und starrte einen Moment in die Dunkelheit des Altenteils. „Vom Mätzig?“


    „Na ja, die Idee stammte vom Türpe, aber der Mätzig konnte das durchsetzen. Der Türpe, so sagt Mätzig, hatte noch eine Rechnung mit euch offen.“


    „Der Türpe hat gelogen.“ Das klang aus Caspars Mund, als hätte er gesagt: „Die Erde ist ja doch rund.“


    Unauffällig rutschte Luisa dichter an Caspar heran. „Dem traue ich so weit, wie ich ihn werfen könnte.“


    Caspar zeigte wieder sein hübsches Lächeln. Aber das, was er als Nächstes von Luisa hörte, verscheuchte es gleich wieder.


    „Der Mätzig hat mir Nachhilfe gegeben. So hat er sich ausgedrückt: ‚Jetzt gebe ich Ihnen mal Nachhilfe in dem Wissen um die Verhältnisse zwischen Caspar Weber und Herrn Türpe.‘“ Caspar unterbrach sie nicht, aber seine Augenbraue huschte interessiert nach oben. „‚Es war einmal eine schöne Damastwebertochter, die sollte einem stattlichen Damastwebersohn angetraut werden.‘ Hat der Mätzig gesagt.“


    Caspars Blick hatte jetzt etwas Tiefes und Trauriges an sich, aber sie musste schließlich wissen, ob es stimmte, was der Mätzig ihr erzählt hatte.


    „Der Mätzig hat wortwörtlich gesagt: ‚Es traten Anzeichen an der schönen Damastwebertochter zutage, die bedeuten konnten, der stattliche Damastwebersohn habe sich nicht an die Zunftgesetze gehalten, womit der Vater der schönen Damastwebertochter ganz und gar nicht einverstanden war.‘“ Caspar schaute seine Hände in den ihren an. Sie wusste nicht, ob es besser war, jetzt zu schweigen.


    „Weiter?“


    Luisa räusperte sich. „Türpe ist der Vater, nicht wahr? Und Hermine war seine Tochter, mit der du verlobt warst. Er wollte an seiner Tochter eine Bettsetzung veranlassen, um herauszufinden, ob sie unberührt in die Ehe mit dir gehen würde. Stimmt’s? Das hast du nicht zugelassen, nicht wahr? Dann hat der Türpe sie eingesperrt. Er hat sie eingesperrt in seinem eigenen Hause?“


    Keine Reaktion.


    „Sie war nicht schwanger, oder? Sie war krank, und weil Türpe keinen Arzt zu ihr gelassen hat, ist sie gestorben. Ist das wahr?“


    Caspar sagte nichts, starrte nur ins Leere und sie rutschte dicht an ihn heran und umschlang ihn mit ihren Armen, mit all ihrer Kraft und mit ihrer ganzen Liebe. Es dauerte nur einen Moment, bis er ihre Umarmung erwiderte und sich an ihr festhielt.


    Es tat ihr so leid, es tat ihr so unendlich leid. „Türpe wird dafür büßen.“


    Caspar machte sich los und schaute sie an wie jemand, der den Verstand verloren hatte. „Er hat sich damals nicht selbst dem Zittauer Rat angezeigt und wird es jetzt auch nicht tun.“ Seine traurigen Augen blitzten auf, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände, wie er es neulich getan hatte. Und jetzt vollendete er, wonach sich Luisa so sehr sehnte. Er küsste sie mit all der Liebe, die seit Hermines Tod noch in ihm wohnte.
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    Zumindest war er froh, dass die Tür des Altenteils einen Riegel hatte, der sich vorschieben ließ, und dass Luisa keines dieser widerspenstigen Korsetts trug. Er freute sich, dass sie zu ihm gekommen war, dass sie sich ausgesprochen hatten, dass sie sich liebten und dass alles gut werden würde. Ja, er war froh. Diese furchtbare Lethargie, die er seit Weihnachten mit sich herumgeschleppt hatte, war von ihm abgefallen und jetzt wurde es in jeder Hinsicht Frühling.


    


    Sie kam nun wieder beinahe jeden Tag zu ihm, und wenn sie es nicht schaffte, vermisste er sie schmerzlich. Sie trafen sich abends im Jutelager, waren ganz für sich und hatten ihre Ruhe vor den Mädchen und vor den Eltern.


    Einzig sein Bruder Clemens ging ihm auf den Geist. Der schien immer anwesend, obwohl er weit entfernt wohnte – in Dresden, wo der Pfeffer wächst. Er schrieb Luisa Briefe und das nervte Caspar!


    „Der trieft ja vor Schmalz!“ Caspar schnippte Clemens’ Brief beiseite und lehnte sich an den Juteballen, den er sich als Kissen geangelt hatte.


    Luisa nahm den Brief an sich und legte ihn in ihr Buch.


    „Der ist total verknallt in dich.“ Seine Stimme hatte etwas unbeabsichtigt Wachsames.


    Sie lächelte über ihn. Er war nicht eifersüchtig, kein bisschen. Luisa war so treu, dass sie ihm sogar ihre Liebesbriefe zeigte. Keine Eifersucht. Vielleicht nur ein kleines bisschen Neid, weil es ja um seine Ehre ging. Sie saß im Schneidersitz ihm gegenüber. Ganz und gar nicht damenhaft, zuckersüß und beinahe unschuldig. Sie schaute nur immer auf den Brief und das Buch dieses John Keats.


    „Komm schon, Luisa, was soll das?“ Caspar würde nie solche Briefe schreiben können. Da musste man nicht eifersüchtig werden, denn das war ganz normal, dass man nicht alles konnte. Er konnte zeichnen und das konnte Clemens nicht!


    „Vater hat ihn gelesen.“


    Das verschlug Caspar nun fast die Sprache. Fast. „Dein Vater? Du zeigst deinem Vater deine Briefe?“


    „Nur diesen einen. Er war sehr beeindruckt.“


    „Ach ja?“ Kein Grund zur Eifersucht!


    Luisa nickte.


    Caspar wollte aber, dass sie diesen Brief mit Clemens’ Schrift weglegte. Saubere Schrift. Mädchenschrift. Was er selbst schrieb, sah aus, als sei ein Huhn in ein Tintenfass getreten und dann über das Papier spaziert.


    „Wieso gibst du deinem Vater das zum Lesen?“ Wieder schnippte er diesen Brief an, als könne er mit dieser Geste Clemens verletzen.


    Luisas Augen leuchteten immer so silbern, wenn sie in die Abendsonne blinzelte. „Damit er überzeugt davon ist, dass C Punkt Weber der Richtige für mich ist.“


    „Bitte?“


    „Ich habe Vater gebeten, C Punkt Weber als meinen Verlobten zu annoncieren.“


    Hatte er sich verhört?


    „Er wird es tun.“ Jetzt endlich hob sie den Blick. „C Punkt Weber, keine Lügen mehr.“


    „Ja, aber es ist eine Lüge, weil dein Vater glaubt, C Punkt Weber sei mein Bruder.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Nicht mein Problem.“ Im Halbschatten hatten ihre Augen dieselbe Farbe wie ihr Kleid. Zwei Jadesplitter, an denen er sich schneiden würde. „Clemens zitiert Platen.“


    „Wie nett.“ Reg dich nicht auf, Junge! „Wie soll das gehen?“


    „Indem er Verse von Platen in seine Zeilen einbaut.“


    Caspar seufzte, nein knurrte: „Das meine ich nicht. Wie soll das aussehen, wenn ich mit dem Türpe den Meistervertrag aushandle? Ich werde einen Namen nennen müssen. Den Namen meiner Verlobten, wohlgemerkt.“ Ihr Lächeln. Galt es Clemens’ Brief oder Caspars leichter Panik? „Deinen Namen, Luisa.“


    Sie lächelte geheimnisvoll. Oh nein, dieses Lächeln kannte er. „Wer die Schönheit angeschaut mit Augen ...“, begann sie diesen Platen aus Clemens’ Brief zu rezitieren.


    „Weder Türpe noch deinem Vater wird dein Name im Zunftprotokoll gefallen.“


    „... ist dem Tode schon anheimgegeben ...“


    Dieses Lächeln!


    „Mein voller Name übrigens ist Luisa Maximiliane Clementine. Das weiß kaum jemand – ... wird für keinen Dienst auf Erden taugen ...“


    Er beobachtete sie, er liebte sie so sehr und sie hatte wieder einen Plan und er würde nicht drum herumkommen, ihr Spielchen mitzuspielen. Na schön, Luisa Maximiliane Clementine Treuentzien, na schön. Caspar beugte sich vor und küsste ihre Wange, „... und doch wird er vor dem Tode beben, wer die Schönheit angeschaut mit Augen!“, ihren Hals, ihr Dekolleté, „Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe ...“, legte seine Linke um ihre Taille und rückte ganz dicht an sie heran, „... denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen, zu genügen einem solchen Triebe.“


    „Was sind das für Triebe?“ Seine Lippen wanderten von einer Schulter zur anderen.


    „Wen der Pfeil des Schönen je getroffen ... – Es ist die unschuldige Liebe, Caspar, die unberührte – Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe!“


    „Nur ein Idiot liebt in Worten. Pff! Clemens!“ Caspar schnippte Clemens’ Brief aus ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß; ihre Hände in seinem Haar, verschränkt auf seinem Rücken. Ihren Taft, ihren Tüll, ihre Seide schob er bis zur Hüfte hoch, dann über ihren Kopf. Er pellte sie aus dem Unterzeug, Carmisol, Mieder, aus dem Korsett, häutete sie wie eine Zwiebel, verzehrte sie Zoll für Zoll, bis ihm die Tränen kommen wollten. Und als sein Hunger gestillt war, wagten sie nicht, sich zu rühren. So müsste er sich und sie einweben. Für immer.


    


    Keine drei Tage später saß der Türpe am Tisch seines Vaters. Aber nicht nur der, sondern auch sein Stellvertreter und der Stellvertreter des Stellvertreters. So machten Türpe, Kerner und der alte Schiffner Stielaugen, als stünde auf Caspars Stirn geschrieben, von wem der Auftrag zum Meisterstück gekommen war und wie es Balthasar aus Mätzigs Fabrik geschafft hatte. Auf keine dieser Fragen wusste Caspar eine Antwort, mittlerweile interessierte ihn die Vergangenheit auch nicht mehr. Er war zufrieden mit der Gegenwart.


    Türpe hielt ihm den Meisteramtsvertrag unter die Nase. „Also, Caspar, zu wem wirst du den Unterschulmeister Radisch wegen des Aufgebots schicken?“ Die zentrale Frage. Caspar wurde von allen beäugt; nicht nur vom Zunftsvorstand, sondern auch von seinen Eltern. Alle wollten wissen, mit wem an der Hand Caspar sein Meisterstück anmeldete.


    Aber Lügen kamen nicht über seine Lippen, niemals. Er zog das Stück Papier zu sich herum und setzte einen Namen ein.


    „Was soll das heißen?“ Alle beugten sich über das Stück Papier, ein jeder gab seine Entzifferungsversuche zum Besten: „Max... Maximiliane Cl... – Caspar, was soll das heißen?“


    „Clementine, oder?“, tat der Schiffner klug.


    „Maximiliane Clementine Tn... Tr... Tnene...? Caspar, deine Sauklaue! Tnentnien?“ Türpe glotzte wie ein irre gewordenes Maultier. „Kennt die jemand? Friedrich, kennst du die?“


    Sein Vater schickte einen kurzen Blick in Caspars Augen. Blicke sprachen Bände. Auf seinen Vater war Verlass, der nickte. Seine Mutter klatschte in die Hände, sodass alle Anwesenden, Caspar eingeschlossen, zusammenschreckten. „Hab gebacken. Jemand ’n Stück Kuchen?“


    


    Erst später am Abend setzte sich Friedrich Weber zu Caspar in den Garten. Die Sonne war noch nicht ganz verschwunden. Es war einer jener Abende, die einen belebten, obwohl man vom Tagwerk völlig erschöpft war, einer jener Abende, an denen man sich viel vornahm für die Zukunft und gut von der Vergangenheit dachte, obschon sie ganz grässlich gewesen war. Aber man erinnerte sich nur der guten Dinge. Es roch nach Frühling und nach Leben.


    „Es ist gut, dass der Türpe ein dummer Esel ist“, sagte Caspars Vater. Der Tag im Leinewebstuhl ließ seine Knochen knacken, als er alle Viere von sich streckte. „Es ist gut, dass er denkt, Luisa Treuentzien“, Caspars Kopf schnellte in die Richtung, in der sein Vater saß, „sei irgendeine Tnentnien aus dem Zittauer Gebirge, die du aufgegabelt hast, als du im Spital warst. Bloß Clemens tut mir leid.“


    „Er ist ein Hornochse.“


    „Hüte deine Zunge, Junge. Kein Grund, ihn so hinters Licht zu führen. Er ist mein Sohn und dein Bruder.“ Vaters Tonfall hatte etwas Lehrerhaftes an sich. „Ihr müsst das klären.“


    „Aber nicht jetzt, nicht per Post.“


    Vater nickte. „Er wird bald herkommen.


    Caspar überlegte einen kurzen Moment und sog die Abendluft tief ein. „Ich weiß. Wirst du was verraten?“ Jetzt wurde er von seinem Vater angeschaut, als käme er direkt vom Mond. Es bedurfte keiner Worte. Sein Vater würde sich eher die Zunge abhacken lassen, bevor er sich da einmischte.


    „Aber damit du das richtig siehst, Caspar: Ich heiße den Betrug nicht gut und ich werde nicht für dich einstehen, wenn was schiefgeht. Den Kragen kostet dich die Geschichte, wenn du von allen guten Geistern verlassen wirst.“


    „Ich weiß.“


    „Hilfe hast du dann auch nicht verdient!“


    „Ich weiß, Vater. Ich will auch keine. Wir brauchen nur noch Zeit, bis ich das Meisterstück fertig hab.“


    „Wir. Die Expediteurin und du – ihr seid jetzt schon ‚Wir‘, was?“ Ein Funken Glück zeigte sich zwischen den tiefen Falten im Gesicht seines Vaters, aber das kleine Lächeln verschwand, als er weitersprach: „Und nach Rat brauchst du mich in der Sache auch nicht zu fragen. Ich werde dir nicht raten, wie du deinen Bruder belügen und betrügen kannst.“


    „Gut.“


    Eine Weile schwiegen beide.


    „Gut“, sagte dann auch Friedrich Weber. Er klopfte sich wie nach erledigter Arbeit auf die Schenkel, erhob sich und ließ Caspar allein.


    Caspar blieb, atmete tief durch und schickte ein Gebet nach oben, dass alles gut gehen möge.
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    Die Kunde von Luisas Verlobung mit einem der Webersöhne hatte schnell die Runde gemacht. Fast noch schneller als die Entlobung von Matthias Kollmar. Das war zu erwarten gewesen. Und niemand zweifelte daran, dass Clemens Weber der Glückliche sein würde. Mit wem sich aber dessen Bruder Caspar verlobt hatte, gab den Gerüchten viel mehr Nahrung. Es konnte nur eine sein, die Caspar während der Wochen in Zittau kennengelernt hatte. Auf jeden Fall freute sich das halbe Dorf auf eine Doppelhochzeit der Weber-Zwillinge.


    Luisa machte sich besonders schön, denn sie hatte wichtige Post bekommen. Es duldete keinen Aufschub, nach Auf dem Sande zu eilen.


    „Zuerst zeigst du dich!“, freute sich die Mutter und klopfte an Luisas Kammertür.


    Josephine öffnete der Mutter und Ludovike hielt die Hände vor die Brust gepresst vor lauter Aufregung. „Es ist so wunderwunderschön, Luisa!“


    Mutter schlug die Hände zusammen. „Dreh dich.“


    Luisa tat es ihrer Mutter zuliebe und ein Blick in den ovalen Spiegel sagte ihr, dass ihr das ockergelbe Kleid, das aus Dresden gekommen war, wirklich gut stand.


    „Jetzt darfst du gehen“, beschied Mutter und Luisa nahm die Beine in die Hand.


    Aber das Kleid war nur ein Vorwand gewesen. Es sollte die eigentliche Lieferung aus Dresden vertuschen. Luisa hatte den Dresdner Mustermaler gebeten, das Kleid zur fertiggestellten Patrone zu packen. Die Lieferung beinhaltete also nicht nur das neue Kleid, sondern auch die Musterzeichnungen für Caspars Meisterstück, die Luisa im Hinauseilen unter ihrer Pellerine versteckte.


    Sie wirbelte ohne anzuklopfen ins Weberhaus, weil sie wusste, dass alle außer Caspar auswärts zu tun hatten. Aber ihre Freude gefror mit dem rauen Märzlüftchen, das sie mit in die Stube brachte, als sie jemanden antraf, den sie ausgerechnet heute nicht erwartet hatte. „Oh.“
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    Caspar schaute zur Stimme auf und schob seinen leer gegessenen Teller beiseite. Luisa stand wie angewurzelt in der Tür und wurde von der Märzsonne beschienen wie eine Heilige. Ihr Kleid schimmerte golden. Als hätte sie einen Geist gesehen, starrte sie Clemens an, der neben Caspar saß. Clemens sprang wie von Taranteln gebissen auf, knallte die Hacken aneinander und salutierte vor Luisa.


    „Herr Weber, ähm, haben Sie vielen Dank für Ihre schönen Briefe. Haben Sie die meinen bekommen?“


    Verunsicherte Blicke zwischen ihm und seinem Bruder. Caspar lehnte sich in der Bank zurück und pulte mit der Zunge zwischen seinen Zähnen nach Essensresten. Er war sehr neugierig, wie Clemens sich anstellte.


    „Mit bestem Dank.“ Clemens verneigte sich.


    Caspar rollte mit den Augen


    „Ihre Mutter ist sicherlich froh, Sie seit Weihnachten hier zu wissen, Herr Weber, oder gibt es einen bestimmten Anlass? Sie erwähnten gar nicht ...“


    Du bist der Anlass, fügte Caspar in Gedanken ein, während sein Bruder sagte: „Auf Urlaub, nur für das Wochenende, Fräulein Treuentzien.“ Clemens, ganz Kavalier, eilte zur Tür und führte sie in die Stube.


    Und Caspar wünschte sich, dass das Wochenende schon vorüber wäre. Clemens nervte. Luisa hier, Luisa da. So schönes Haar, so schöne Haut, sogar über Luisas weiße Zähne ließ sich Clemens aus, poetisch. Ja, es nervte.


    „Ähm ... ehrlich gesagt, Herr Weber, bin ich geschäftlich hier.“


    Clemens schaute seinen Bruder erwartungsvoll an, als Luisa sagte: „Caspar, wir müssen uns über etwas unterhalten.“


    „Gern doch.“ Caspar konnte sich ein feistes Grinsen nicht verkneifen und wusste, dass Clemens vor Eifersucht kochte. Caspar rutschte hinter dem Tisch hervor.


    „Ich dachte, wir gehen angeln?“, murmelte Clemens sehr enttäuscht.


    „Später“, gab ihm Caspar mit dem Handrücken einen Klaps vor das Schwarzblau der Uniform und verschwand mit Luisa im Altenteil. Er schob den Riegel vor die Tür. „Haben Ihnen meine Briefe gefallen, Fräulein Treuentzien?“


    „Sei nicht so gemein.“ Luisas Wangengrübchen waren so süß.


    Caspar drückte Luisa in die Zimmerecke zwischen Tür und Fenster und bedeckte sie mit Küssen. Dann setzte er sie kurzerhand auf die hüfthohe Kommode, die da stand.


    „Caspar. Nicht so stürmisch, das Kleid ist neu. Und ich hab die ...“


    „Später ...“ Er nestelte an ihrem Brusttuch und roch an ihrer Haut, die sich über ihrem Mieder wölbte wie zwei Baiser-Küchlein.


    „Die Patrone ist heute aus Dresden ... – Was hast du vor?“


    „Mal sehen.“ Er hörte sie keuchen, während er ihr Dekolleté küsste.


    „Caspar ... Ist der Kettreiger fertig?“


    „Ja, aber ich will nicht über den reden.“ Er war mittlerweile ganz behände darin, das Kleid hinten – knips – so weit zu öffnen, dass er an ihre zarten Brüste herankam, ohne sie komplett ausziehen zu müssen.


    Luisa seufzte. „Caspar, du musst anfangen ...“


    „Schneller geht’s nicht.“ Knips.


    Sie kicherte. „Nicht damit ... Wenn dein Bruder uns hört!“


    Ganz egal. Caspar konnte nicht anders. Sie roch nach Frühling und er war von Sinnen. Schon den ganzen Tag war ihm im Bauch so sonderbar. Luisa spreizte die Beine und zog Caspar näher zu sich heran, seufzte und erwiderte seine Küsse. Er fingerte an seinem Hosengurt und sie half ihm dabei, weil es ihr nicht schnell genug ging. Luisa war so weich in seinen Händen, sie schmiegte sich in seine Bewegungen. Vergrub ihr Stöhnen in seinem Kragen.


    „Mach vorsichtig, hörst du?“


    Er hörte gar nichts, war berauscht von ihr.


    „Pass auf!“


    Er passte nicht auf. Er dachte gar nicht daran. Er war so wütend auf Clemens und seine alberne, förmliche Werbung um Luisa! Und sollte sie sich letztendlich entscheiden, Clemens’ Werben nachzugeben, dann würde sie wenigstens sein, Caspars, Kind bekommen!


    Er atmete schwer, als es vorüber war.


    Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, fuhren ihm durchs Haar. „Du Strolch!“, kicherte sie und drückte ihn von sich. Sie lächelte, während sie ihm die Hose band und sein Hemd ordnete. Er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.


    „Was wolltest du doch gleich besprechen?“


    „Ähm ... ja.“ Luisa rutschte von der Kommode herunter, ging an ihm vorbei, legte die Lederrolle mit den Dokumenten auf das Webbett des Leinewebstuhls und förderte deren Inhalt zutage.


    Jetzt war Caspar ganz ruhig. Nichts war von seiner Aufregung übrig geblieben. Er nahm Luisa die Bögen ab und legte sie auf das runde Tischchen, das ausnahmsweise mal aufgeräumt war.


    Luisa stellte sich ihm gegenüber.


    „Superfein“, hörte er sie flüstern. Er lächelte, weil sie das erste Mal bei einer Auflage an die Gütestufe gedacht hatte. „Was meinst du, ist sie gut?“


    „Die Patrone?“ Er las das Kästchenpapier mit den braunen und grünen Flecken. Im Kopf hörte er den Takt des Webstuhls und trommelte dazu mit den Fingerkuppen auf den Tisch. Achtbindig im Schuss, achtbindig in der Kette. Zwölfer Garn. Als Caspar mit seinen Überlegungen fertig war, ließ er das Papier zusammenschnellen. „Ich hätte sie besser hingekriegt.“


    „Natürlich.“ Luisa entfleuchte ein Lachen. „Wann fangt ihr an. Ich bin so aufgeregt!“ Sie untermalte diese Regung mit unruhigem Gezappel.


    Er lächelte sie an. Er liebte sie einfach. Sobald wie möglich wollte er anfangen, die Zeichnung in die Musterfäden zu lesen. Das würde lange genug dauern. Es dauerte immer viel länger als die eigentliche Webarbeit. Das sagte er ihr und sie freute sich wie ein Kind. „Na gut, C Punkt Weber, gehen wir jetzt angeln?“ Sie lächelte über das ganze Gesicht.


    „Ich weiß zumindest, welcher C Punkt Weber darüber so erfreut sein wird, dass er seine Rute nicht stillhalten kann.“


    Luisa stieß ein Lachen aus und hielt die Rechte vor ihren Mund. Caspar schnalzte mit der Zunge und fügte hinzu: „Fräulein Treuentzien, was Sie schon wieder denken! Ich meinte die Angelrute.“


    


    Zu dritt machten sie sich auf den Weg zur Poche, wo sie Flusskrebse keschern und Forellen angeln wollten. Und wie Clemens um sie herumscharwenzelte! Clemens war jetzt noch feiner, noch besser als vorher. Er war ja seit den richterlichen Beschlüssen von Februar ein Kommunalgardist. Nur die besten Altscheibenschützen waren übernommen worden, in neuer Uniform, und Clemens war noch ein wenig arroganter geworden. Wenigstens für den Angelausflug hatte er seine Uniform gegen einige geschniegelte Zivilkleidungsstücke eingetauscht. Er plauderte mit Luisa über Leipzig, wo er das Frühjahr über um Rekruten werben würde. Luisa langweilte sich zu Tode, das erkannte Caspar sehr schnell. Wenn er sich bei den Jungs genauso anstellte wie bei Luisa, dachte Caspar, würde das sächsische Heer nicht sehr viele neue Söldner gewinnen. Armes Sachsen. Er grinste.


    „Ja, das findest du wohl witzig, kleiner Bruder, was?“


    Caspar hatte gar nicht zugehört.


    „Wieso nennen Sie ihn Ihren kleinen Bruder, Herr Weber?“


    Caspar antwortete anstelle von Clemens: „Er bildet sich eben eine Menge auf die paar Minuten ein, die er früher auf die Welt gekommen ist.“


    „Verstehe.“


    „Herr Weber?“


    Alle drei wandten sich zu der Stimme um.


    „Oh Gott!“, murmelte Luisa und Caspar folgte ihrem Blick hin zu ihrem Vater, der ihnen hinterhereilte.


    „Herr Treuentzien, schön, Sie zu treffen“, drückte Clemens seine Angel in Caspars Hand und ging dem Expediteur entgegen. Zehn Fuß entfernt blieben sie stehen und begrüßten einander wie alte Freunde.


    „Das kann dauern“, seufzte Caspar, stellte beide Angeln auf dem Boden ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie beobachteten Clemens und Luisas Vater, die sich wie zwei Gockel ordentlich in die Brust warfen. Auf der ganzen Gasse war zu hören, wie sich die Schöpfer der Welt für ihr Meisterwerk beglückwünschten.


    „Was genau kann der Trottel falsch verstanden haben?“, fragte Caspar, der es anfangs amüsant gefunden hatte, gemeinsam mit Luisa die Antwortbriefe auf Clemens’ Liebesmühen zu formulieren. Manchmal war er sich wie ein Verräter vorgekommen, ein Familienschwein, aber – nein, eigentlich nicht. So wie Clemens sich jetzt an den Treuentzien ranschmiss, war ihm jede banale Floskel über das Wetter und über Luisas Arbeit im Kontor, die sie geschrieben hatten, nur recht gewesen.


    „Also bis morgen Mittag, Herr Weber“, hörten sie den alten Treuentzien rufen. „Luisa, mach nicht zu lange! Du hast Arbeit im Kontor!“


    Caspar hörte sie neben sich schnaufen, dann sah er den Treuentzien verschwinden und Clemens zurückkommen. Der klaute ihm sein Siegeslächeln. „Morgen nach dem Gottesdienst zum Mittagessen, Fräulein Treuentzien“, sagte er und klopfte Caspar mit dem Handrücken auf die Brust, bevor er weiter Richtung Poche spazierte.


    „Triff mich heute Abend im Jutelager“, flüsterte Caspar.


    Luisa nickte.


    „Sonst vergess ich mich“, fuhr er fort und marschierte hinter Clemens her, während Luisa den Heimweg antrat.


    


    Zu später Stunde erst kam Caspar von seinem Stelldichein mit Luisa zurück. Er schlich lautlos in die Jungenstube. Weil Clemens das Recht an seinem Bett geltend machte, schlief Balthasar vorübergehend in Caspars Bett. Ein Grund mehr, sich Clemens’ baldige Abreise herbeizusehnen. Einzig das Rascheln der Kleider, die er auf den Boden fallen ließ, war zu hören, bevor er unter ein Stück Decke, das er sich von Balthasar zurückeroberte, schlüpfte und die Augen mit Luisas Duft in der Nase schloss.


    „Du riechst wie einer, der aus dem Freudenviertel heimkommt“, hörte er Clemens in die Dunkelheit murmeln. „Wo warst du?“


    Caspar antwortete nicht, fragte stattdessen: „Woher weißt du, wie’s im Freudenviertel riecht?“


    „Bin auch nur ein Mensch. Also, wo warst du?“


    Keine Antwort.


    „Bei deiner Kleinen?“


    Keine Antwort.


    „Pass bloß auf, dass du dir nichts wegholst.“


    „Ich glaub, Clemens, die Mädchen hier sind sauberer als die in Dresden! Gute Nacht.“


    „Gute Nacht und träum was Schönes.“ Clemens räkelte sich in seinem Bett, das er ganz für sich allein hatte. „Ich für meinen Teil werde von Luisa Treuentzien träumen."


    Da bist du nicht der Einzige, dachte Caspar bei sich.


    Am folgenden Mittag machte sich Clemens nach dem Kirchgang auf den Weg in Richtung Pilaren. Und Caspar erfuhr jetzt zum ersten Mal in seinem Leben, was Bruderhass bedeutete.


    Erst am späten Nachmittag kam Clemens zurück. „Mach Pause, Balthasar“, befreite Caspar seinen Bruder vom Musterlesen. Balthasar, der ohnehin nicht glücklich darüber gewesen war, am Sonntag Kästchen zu zählen und Schnüre zu bündeln, verzog sich in die Sonne, bevor es sich Caspar anders überlegen konnte.


    Caspar gesellte sich zu Clemens in den Hinterhof. Die Sonne knallte auf die dunkel gebeizten Bohlen der Hauswand, an der Clemens lehnte und ein Zigarillo anzündete. Caspar hatte nicht gewusst, dass sein Bruder rauchte. Wie dekadent!


    „Und?“ Caspar lehnte sich neben ihn an die Wand, die seinen Rücken wärmte.


    „Diese Augen, Caspar!“


    Dazu sagte er nichts.


    „Oh, diese Augen!“


    „Was habt ihr geredet?“


    „Sie hat fast gar nichts gesagt. Sie ist wohl eine sehr stille Natur.“


    Caspar kannte Luisa anders. „Sie muss doch irgendwas mit dir geredet haben.“


    „Nein, Kleiner. Es ist Aufgabe der Töchter zu schweigen, nicht zu reden. Konversation macht man mit den Eltern, nicht mit den Töchtern.“


    „Also hast du’s doch auf die Alte abgesehen.“


    Dafür erntete er einen Klaps auf den Hinterkopf, durchaus scherzhaft gemeint. „Kleiner, du verstehst die Mädchen nicht! Sie ziert sich, das nennt man züchtige Zurückhaltung.“


    „So?“


    „Oh ja.“ Clemens drehte sich um, lehnte die Stirn an das dunkle Holz der Hauswand und schloss die Augen. „Stille Wasser sind tief.“


    „Und dreckig“, ergänzte Caspar.


    „Sei nicht albern, sie ist so unberührt wie der liebe Balthasar.“


    „Was Balthasar angeht, sei dir mal nicht so sicher.“


    Clemens, der von seiner Familie offenbar keine Ahnung hatte, schaute Caspar neugierig an. Er zog am Zigarillo und stieß den Rauch langsam aus: „Sie macht mich wahnsinnig, Caspar, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an sie und wie es wohl mit ihr sein würde.“


    „Was meinst du?“


    „Stell dich nicht so an. Wie es wohl mit ihr sein würde ... du weißt schon.“


    Caspars Magengegend verkrampfte sich schmerzhaft. Er würde seinen Bruder umbringen müssen, wenn der Luisa anrührte, so viel stand fest. „Hat sie ... hat sie dir gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht?“


    „Bist du irre? Die ist so diebessicher! Grade mal ihren Handschuh durfte ich küssen zum Abschied, sonst nichts.“ Clemens löste die Stirn von der Wand, lediglich, um an seinem Zigarillo zu ziehen. Dann verzog er das Gesicht vor Schmerz. Er litt wohl große Qualen, so verliebt war er.


    Die Brüder schwiegen eine Weile, aber Clemens konnte es damit nicht bewenden lassen. „Weißt du, Kasperle, ich glaube, das Mädchen ist so unbedarft und weiß noch nicht einmal, wie die Natur für Nachkommen sorgt.“


    Caspar schwieg, weil er es besser wusste. Sein Bruder tat ihm ein bisschen leid. „In ihren Briefen ... macht sie da irgendwelche Andeutungen?“ Wieso tat er das? Wieso war er so gemein? Er hatte die Briefe diktiert!


    „Du lieber Gott, nein, Caspar, sie schreibt über Narzissen und weiße Wolken und solchen Kram! Die ist die Unschuld vom Lande, glaub mir. Und bei dir? Da scheint mehr drin zu sein als Händchenhalten, oder?“


    Caspar zuckte mit den Achseln und nickte. Clemens seufzte und Caspar gönnte sich Clemens’ Neid. Er kam sich dabei schäbig vor. Aber wie konnte er an etwas anderes denken als an ihren Busen, ihre Schenkel, ihren Schoß, wenn sie über nichts anderes sprachen?


    „An Luisa Treuentzien ist kein Rankommen vor der Hochzeit.“


    „Hochzeit?“ Caspars Herz hüpfte erschrocken. „Habt ihr über die Hochzeit gesprochen?“


    „Noch nicht in Einzelheiten. Ich werd ihr einen Antrag machen – in aller Form. Nur Formalitäten.“


    „Wann?“ Weil Caspar sehr erschrocken klang, drehte Clemens seinen Kopf zu ihm.


    „Ich denke, an Elsbeths Hochzeit, bis dahin schreib ich ihr weiter.“


    Caspar war sich nicht sicher, ob er seine Faust in Clemens’ Magengegend rammen oder in sein Bett fliehen und heulen wollte. Clemens plapperte munter weiter: „Ich liebe sie sehr, kannst du dir das vorstellen?“


    Caspar nickte wahrheitsgemäß.


    Clemens strahlte über das ganze Gesicht, schnippte den aufgerauchten Zigarillostummel fort und umarmte Caspar ganz fest.


    Caspar rührte sich und suchte Elsbeth.


    Die saß vor dem Haus und steckte Salatsamen in ein Frühbeet. „Reden!“, seine Kehle war trocken.


    Elsbeth erhob sich verwundert, klopfte die Schürze sauber und ging mit Caspar ein Stück. „Ach du meine Güte“, rief sie, „ist dir der Leibhaftige persönlich begegnet?“


    Caspar war mit einem Male speiübel.


    „Du bist ganz bleich, was ist los?“


    Erst als sie ein Stück vom Hause entfernt waren, begann Caspar, sich seiner Schwester anzuvertrauen.


    „Das hab ich mir gedacht.“


    „Was?“


    „Ich hab’s mir gedacht, schon länger. Weibliche Eingebung nennt man das!“ Seine Schwester war wirklich eine Schlaue, aber Caspar war ehrlich verzweifelt. Da hatten sie sich in einen schönen Schlamassel reinbugsiert.


    „Keine Sorge, ich überleg mir eine Lösung!“ Vielleicht war Elsbeth die Rettung.


    


    [image: Absatz]


    


    Caspar war nicht im Gottesdienst gewesen. Luisa hatte das nicht gewundert, sie waren schließlich bis in den Morgen zusammen gewesen.


    Zum Mittag gab sich Clemens als vollendeter Gast und Luisas Mutter war hingerissen. „Glaubt man gar nicht, dass Clemens der Sohn des Meisters Weber ist“, raunte sie, während sie beide in der Küche das Dessert anrichteten. Nicht, dass nicht Bettine das hätte tun können, aber Gustine Treuentzien nutzte dieses hauswirtschaftliche Intermezzo, um mit Luisa zu tuscheln.


    „Wieso nicht?“ Luisa war gereizt und das verhehlte sie ihrer Mutter nicht. „Meinst du, die Kinder des Meisters Weber haben keine Manieren? Analphabeten und Vorzeitmenschen?“


    „Luisa, Kind, sei doch nicht so ...“


    Aber Luisa war so gereizt! „Meinst du, Clemens Weber hat erst auf der Akademie gelernt, wie man Messer und Gabel benutzt?“ Darauf ging ihre Mutter nicht ein.


    Luisa ertrug es, so wie Caspar es ertrug.


    Clemens reiste ab, aber Elsbeths Hochzeit nahte unaufhaltsam und mit ihr kehrte Clemens zurück und strapazierte die traute Zweisamkeit. Zumindest war das Muster des Keubler-Tuches eingelesen und die Webarbeiten hatten begonnen.


    Erst bei einer späteren Gelegenheit gestand ihr Caspar, dass sein Vater über ihn und sie Bescheid wusste. „Es ist doch nur eine Frage der Zeit, wann sich alles aufklärt. Mit dem Tuch vom Keubler wird sich jeder Irrtum in Wohlgefallen auflösen, und das Schöne daran ist: Niemand wird uns die Schuld an den Irrtümern geben ...“


    Luisa presste eine Hand auf ihren Magen. „Mir ist nicht gut – Christianas Waffelröllchen.“


    „Wieso isst du auch ständig diesen Süßkram?“


    Sie saßen in der Webbank und Caspar kontrollierte mit dem Fadenzähler das begonnene Tuch, das „superfein“ Zoll für Zoll die Geschwister Fernheim preisgab.


    Schritte im Flur. Luisa gab Caspar einen Kuss auf den Mund und kletterte schnell aus der Webbank, bevor die Tür geöffnet wurde.


    „Ah, Fräulein Treuentzien, wieder beim Geschäft, wie?“ Clemens strahlte bis über beide Ohren, nahm ihre Hand und küsste ihren Handrücken. Luisa rang sich ein Lächeln ab und hörte, wie Caspar den Fadenzähler übertrieben laut auf die Fensterbank hinter sich knallte. „Er ist nur eifersüchtig, Fräulein Luisa, das wird aber seiner Arbeit keinen Qualitätsverlust beibringen.“


    „Könnte mir einer bitte Balthasar reinschicken, dass ich weitermachen kann!“


    „Wenn Blicke töten könnten.“ Clemens erheiterte sich und nahm die schlechte Laune seines Bruders zum Anlass, noch einen obenauf zu setzen: „Übrigens, Fräulein Treuentzien, Ihr Vater hat mich vorhin für morgen zum Mittagessen eingeladen.“


    Luisas Lächeln fror ein.


    „Sie isst in letzter Zeit nicht gut!“, mischte sich Caspar ein. Damit wand er sich aus der Webbank, rempelte seinen Bruder im Vorbeigehen unlieb an und verschwand aus der Stube.


    Luisa selbst wäre es nicht aufgefallen, wenn Caspar diese Bemerkung über ihren Appetit nicht geäußert hätte. Aber sie hatte so ganz und gar keine Lust zum Essen. In letzter Zeit fühlte sie sich eher voll und träge und morgens war ihr ganz und gar ungut. Einmal hatte sie sich sogar übergeben. Diese Frühjahrskrankheiten!


    Clemens war wie immer vollendet: Hübsch und geschniegelt saß er am Mittagstisch und plauderte mit dem Vater über Politik und mit der Mutter über das Wetter. Nicht einmal ein Matthias Kollmar hatte ihre Mutter dermaßen unterhalten können. Sie unterhielten sich über alles, aber die entscheidende Frage traute sich Clemens wieder einmal nicht, Luisas Vater zu stellen.


    


    Elsbeth war eine so wunderhübsche Braut, dass die Versammelten während der gesamten Zeremonie einzig Augen für sie hatten. Nur Luisas Augen ruhten auf jemand anderem. Sie vermutete, dass nicht einer der Dorftölpel Caspar und Clemens würde auseinander halten können. Wie aus demselben Holz saßen sie nebeneinander in gleicher Kleidung und Haltung: kerzengerade, stolz und ehrfurchtsvoll. Selbst Caspar hatte sich die Haare gekämmt und sie mit demselben schwarzen Samtband im Nacken zusammengebunden wie sein Bruder. Zudem fehlte sein Ohrring im linken Ohrläppchen. Sie waren nicht zu unterscheiden. Nur Luisa erkannte Caspar, weil sie ihn mit dem Herzen sah.


    Nach der Zeremonie wurde im Garten Auf dem Sande gefeiert. Wer tanzen wollte, fegte zwischen den Obstbäumen dahin, wer nicht tanzte, sondern lieber plauderte, saß an einer der langen Tafeln. Luisas Vater machte seinen Höflichkeitsbesuch, nur um dem Paar zu gratulieren. Luisa tanzte mit Clemens, weil der sich in ihre nicht vorhandene Tanzkarte eintrug. Das amüsierte sie, aber sie wusste, dass Caspar eine schreckliche Eifersucht durchlitt.


    Zwischen einem Walzer und einer Bauernquadrille nahm Caspar sie beiseite. Im Holzhaufenlabyrinth hielt er sie umschlungen und küsste sie.


    Ein Räuspern brachte die beiden auseinander.


    Luisas Herz machte einen entsetzlichen Hüpfer, während Caspar ihre Taille losließ und die Haarsträhnen bändigte, die seinem Zopf abhandengekommen waren.


    Ludwig Treuentzien wiederholte sein Räuspern und reichte Caspar die Hand. „Gute Nacht, Herr Weber.“ Und zu Luisa gewandt sagte er: „Um neun bist du im Bett, junge Dame, keine Minute später.“ Luisa nickte, viel zu perplex, um irgendetwas zu sagen.


    Damit wandte sich Ludwig Treuentzien um und Luisa starrte ihm hinterher. Und sie starrte Caspar hinterher, weil der dem Vater nachlief: „Herr Treuentzien, was ich Sie fragen wollte ...“ Luisa schritt hinterdrein, denn das, was folgen würde, wollte sie auf keinen Fall verpassen. Ihr Vater blieb stehen und lächelte Caspar an. Betrunken war er nicht, was sein Benehmen Caspar gegenüber begründet hätte. „Ich wollte Sie fragen ...“ Luisa schaute gespannt an ihrem Vater vorbei und erspähte Clemens, der neben seiner Mutter saß und mit Herrmann Tkadlec sprach. Er ließ Caspar, der mit dem Expediteur ins Gespräch kam, nicht aus den Augen. „Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir die Ehre erweisen, mich den Unterschulmeister zu Ihnen schicken zu lassen.“


    Stille.


    Luisa hielt den Atem an. Auf dem Gesicht des Vaters trat ein helles Lächeln. Dann klopfte er Caspar auf die Schulter. „Herr Weber, ich hab mich schon gefragt, wann Sie fragen.“ Er zog den Hut vor Caspar und Luisa begriff gar nichts. „Und sorgen Sie dafür, dass Luisa um neun in ihrem Bett liegt.“


    Caspar grinste. „Selbstverständlich.“


    Luisa fand sich in der Weberstube wieder, um nachzudenken. Sie setzte sich in die Webbank. Der Damast hielt sein Schläfchen unter einem Leinentüchlein. Sie lauschte den gedämpft ins Haus wehenden Stimmen und Musikfetzen und genoss die Heimlichkeit, von der sie hier umfangen war. Gelegentlich mischte sich die Kirchturmglocke ein. Als sie ihren Blick vom Leinengebirge vor sich hob, schaute sie Caspar geradewegs in die Augen. Er hatte im Türrahmen gelehnt, stieß sich nun ab und durchquerte die Stube. Er setzte sich neben sie und betrachtete ebenfalls eine Weile stumm das Leinentuch.


    „Wollen wir’s fertig machen?“


    Luisa begriff nicht gleich, was er meinte. Erst als er das schützende Leinentuch lüftete und den Webstuhl mit einer ausladenden Handbewegung von seiner Hülle befreite, verstand sie. Sein schelmisches liebes Lächeln. Sie wollte weinen vor Glück. „Ich frage mich, ob du den Meistertitel bekommst, wenn du’s zu Ende webst.“ Damit knuffte er sie in den Oberarm und kletterte wieder aus dem Webstuhl. Er stellte sich auf das Zieherpodest, nahm die Zugstange in die Hand und fischte einen Latz aus dem Fadenvorhang. Dann zog er das Schnurbündel mit dem Zugstock zu sich heran, und das Rauschen, das die Hörnerschnüre den Umlenkrollen hoch oben über dem Webstuhl entlockten, das Knarren, das die angezogenen Kettfäden und das kaum vernehmbare Bimmeln, das die an den Litzen angebrachten Zapfen von sich gaben, ließen Luisa schaudern. „Na, mach schon.“


    Luisa machte sich daran, den äußersten linken Fußtritt so hinunterzudrücken, wie sie es von Caspar gelernt hatte. Sie hielt inne, nahm ihren Fuß vom Pedal, ließ die Schäfte raschelnd in ihre Ausgangsposition zurückschwingen und schnürte ihre Stiefeletten los. Nur in Strümpfen trat sie nun erneut das schmale Fußpedal hinunter.


    Caspar war ein geduldiger Musterzieher. Er beobachtete jeden ihrer vorsichtigen Handgriffe mit leuchtenden und aufmerksamen Augen. Luisa nahm die hammerähnliche Schussvorrichtung in die Hand. Die Schussspule lag im Schussschützen wie ein schlafendes Wickelkind in seiner Wiege. Vier Mal wurde die Festmusik von tosendem Rauschen, Klimpern und Krachen unterbrochen, bevor Caspar den nächsten Latz aus den Schnurbündeln herauszog. Die letzten Millimeter der oberen Würfelkante fügten sich einem Bindfädchen gleich in Caspars Meistertuch.


    Die Kirchturmglocke schlug die neunte Nachtstunde, da war sein Meisterstück fertig. Schon morgen würde es abgebäumt, dem Türpe und den Altmeistern gebracht. Danach würde Luisa es nach Leipzig bringen. Fristgerecht. Sie war stolz.


    „Und jetzt“, Caspar band um den zuletzt gezogenen Latz einen Hornring, schwang das Leinentuch wieder über den Damastwebstuhl und nahm Luisas Hand, „werd ich tun, was dein Vater gesagt hat!“ Er führte Luisa in seine Kammer, legte sie auf sein Bett, hakte die Ösen ihres Tanzkleides und schnürte ihr Korsett auf. Dann zog er selbst Wams, Binder und Hemd aus.


    „Das hat mein Vater mit Sicherheit nicht gesagt“, flüsterte sie in sein Haar, während er ihr das Kleid von den Beinen streifte.


    „Doch, er hat gesagt: Sorgen Sie dafür, dass Luisa um neun in ‚Ihrem‘ Bett liegt, also ...“


    Sie lachte.


    Er küsste sie.


    Zwischen seinen Küssen murmelte sie: „Als du vor meinem Vater um meine Hand angehalten hast, glaubte er, du seiest Clemens.“


    „Nicht mein Problem.“


    Die Hochzeitsmusik schwappte mit dem Frühlingswind durch das geöffnete Fenster. Sie hatten kein Licht gemacht, damit niemand auf die Idee käme, in seiner Kammer nach ihnen zu suchen. Die Fackeln und Laternen im Hof gaben ein wenig von ihrem Licht ab, sodass Caspar Luisa beobachten konnte.


    Er liebte ihr verschmitztes Lächeln in ihrem geschlossenen Mund, ihre geröteten Wangen. Er liebte ihr struppiges Haar, das wie bei Jungen an der Stirn kurz geschnitten war und so den Blick in ihre hellen Augen freigab.


    Ihre leuchtenden, von schweißnassen Schläfen gerahmten Augen wanderten über sein Gesicht. Sie überlegte. Sie atmete noch immer schnell und flach, kraulte seinen Nacken, ihre andere Hand strich über seinen Rücken. Sie hielt ihn mit ihren Beinen umklammert und dachte über ihn nach. Ihre Augen fanden Halt, fixierten die seinen.


    Er vergrub sein Gesicht in der Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Als er ihr Flüstern vernahm: „Ich erwarte ein Kind“, ließ er seinen Kopf wieder hochschnellen. Eine kleine Weile war er sprachlos, forschte auf ihrem Gesicht. „Bist du sicher?“


    Sie nickte. Sie war schwanger.


    Er lächelte und küsste ihr Haar.
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  Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Caspar kam sich vor wie eine Staffagepuppe, aber auf Elsbeths Plan war Verlass und Clemens spielte mit, weil er seiner Schwester an ihrem Hochzeitstag eine Freude machen wollte.


  „Solltest du dich nicht um dein Hochzeitskleid kümmern?“, fragte Clemens genervt, während Elsbeth erst ihm, dann Caspar den schwarzen Binder anlegte. Elsbeth lief wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Stube umher und kleidete ihre Brüder für den Kirchengang ein.


  „Alles fertig. Nichts mehr, was man tun könnte. Also, Mutter? Wie sehen sie aus?“ Maria Weber schaute vom Wams auf, das sie für ihren Mann bürstete, und betrachtete ihre ältesten Söhne. Dann erhob sie sich und zupfte Caspars Binder gerade – war ja mal wieder typisch, dass es bei Clemens nichts zum Zupfen gab.


  „Mmh. Die Schuhe, Elsbeth.“


  „Tauscht die Schuhe!“ Caspar und Clemens schauten einander an. Dann gingen die Jungs in die Hocke und tauschten die Schuhe.


  „Perfekt! Nicht mehr auseinanderzuhalten, meine zwei Brüder.“


  „Der Ring“, murmelte die Mutter, ohne aufzublicken. Elsbeth schritt entschlossen auf Caspar zu und fummelte an seinem linken Ohr herum, dass es ziepte. „Den wirst du heut entbehren.“


  „Und wozu das Ganze?“, wurde nun Clemens etwas griesgrämig.


  Die Mutter antwortete an Elsbeths Stelle: „Weil Elsbeth immer schon ihren Spaß daran hatte, euch unvergleichlich gleich zu machen. Und nun, Elsbeth, bist du dran. In einer Stunde geht der Traugottesdienst los.“
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  Er hatte Luisa nach Hause gebracht, viel zu spät, aber das Haus war ruhig, vielleicht würde sie gar keinen Ärger bekommen.


  Die Hochzeitsmusikanten spielten jetzt die langsamen Lieder, zu denen nur noch im Sitzen geschunkelt wurde. Zum Tanzen war niemand mehr imstande. Elsbeth und Herrmann waren sicherlich schon ins neue Heim gefahren und Caspar musste grinsen bei dem Gedanken daran, was die beiden wohl gerade taten.


  Als er in die Stube trat, saß Clemens mutterseelenallein am Tisch. „So allein hier?“


  „Ja, allein.“ Er schniefte. Er war angetrunken. „Du hast mir mein Mädchen weggenommen.“


  „Was?“


  „Clementine Maximiliane Tnentnien, wirklich originell.“


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst.“


  „Wer ist Clementine Maximiliane Tnentnien, hä?“


  „Clemens, du hast eindeutig zu viel intus.“


  „Blödsinn!“


  „Ich rede nicht mit dir, wenn du so bist!“ Caspar wandte sich um und suchte irgendwas zum Trinken.


  „Ich hab das Protokoll gelesen.“


  „Du spionierst den Leuten immer noch nach, was? Hast dich kein bisschen verändert, Clemens!“ Irgendwas zu trinken musste hier doch rumstehen. Sie waren immerhin auf einer Hochzeit.


  „Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch, der dein Krickelkrackelhühnerkackel lesen kann.“ Er rülpste, prostete sich selbst zu. „Maximiliane Clementine Treuentzien. Kannst froh sein, dass Türpe halb Analphabet ist. Caspar.“


  Der machte sich mittlerweile daran, eine Flasche Apfelwein vom Vorjahr zu köpfen. Mit der Flasche in der einen und zwei Keramikbechern in der anderen setzte er sich zu Clemens. Caspar schenkte sich und seinem Bruder ein. Beide tranken ein paar kräftige Schlucke. „Keine Clementine Maximiliane Tnentnien, Caspar! Wie leichtsinnig“, hickste der hervor. „Hast du gedacht, du könntest uns alle zum Narren halten?“


  „Das war nicht unsere Absicht.“


  „Unsere! Jetzt spricht der Herr schon von ‚Wir‘, wann soll denn die Hochzeit sein?“


  „Sobald wie möglich.“


  „Sobald wie mög...“ Clemens hielt die Luft an, überlegte. „Du Schurke!“, rief er und langte aus.


  Caspar konnte gerade noch vom Stuhl aufspringen, um dem Schlag seines Bruders auszuweichen. „Clemens, was soll das!“


  „Du hast sie angerührt!“


  Caspar schwieg und sah ungläubig auf seinen Bruder hinab.


  „Du hast sie entehrt, deshalb musst du sie sobald wie möglich heiraten. Du hast sie unsittlich angefasst, du Lump!“


  „Du bist ja völlig blau, Clemens!“


  Mit dem Gebrüll eines Märtyrers sprang Clemens auf und ging Caspar an den Hals. „Du hast sie angerührt, du Schuft! Du hast Luisa entehrt! Wenn du das mit den Weberweibern machst, ist das die eine Sache, aber nicht mit Lu...“


  Der Kinnhaken, den Caspar seinem Bruder verpasst hatte, stopfte dem das Mundwerk, stillte aber nicht seine Wut.


  Clemens holte sogleich zu einem nicht minder üblen Faustschlag aus und fügte noch eine Rückhand auf Caspars Augenbraue hinzu. Dem wurde schwarz vor Augen. Er sackte in sich zusammen und Clemens stolperte über ihn und lallte in seinem Elend: „Sie war mein! Ich hab um sie geworben!“


  „Zu spät, Clemens, ich war vor dir ...“ Caspar konnte kaum einen vernünftigen Satz herausbringen, weil Clemens ihn zu boxen versuchte, meist aber nicht traf. Er schmeckte Blut. „Ich hab mich mit ihr im Oktober verlobt, Clemens, da kanntest du sie noch gar nicht.“


  Clemens jaulte auf und ließ sich schlaff auf Caspars Brust fallen. Er heulte und hustete. Dann nahm er seine letzten Kräfte zusammen, setzte sich rittlings auf Caspars Beine und drosch wütend auf ihn ein. „Hast aus mir einen ordentlichen Idioten gemacht! Hast mich um sie werben lassen. Habt ihr euch über mich schlapp gelacht?“ Plötzlich kippte er nach vorn. Sein Kopf lag neben dem von Caspar und Clemens heulte wie ein Kind.


  Clemens tat Caspar leid.


  Irgendwann robbten beide bis zur Stubenwand, an die sie sich erschöpft lehnten. Caspar betupfte seine aufgeplatzte Augenbraue und die Lippen. Verdammt, das neue Wams! Er angelte nach dem Weinbecher auf dem Tisch und trank erst selbst, dann flößte er seinem weinenden, unglücklichen Bruder Wein ein. Clemens’ Kopf ruhte auf Caspars Schulter.


  Schließlich sagte Clemens, und es klang wie aus dem Munde eines Kindes: „Ich wollte sie haben.“


  Und Caspar gab der Verbitterung seines Bruders zu trinken, dann lallte Clemens: „Ich fordere dich zum Duell.“


  „Ich duelliere mich nicht mit meinem Bruder.“


  „Das ist deine Pflicht, Caspar, du musst.“


  „Nicht in meiner Welt, Clemens, mach das mal allein.“


  „Ich kann mich nicht allein duellieren.“


  Caspar zuckte mit den Achseln und Clemens lallte weiter: „Ich muss Luisas Ehre wiederherstellen und meine auch. Ich kann den Leuten nicht mehr in die Augen sehen nach dieser Farce!“ Er schlug mit schlaffer Faust nach Caspar, doch der konnte Clemens’ Hand leicht wegdrücken.


  „Luisas Ehre brauchst du nicht wiederherzustellen. Ich denke, sie ist ganz glücklich.“


  „Sicher? Wie kann sie mit einem wie dir glücklich sein?“ Clemens maulte, holte abermals aus, war aber zu betrunken, zu erschöpft und zu unglücklich, um noch etwas gegen Caspar ausrichten zu können. Stattdessen nahm er den Weinbecher und trank in langen Schlucken. „Ich hab mich vor ihr zum Idioten gemacht.“


  „Nur ein bisschen.“ Caspar strich seinem Bruder die Haarsträhnen aus dem tränen- und blutüberströmten Gesicht. „Weißt du, Clemens“, Caspar legte den Arm um Clemens’ Brust und zog ihn näher zu sich heran. „Der eine hat das Geld, der andere das Herz.“


  „Und die Lügnerin.“


  „Was meinst du?“


  „Luisa Treuentzien ist eine Betrügerin.“


  Caspar wurde wieder etwas klarer im Kopf und seufzte: „Ich weiß.“


  „Wie viel weißt du wohl?! Du hast recht, ich spioniere den Leuten immer noch hinterher, habe mich kein Stück geändert.“


  „Erzähl schon.“


  Clemens erzählte, erzählte sehr lange und klang irgendwie ganz und gar nicht mehr angetrunken.


  Caspar wusste, dass Clemens sich das alles nicht ausdachte. Sie waren sich oft uneins gewesen, aber nie, niemals hatten sie einander angelogen.


  Und als er fertig war mit Erzählen, beugte Clemens sich ächzend nach vorn und zog die Weinflasche vom Tisch, um sich und Caspar erneut einzuschenken.


  Caspar aber mochte nicht mehr trinken. Im Gegenteil, er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Clemens schmiegte sich wieder an Caspars Schulter und sagte: „Kasperle, glaub mir, vor so einer wie Luisa Clementine Maxi... und so weiter hätte ich dich gerne bewahrt.“


  „Du bist nicht mein Beschützer“, murmelte Caspar geistesabwesend und war mit den Gedanken bei Luisa. Er hatte gewusst, dass sie gelogen hatte, aber so viel zu lügen schaffte nur der Leibhaftige!


  „Willst du sie immer noch heiraten?“ Clemens trank wieder einen kräftigen Schluck.


  Eine berechtigte Frage, überlegte Caspar. „Ich hab keine Wahl.“


  „Wieso nicht?“


  „Sie ist schwanger.“


  Stille. Dann: „Tja.“ Clemens trank und fuhr fort: „Egal ... Das fällt nicht weiter auf, ob es dein Kind ist oder meins. Ich würde es großziehen wie mein eigenes, versprochen!“


  „Verschon mich!“ Caspar hatte jetzt wirklich andere Sorgen. Er musste mit Luisa sprechen. Dringend. „Und du bist ganz sicher, was das Verzeichnis angeht?“ Clemens hatte ihm erzählt, er habe in den sächsischen Branchenverzeichnissen gestöbert, nachdem ihm Agnes geschrieben hatte, dass Caspar von einem Keubler ein Tuch in Arbeit genommen hatte.


  „Ganz sicher“, rülpste Clemens hervor. „Ganz sicher. Da gibt es keinen Paul Keubler.“


  Für wen machte er die Tücher, wenn nicht für Paul Keubler.


  Sein Bruder las seine Gedanken.


  „Pauline Fernheim.“


  „Wie bitte?“


  „Ich bin dem Namen Keubler auf den Grund gegangen, dazu hatte ich genug Zeit, als ich in Leipzig war.


  „Und ich dachte schon, du hast dich nur im Freudenviertel rumgetrieben.“


  Clemens lachte auf und knuffte Caspar, dem überhaupt nicht nach Witzeln zumute war. Und sogleich war Clemens wieder ernst und sagte: „Eine angeheiratete Schwiegertochter vom alten Fernheim heißt Pauline. Und nun rate mal, wie die mit Mädchennamen heißt?“


  „Keubler.“


  „Genau, Kasperle. Pauline Keubler. Verstehst du?“


  Caspar verstand.


  „Ich hab mit ihr geredet.


  „Du hast was?“


  „Ich bin weltgewandt, Kasperle. Wusstest du das nicht?“ Clemens’ Grinsen war schief, verbittert und betrunken. „Sie hat bei unserer Luisa die Stücke in Auftrag gegeben.“ Mit jedem weiteren Wort fügten sich vor Caspars geistigem Auge alle Puzzleteile zu einem unguten Ganzen. „Ihr Schwiegervater, der alte Magnus Fernheim nämlich, hält sich seit ’ner Ewigkeit aus dem Schmucktuchgewerbe raus. Prost.“


  „Ja, ich weiß.“ Caspar hatte den Zeitungsausschnitt immer noch oben in seiner Kammer, irgendwo. „Wenn du das gewusst hast, Caspar, wieso hast du dich dann weiter auf Luisa eingelassen?“


  Caspar seufzte und pulte Haarsträhnen aus dem verkrusteten Blut seiner Augenbrauen. „Ich war verliebt und außerdem pleite, Clemens. Manchmal hat man eben keine Wahl.“


  „Ich hab euch immer Geld geschickt, du hättest dich nicht auf die Betrügerin einlassen müssen.“


  „Vater wollte dein Geld nicht, nie, das weißt du. Was hast du mit der Fernheim so geredet?“


  „Luisa hat die Zeichnungen gemacht.“


  Das saß, das kratzte ihn. Das tat weh. Und das, obwohl Caspar das irgendwie immer geahnt hatte. Wieso hatte Luisa ihm das nie gestehen wollen? Hatte sie sich geniert? Wahrscheinlich hätten er und sein Vater die Aufträge einen nach dem anderen nicht angenommen, wenn sie es von Anfang an gewusst hätten. So war das eben in seiner Welt: Von Frauen nahm man keine Arbeit. Da konnte man sich auch gleich kastrieren lassen! „Und das andere? Clemens? Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast?“


  „Hab mich nicht geirrt. Ich bin jetzt besoffen, Caspar, aber damals, als mir der alte Treuentzien das verraten hat, war ich’s nicht.“


  Der Treuentzien hatte nämlich Clemens erzählt, dass der Mätzig eine Menge Geld gezahlt hatte, damit Liebig und Haller die Familie Weber aus den Büchern strichen.


  „Caspar?“


  „Mmh.“


  „Hör mal, das, was der Treuentzien mir da gesteckt hat, ist absolut geheim.“


  „Ja klar.“ Caspar dachte eine Weile nach. „Aber wenn der Mätzig uns eingekauft hat ...“


  „Sklaventreiber der ...!“


  „Clemens, hör doch mal zu: Wenn der Mätzig uns gekauft hat, wieso sind wir dann nicht in seiner Fabrik, sondern arbeiten für Luisa?“


  Sie überlegten.


  Sie überlegten lange.


  Irgendwann richtete sich Clemens auf. Er sah völlig nüchtern aus und starrte Caspar mit einem hintergründigen Gesichtsausdruck an. Luisa!


  „Meinst du?“


  „Die hat euch gekauft. Darauf verwette ich meinen Hintern! Das Fräulein Treuentzien hat meine Leute gekauft.“ Clemens lachte bitter auf, tastete mit seiner Linken nach Caspars Kopf und tätschelte die Wange seines Bruders. „Wir alle sind ihr auf den Leim gegangen. Was sagst du dazu?“


  Gar nichts sagte Caspar.


  „Willst du sie immer noch heiraten, Caspar?“


  Der nickte, was Clemens nicht sehen konnte, deshalb schob er ein kehliges „Ja“ hinterher.


  Clemens seufzte. „Wir müssen uns was einfallen lassen, Junge.“


  „Was meinst du?“


  „Du wirst sie nie und nimmer heiraten, Kasperle – nicht nach all den Lügen und dem Betrug an der Zunft und so. Das lässt der Türpe nicht durchgehen.“


  „Seit wann interessiert dich meine Situation, hä?“ Caspar schaute auf seinen Bruder, der immer noch den Kopf auf seine Schulter gelegt hatte. Dann drückte er ihn von sich und stand auf, während Clemens sagte: „Ich war nicht für dich da, du hast recht. Als das mit Hermine passiert ist, war ich nicht da, und das ärgert mich bis heute. Aber ich bin kein Schwein, Caspar, sondern dein Bruder. Deshalb möchte ich dir helfen.“


  „Oh, wie heldenhaft!“ Caspar schaute nicht seinen Bruder, sondern sein Meisterstück an, aufgebäumt auf dem Zampelstuhl, versteckt unter einem Leinentuch. Da steckte so viel von Luisa drin. Sein Meisteramt war beseelt von Luisa. Aber vielleicht hatte Clemens recht. Wie blauäugig er und Luisa gewesen waren! Der Treuentzien würde schnurstracks zum Türpe rennen, wenn er von der Verlobung seiner Tochter mit dem falschen Webersohn erfuhr. Wieso Caspar auf einmal lächeln musste, wusste er nicht. Er fuhr sich über die Augen, weil alles so verdammt vertrackt war. Luisa hatte das ganze Dorf an der Nase herumgeführt! „Was schlägst du vor?“


  Clemens schob sich näher an die Wand heran, damit er aufrecht sitzen konnte, und blickte aus glasigen, müden und blutunterlaufenen Augen zu Caspar. Es war ein Blick, den Caspar noch nie an seinem Bruder gesehen hatte. So traurig, aber auch endgültig. Entschlossen und unheimlich. „Dass du mir ausnahmsweise mal vertraust.“
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  Luisa hörte die lauten Männerstimmen unten im Flur, aber selbst wenn ihre weibliche Neugier sie aus dem Bett hätte treiben können, diese schreckliche Übelkeit nagelte sie an die Matratze. Es kam bitter und in Schwallen. Bettine reinigte auch an diesem Morgen das Nachtgeschirr mit besorgter Miene. „Es dauert ja nicht neun Monate, Fräulein, mit der Brecherei.“ Mehr als der Magd verdutzt hinterherschauen konnte Luisa nicht.


  Als Luisa nach unten in den Salon ging, war ihr Vater schon fort. Die Mädchen waren in der Schule oder sonst wo und ihre Mutter war ganz bleich.


  „Was ist los?“ Luisa schnappte sich ein trockenes Stück Brot, das sie sogleich anknabberte, und setzte sich an den Tisch.


  „Betrug, Luisa.“


  „Betrug?“


  „Dein Vater ist auf dem Weg nach Auf dem Sande, wo ein Caspar Weber verhaftet wird.“


  Luisa blieb der trockene Brotklumpen im Halse stecken. „Verhaftet?“


  Ihre Mutter schaute sie nun sehr streng an. „Ist es wahr, Luisa?“


  „Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Caspar Weber hat dich geschwängert? Bist du schwanger?“


  Luisa schluckte. Der Blick, den sie und die Mutter wechselten, war Antwort genug. „Wer hat das gesagt?“


  „Clemens Weber war eben hier.“ Ihre Mutter erhob sich. Ihre Bewegungen waren langsam und müde. Sie resignierte, gab ihre Tochter hiermit auf. „Ich hatte es mir fast gedacht. Luisa, so häufig wie du Auf dem Sande warst, auch wenn Clemens Weber gar nicht da war. Das konnte nur mit diesem Caspar zu tun haben.“


  Luisa war es wieder ganz übel. „Mutter, was passiert jetzt?“


  Ihre Mutter stellte sich ans Fenster. Ihr Körper war ohne jegliche Spannung. Sie sprach ganz ruhig: „Clemens Weber hat den Tagwächter schon vor Vater zu sich nach Hause geholt, um seinen Bruder verhaften zu lassen. Es ist wohl unwahrscheinlich, dass du Caspar Weber noch erwischst.“


  


  Doch! Sie erwischte ihn noch.


  Vor seinem Haus war eine aufgeregte Menschentraube versammelt. Luisa erblickte Caspar nicht gleich, weil so viele Leute da waren. Sie sah Maria Weber, die sich an Meister Webers Arm hängte und weinte. Sie sah auch Elsbeth und Herrmann Tkadlec, die fassungslos mit ansahen, was am Morgen nach ihrer Hochzeit passierte. Auch den Türpe sah sie. Natürlich der Türpe! Der würde sich diese Sensation nicht entgehen lassen. Luisa kämpfte sich durch die Menschenmenge und dann sah sie Caspar: die Hände auf den Rücken gebunden, wurde er von einem Beamten festgehalten. Das war zu viel. Sie schob jeden, der ihr im Weg stand, beiseite und lief zu ihm. Er erblickte sie sogleich und sie konnte sehen, dass sein Gesicht übel zugerichtet worden war.


  „Wer war das? Oh Gott!“ Sie legte vorsichtig ihre Fingerspitzen an seine rechte Augenbraue, die von Blut verkrustet war. Seine rechte Schläfe und sein rechter Kiefer waren blau unterlaufen.


  „Nicht Gott, sondern Clemens.“ Er zeigte ein schiefes Lächeln.


  Luisa fauchte den Beamten an: „So lassen Sie ihn schon los, meine Güte!“


  Und der ließ Caspars rechten Ellbogen los, ohne Widerworte. Dann flog sie Caspar um den Hals und hielt ihn ganz fest. Es war ihr völlig egal, was die Dorfschaft dazu sagte. „Was soll das alles? Was hat sich Clemens dabei gedacht?“


  Weil Caspar nicht antwortete, folgte Luisa seinem Blick. Sie erkannte Clemens, der mit dem Tagwächter sehr fachlich zu sprechen schien. Im selben Moment wurde sie von ihrem Vater entdeckt, der mit Meister Weber ernste Worte gesprochen haben musste, denn jener hatte kein Fünkchen Farbe mehr im Gesicht. Ihr Vater stampfte entschlossen auf Luisa und Caspar zu.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie der getobt hat“, raunte ihr Caspar ins Ohr.


  Luisa, wie um ihrer Entscheidung Nachdruck zu verleihen, hielt Caspars auf dem Rücken zusammengebundene Hände ganz fest in ihrer Linken.


  „Mach, dass du nach Hause kommst, Fräuleinchen!“, herrschte ihr Vater sie an, dass es auch der letzte Weber in seinem Haus gehört haben musste!


  „Nein!“ Sie sah, wie die Adern auf den Schläfen ihres Vaters anschwollen und sein Gesicht rot wurde.


  „Wir sprechen uns noch, junge Dame! Und Sie! Lassen Sie sofort meine Tochter los!“


  „Das geht nicht, ich kann meine Hände nicht bewegen.“


  Für diese Worte bekam Caspar eine Ohrfeige.


  „Vater!“ Luisa zwängte sich zwischen ihn und Caspar.


  Ihr Vater aber schaute von ihr zu Caspar und dann wieder zu ihr. „Nenn mich nicht deinen Vater! Ich schäme mich, Luisa!“


  „Wer sich hier blamabel aufführt, bist du und Clemens Weber – ihr alle hier!“ Sie wandte sich an die Umstehenden. Die hatten mit Tuscheln und Gaffen so viel zu tun, dass sie auf sie gar nicht achteten. „Und jetzt nehmen Sie ihm die Fesseln ab, das ist ja lächerlich.“


  Der Beamte bewegte sich nicht, weil ihr Vater ihr über den Mund fuhr: „Oh nein, Luisa. Einer, der gegen so ziemlich jedes Zunftgesetz verstoßen hat, gehört ins Kittchen!“


  „Wir werden heiraten, Vater.“


  „Das hast du ausnahmsweise richtig erkannt: Du wirst Clemens Weber heiraten. – Führen Sie ihn ab!“


  Luisa stemmte sich gegen den Beamten, der Caspar fortbringen wollte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Kastenwagen, ein Einspänner, vorfuhr. Das durfte nicht wahr sein. Das war alles nicht wahr! Sie starrte ihren Vater an. Der beobachtete mit Genugtuung, wie man den Verschlag des Wagens öffnete und ein Trittbrett hinunterschnellen ließ.


  „Caspar, was geht hier vor?“ Ihre Stimme war jetzt ein hauchdünnes Wimmern.


  Caspar schaute, wohin ihr Vater blickte, und schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich kriege meine Strafe.“ Jetzt senkte er den Blick und sah sie aus seinen dunkelblauen Augen an.


  Unsanft packte der Beamte Luisas Hand und löste sie gewaltsam von Caspars Händen. Sie klammerte sich an sein Hemd, während der Beamte Caspar jetzt in Richtung des Kastenwagens schob.


  „Luisa, hör zu“, sagte Caspar, der sich widerstandslos abführen ließ. „Die bringen mich jetzt vor Gericht. Türpe hat im Namen der Zunft die Anklage verlesen. Glaub mir, die hat er nicht erst heut morgen aufgeschrieben. Luisa, bitte beruhige dich.“


  Sie hatte zu weinen begonnen, was sie ärgerte, weil sie nur noch wenige Sekunden Zeit hatten, um ein paar vernünftige Worte zu wechseln.


  „Hör zu, Luisa, du musst das Tuch nach Leipzig bringen und mit einem neuen Auftrag zurückkommen, hörst du?“


  Sie nickte, weinte und nickte wieder.


  „Ich weiß nicht, womit der Türpe durchkommen wird, aber ich glaube nicht, dass wir so bald heiraten werden.“ Sie hatten den Wagen erreicht. „Hör zu, du musst auf das Kind achtgeben, ja?“


  Luisa nickte und schluchzte bitterlich auf.


  „Versprich mir, dass du auf dich aufpasst!“


  Sie nickte abermals.


  „Und versprich mir, dass du nicht nach Zittau kommst!“


  Das konnte sie ihm einfach nicht versprechen.


  „Bitte, Luisa! Ganz gleich, was passiert, ich will dich dort nicht haben. Ich brauche dich hier! Du musst meinem Vater Aufträge verschaffen, damit sie über die Runden kommen.“


  „Er darf doch nicht weben!“, schluchzte sie auf.


  „Doch, er darf.“


  Sie begriff nicht gleich.


  Mit seinem Kinn deutete er auf seine Brusttasche. Sie sah ein zusammengefaltetes Papier und zog es heraus. Luisa war sprachlos und stolz und unendlich traurig. „Meister Caspar Weber“, stand dort geschrieben. „Das ist dein Meisterbrief.“


  „Die Genugtuung hat der Türpe sich nicht nehmen lassen, mir den Wisch zu präsentieren und mich im gleichen Atemzug in den Knast zu schicken.“


  Luisa schaute in die Runde. Der Türpe war von der Masse verschluckt. Dann küsste sie Caspar und klammerte sich an ihm fest, weil der Beamte ihn jetzt in den Wagen schieben wollte. Maria Weber kam herbeigelaufen und Luisa machte ihr respektierlich Platz, damit sie sich von Caspar verabschieden konnte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, wofür sie sich emporrecken musste. „Halte durch, mein Junge, halte durch.“


  Er nickte. Sein letzter Blick galt Luisa.


  Sie sah dem Wagen nach, der davonrumpelte. Sie, Friedrich und Maria Weber standen noch eine Weile, nachdem die Menschenmenge sich verlaufen hatte, Auf dem Sande. Sprachlos. Luisa wischte ihr Gesicht trocken.


  Irgendwann wich ihre Traurigkeit unbändiger Wut. „Wo ist er? Wo ist der Verräter?“, knurrte sie und wandte sich zu den Webern um.


  Friedrich Weber war blass und starrte nur immerfort in die Richtung, in der sein Zweitältester fortgeschafft worden war.


  „Im Haus ist er, Fräulein Treuentzien“, ließ Maria Weber mit sehr tonloser Stimme vernehmen. „Kommen Sie, trinken wir einen Tee, bevor wir ihm das Fell über die Ohren ziehen.“ Ihr Gleichmut war aufgesetzt. Luisa sah, dass in Maria Webers Augen abermals Tränen aufblitzten.


  „Wieso?!“, fauchte Luisa, kaum dass sie im Haus waren und auf Clemens Weber stießen. Der war dabei, die Riemen einer Ledertasche zu schließen.


  „Lassen Sie uns darüber in aller Ruhe sprechen, wenn ich wieder zurück bin.“


  Luisa hatte sich doch hoffentlich verhört? „Nein! Sie erklären mir jetzt, was das alles zu bedeuten hat! Sind Sie wahnsinnig?“


  „Vertrauen Sie mir!“


  „Wie bitte?“ Luisa schnappte nach Luft. Sie hatte keine Worte mehr, war entsetzt, enttäuscht, wütend auch. Sie beobachtete Clemens, der mit stoischer Ruhe, Entschlossenheit und ungetrübter Miene seine Tasche packte.


  „Ich denke, ich bin heute Nacht oder morgen früh zurück. Ich werde dafür sorgen, dass Caspar in die Mandaukaserne geschafft wird, weil in Zittau kein Gefängnis ist.“


  Luisa wusste, dass es kein Gefängnis in Zittau gab, denn es war im Siebenjährigen Krieg abgebrannt und noch nicht wieder aufgebaut worden. Genauso wenig wie das Rathaus. „Sagen Sie, haben Sie eigentlich einen Webfehler?“, hörte sich Luisa brüsk reden, als wäre sie eine Weberin, „Ihren eigenen Bruder ins Gefängnis zu stecken?“


  „Vertrauen Sie mir!“


  „Wie komme ich denn dazu?“


  „So wie wir alle Ihnen vertraut haben, jahrelang.“


  Luisa sah sich in der Stube um. Sie hatte keine Ahnung, wo die Weberkinder steckten, aber Meister Friedrich Weber und Maria Weber saßen in der Stubenbank und rührten den dampfenden Aufguss, der nach Caspar duftete, nicht an. Luisa wurde aus ratlosen Gesichtern angeschaut, so als habe sie auch hierfür eine Lösung, wie sie es für viele Probleme gehabt hatte.


  „Was haben Sie vor?“


  „Zunächst einmal werde ich wegen der Verleumdung meine Verlobung mit Ihnen lösen, Fräulein Treuentzien.“


  Luisa schluckte. Sie hatten Clemens Weber übel mitgespielt. Das war nicht richtig gewesen. Scham nahm von ihr Besitz.


  „Und dann werde ich nach Zittau reiten und mit dem Stadtrichter über Caspars Strafe verhandeln.“


  „Wieso Sie?“


  „Ich bin der Geprellte, schon vergessen?“ Damit zog Clemens seine Satteltaschen vom Tisch, beugte sich zu seiner Mutter hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, doch sie wich ihrem Erstgeborenen aus. Clemens stand noch den Bruchteil eines Herzschlages vor seinen Eltern, dann verließ er die Stube.


  „Es tut mir so leid“, murmelte Luisa und bezweifelte, dass die Webers ihre gehauchten Worte verstehen konnten.


  „Sie haben nichts Falsches getan, Fräulein Tr...“


  „Oh doch! Es war zu schön, um wahr zu sein. Jetzt bekommen Caspar und ich die Strafe, die wir verdient haben. Es tut mir so leid, Frau Weber.“


  „Caspar hat schon Schlimmeres durchgestanden, glauben Sie mir.“


  „Schlimmeres? Was hat er denn zu erwarten? Was steht auf Verraten der Zunftgeheimnisse?“ Luisa beobachtete, wie sich Maria Weber jetzt vornüber beugte, die Hände vor ihr Gesicht hob und laut aufschluchzte.


  „Die Todesstrafe“, hauchte Meister Weber. „Auf das Verraten von Zunftgeheimnissen steht die Todesstrafe.“


  Luisa hatte Caspar mit ihrem unüberlegten Begehren an den Galgen geliefert. Während Maria Weber hemmungslos weinte, rannen Luisa die Tränen lautlos über ihre Wangen. Nach einer kleinen Weile fing sie sich wieder. „Ich muss nach Leipzig.“ Ihr Blick ruhte auf dem leeren Zampelstuhl, an dem sie gestern Abend noch mit Caspar gesessen hatte. Es war eine vollkommene Nacht gewesen.


  „Ich bringe Ihnen das Tuch“, sagte Meister Weber und verschwand im Altenteil. Sie hörte Meister Webers Worte wie durch einen Nebel. Er erzählte von der Kommission, die am frühen morgen das Tuch geprüft und aufs Höchste gelobt hatte. Er erzählte vom Neid eines Heinz Türpe, der Caspar die hervorragende Arbeit wohl nicht gegönnt hatte. Ein wundervolles Tuch. Caspars Hand.


  „Ich nehme eine Eilkutsche, dann schaffe ich es, bis Freitag wieder da zu sein.“


  „Dann wird sicherlich schon alles gut geworden sein“, versuchte Maria Weber Luisa zu beruhigen.


  Luisa gelang nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Dann verschwand sie.
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  Sie würdigte ihre Eltern keines Blickes, während sie ihre Sachen packte. Ihre Hände bewegten sich ganz mechanisch, als gehörten sie zu einer Maschine statt zu ihr, während sie ihren Schrank leerte. Ihre Schwestern schauten ihr schluchzend dabei zu. Ludovike wollte ihr ein Buch zustecken und wurde vom Vater rüde zurückgehalten. Schließlich blieb Luisa allein und packte alles in Schrankkoffer.


  „Fräulein Luisa“, trat Bettine vorsichtig an sie heran. „Wie wollen Sie die denn nach unten kriegen, in Ihrem Zustand?“


  Luisa blickte auf die Unterröcke, die sie über ihre Unterarme gelegt hatte und die den Schrankkoffer zum Bersten bringen würden. Sie brach wieder in Tränen aus. „Keine Ahnung.“


  Bettine verschwand, nicht ohne zu versprechen, dass sie zurückkehren würde.


  Luisa packte derweil alles ein, was sich zu Geld machen lassen würde. Kaum war sie fertig, erschien Bettine wieder, aber nicht allein, sondern mit Herrmann Tkadlec und Elsbeth.


  Zu viert schafften sie Luisas Gepäck durch den Hintereingang aus dem Haus. Fleck trippelte abenteuerlustig neben ihnen her. Bettine hatte sogar an ein Gefährt gedacht, mit dem sie Luisa ungesehen von hier fortbringen würden.


  „Sie können bei uns bleiben, wenn Sie wollen“, hörte sie Elsbeth sagen.


  Luisa schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde bei meinem Großvater drüben im Nachbardorf anfragen. Aber wenn ich meine Sachen so lange bei Ihnen lassen dürfte, wäre das eine Hilfe. Und bitte bringen Sie Fleck zu Sophie, sie soll von nun an seine Herrin sein.“


  Herrmann versuchte sie zu ermutigen, indem er versicherte, dass Caspar schon nichts passieren würde.


  Aber Luisa hörte kaum zu. Sie schaute aus dem Fenster der Kutsche zur Mandau hinunter und überlegte, dass Caspar mittlerweile schon in Zittau angelangt sein dürfte, ebenso Clemens. „Was sie jetzt wohl mit ihm machen?“ Ihre verträumte Stimme brachte Herrmann zum Schweigen.


  Niemand sprach mehr darüber.


  Bettine kündigte den Dienst bei Luisas Vater. „Na, weil, Fräulein Luisa, ich hab ja nichts Gutes mehr von ihm zu erwarten, weil ich Sie doch die ganze Zeit gedeckt hab.“


  „Ich weiß aber nicht, ob ich dich in Lohn und Brot werde nehmen können.“


  Bettine zuckte mit den Achseln. „Lieber bei Ihnen in Kost und Logis, als in Schimpf und Schande bei Ihrem Vater.“


  Luisa war so dankbar, so dankbar, dass sie nicht allein nach Leipzig würde fahren müssen.


  Tatsächlich lenkte die Reise sie ein bisschen ab. Das Geschwistertuch war ein voller Erfolg. Sie wurde weit über den vereinbarten Preis bezahlt und kehrte mit über die Maßen erfüllten Erwartungen heim. Sie hatte eigenes Geld. Luisa empfand Geld jetzt, wo sie das ihres Vaters nicht mehr hatte, als das, was es war: als Luxus. Sie würde sparen müssen.


  „Ein Haus brauche ich.“


  „Ein Haus, Fräulein?“


  „Ja, ein Haus.“ Luisa reckte den Hals, als sie ins Dorf zurückkehrten, als könne sie am Mandauufer genau das Haus entdecken, das sie für ihre Zwecke benötigte. Luisa hatte sich in den vergangenen fünf Tagen Gedanken an ein böses Ende verboten. Sie weigerte sich zu glauben, dass mit Caspar etwas Schlimmes passieren könnte.


  Ihr Weg führte geradewegs nach Auf dem Sande, denn sie musste mit Meister Weber das Geschäft besprechen. Aber die Stimmung bei den Häuslern spiegelte ihr Seelenbild wider.


  Im Garten fand sie Meister Weber. Der tat nichts Sinnvolles, sondern ließ die Axt mit wenig Kraft immer wieder auf den Hackklotz fallen. Seine Stimme war leise und müde, als er zu sprechen begann: „Er wurde der Unzucht und des Brautraubs sowie der Verbreitung von Zunftgeheimnissen, ferner zu Verstößen gegen die Reinhaltung der Zunft und dem Nachgehen des Handwerks während der Webpause verurteilt.“


  „Das bedeutet?“


  „Verurteilt zum Tode durch den Strang. So will es die ‚Reinhaltung der Zunft‘, Fräulein Treuentzien.“


  Luisa blieb die Luft weg.


  Meister Weber ließ die Axt auf dem Hackklotz liegen und deutete auf die Gartenbank, auf die sie sich beide setzten.


  Luisas Hände zitterten. „Es ist meine Schuld.“


  „Nein, Fräulein Treuentzien“, versuchte Meister Weber einen ganz milden Tonfall. „Caspar wusste die ganze Zeit, was er aufs Spiel setzte. Er kennt die Zunftordnung. Er handelte auf eigene Verant...“


  „Ich muss zu ihm!“ Wie sollte sie ohne ihn leben können? Und das Kind? Herr, hilf!


  „Caspar will nicht, dass Sie nach Zittau fahren. Ich musste ihm versprechen, Sie von dieser Idee abzubringen.“


  „Ich werde ihn doch wohl besuchen dürfen, bevor man ihn ... ihn, oh Gott.“ Reiß dich zusammen!


  „Clemens hat ihn zum Duell herausgefordert.“


  „Was?“ Luisa forschte in den kleinen müden blauen Augen des Mannes.


  Der schüttelte ratlos den Kopf. „Einen verlier ich, Fräulein Treuentzien, einen verlier ich. Wenn Caspar gewinnt, bekommt er nur drei Monate, dann ist seine Ehre wiederhergestellt und er kann zu Ihnen zurückkehren und Sie sogar heiraten.“


  War das ein Trost für einen Vater, der einen seiner Söhne würde beerdigen müssen? War das ein Trost für Luisa? Mitnichten. Luisa wurde es mit einem Male so übel, dass sie ihre Unterarme gegen ihren Leib presste, sich nach vorn neigte und vor sich hin starrte. Keine Tränen mehr. Die Sonne kitzelte ihre Nasenspitze. Vogelgezwitscher. Der Duft nach dem ersten Heu. Der Frühsommer trog über den Schatten hinweg, in dem sie jetzt lebte.


  „Ich muss mich bei Clemens entschuldigen.“


  „Nein, Caspar sollte das tun.“


  „Clemens ist ein einflussreicher Mann. Und wenn es der Preis ist, dass ich ihn heirate und Caspar so davonkommt, dann würde ich das tun.“


  Sie wurde vom Meister angestarrt, vielleicht skeptisch, vielleicht ungläubig. „Er ist genauso stolz wie Caspar. Er würde mit Ihnen nicht verheiratet sein wollen, wenn er wüsste, dass Sie jede Sekunde an Caspar denken.“


  „Aber ein Duell! Oh Gott! Sie sind doch Brüder, Zwillingsbrüder, zwei Hälften einer Seele. Und Clemens ist Soldat!“


  Wieder entstand eine Pause. Wieder ließen sie die Vögel zu Worte kommen, Bienen surrten um die prallen Köpfe der Sonnenblumen. Luisa musste ihre Gedanken ordnen. Sie half niemandem, wenn sie panisch wurde oder den Verstand verlor. „Ich habe mehrere neue Aufträge ...“


  Zu ihrer Überraschung hellte sich Friedrich Webers Miene auf und noch mehr verwunderte es sie, dass er sogleich bereit war, sich die verschiedenen Sachen anschauen zu wollen.


  Mütter der höheren Gesellschaft waren erpicht darauf, ihre Sprösslinge in Damast binden zu lassen. Es gab viel zu tun.


  Sein Lächeln war ansteckend. Es pflanzte so etwas wie Zuversicht in ihr Gemüt. „Ich bin froh, dass Sie wieder arbeiten dürfen, Meister Weber, jetzt, wo Caspar den Meisterbrief erhalten hat.“


  Sie machte zum ersten Mal die Auflage ohne Caspar. Es war nicht so schwer, wie sie es befürchtet hatte. Aber ein bisschen lenkte sie das Geschäftliche von den Widrigkeiten ab.


  


  Am Abend, als sie bei ihren Großeltern in der Nachbargemeinde eintraf, wurde ihr klar, dass sie die Geschäfte mit der Leipziger Kundschaft auch ohne Caspar würde fortführen müssen. Sie stand unter Vertrag. Wenn Caspar nur wüsste, wie viele neue Kundinnen sie mit dem Geschwistertuch gewonnen hatte. Er würde glatt aus der Mandaukaserne ausbrechen.


  Pastor Markant, ihr Großvater, missbilligte zwar den Zwist mit ihrem Vater, fasste Luisas Entschluss, das Elternhaus zu verlassen, jedoch verständnisvoll auf.


  Von ihrem Vater erfuhr sie – nicht persönlich, sondern über den Großvater –, er habe sie enterbt. Weder verwunderte sie das noch verschreckte es sie. Von ihrer Mutter sagte man, sie sei ein Schatten ihrer selbst geworden. Das tat Luisa leid, aber was sollte sie gegen die kleinbürgerliche Manier ihrer konventionellen Mutter ausrichten? Sie erfuhr ferner, dass Ludovike sich mit dem jungen Doktor Bender verlobt habe, auch das überraschte sie nicht.


  Luisa machte sich nützlich, wo sie nur konnte. Sie half sogar, die Kirche und die Requisiten sauber zu halten und packte bei ihrer Großmutter im Garten an, wo gerade die Kirschenernte im Gange war. Selbst für Bettine fand sich ein Plätzchen und sehr viel zu tun.


  Die meiste Zeit aber verbrachte Luisa mit dem Schreiben von Briefen. Sie erwirkte vor dem Zittauer Rat – welcher wohl einerseits Erbarmen mit einem zum Tode Verurteilten zeigen, andererseits den Ruf der Oberlausitzer Damaste wahren wollte – die Erlaubnis, Meister Weber mit den Leipziger Aufträgen nach Zittau reisen und von Caspar die Musterzeichnungen anfertigen zu lassen, denn Luisa wusste, dass die Damaste ohne Caspars Zeichnungen ihrer zauberhaften Wirkung beraubt würden.


  Mit Elsbeth Tkadlec tauschte sie Neuigkeiten über die Familie Weber aus und sie nahm Anteil an Elsbeths Familienglück. Sie freute sich, dass Herrmann Tkadlec und Meister Weber die Zampelstühle für die Leipziger Schmucktücher vorbereiteten. Sie ließ sich über Sophies Fortschritte in der Schule und in der Erziehung von Fleck unterrichten, was sie ein wenig aufheiterte.


  Luisa tauschte regelmäßige Nachrichten mit Christiana Haller aus, die sie aufrichtig vermisste. Sie erfuhr, dass sie die Damastfabrikation doch mehr aus den Fugen gerissen hatte, als sie vermutet hatte, denn Caspars Verhaftung und die Tatsache, dass man die Familie Weber aus dem Damastgewerbe hatte verdrängen wollen, waren nach wie vor erstes Gesprächsthema. Der Zunftvorsitzende Heinz Türpe wurde wegen fahrlässiger Tötung seiner Tochter seines Amtes verwiesen und machte daraufhin Leinwand. Ein neuer Obermeister war noch nicht gewählt worden.


  Die wichtigsten Briefe kamen von Caspar.


  Luisa schrieb ihm täglich und bezahlte jeden Tag einen Eilkurier nach Zittau, der nicht ohne Antwort von Caspar zurückreiten durfte. Sie hatte Geld geschickt, damit er in eine angemessene Unterkunft verlegt wurde, und ließ sich von Meister Weber versichern, dass es Caspar in der Mandaukaserne leidlich bequem hatte.


  Zunächst einmal beantwortete sie geduldig und ausführlich seine Fragen bezüglich ihrer Machenschaften mit Mätzig. Wie gern hätte sie Caspar von Angesicht zu Angesicht über die Notwendigkeit ihrer Schritte aufgeklärt. Sie malte sich in den wüstesten Vorstellungen aus, wie Caspar ihr grollte. Sie hatte keine Wahl gehabt, als sie seine Familie aus Mätzigs Fängen befreite. Das würde Caspar verstehen. Irgendwann.


  Sie schickte ihm Bücher, obschon er ihr in seinen Briefen versicherte, dass er keinen klaren Kopf hatte, um Goethe und Schiller zu lesen.


  Ende Juni besuchte sie Meister Weber, der ihr stolz Caspars Musterzeichnungen präsentierte. Luisas mühsam aufgebaute Mauer brach vor ihrem Herzen zusammen, weil seine Handschrift sie rührte. „Fangen Sie an, Meister Weber.“


  Elsbeth und Herrmann Tkadlec sowie Meister Weber und Balthasar waren die Webergespanne, die Caspars Patronen einzulesen begannen. Alles sprach davon, dass Caspar derjenige sein würde, der in einigen Wochen mit dem Weben beginnen würde. Das ertrug Luisa nicht, weil sie keine Ahnung hatte, was noch alles passieren würde. Deshalb und weil sie den Duft von Minze, Myrrhe und Salbei, die stoische Ruhe während des Einzählens des Musters in die Zampelfäden und Sophies aufgewecktes Geplapper nicht ertrug, vermied sie weitere Besuche bei Familie Weber.


  Als Zeichen ihrer Liebe schickte Luisa Caspar ihr Armband mit dem Hornring. Sie schrieb ihm von seinem Kind, dessen Bewegungen sie jetzt in ihrem Leibe spürte. Sie schrieb von dem Haus, das sie angezahlt hatte. Eine „kleine schiefe Hütte, deren Rähmbohlen vom Wurm zerfressen werden und dessen Holz sowieso schnellstens gebeizt werden muss, ein Angstkorb“.


  Und schließlich, Ende Juli, ihre Weber hatten noch nicht mit den Damasten begonnen, erhielt sie die Nachricht, an die sie schon nicht mehr geglaubt hatte: Caspar schrieb ihr, er werde sich am sechzehnten August, einen Tag nach Mariä Himmelfahrt, mit seinem Bruder vor der Frauenkirche in Zittau öffentlich duellieren.
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  „Reiß dich zusammen.“


  Balthasar nickte. Caspar sah, dass die Hände seines Bruders zitterten, während er den Lauf der Pistole reinigte. Balthasar hatte sich nicht von seiner fixen Idee, als Adjutant nach Zittau zu kommen, abbringen lassen. Er war sechzehn und in den letzten Wochen ungemein gereift.


  Caspar hob den Blick und sah Clemens, von dem er die ganze Zeit beobachtet worden war, direkt in die Augen. Da standen sie nun, die drei Brüder, sowie einer von Clemens’ Kameraden, den Caspar nicht kannte, und luden unter der Aufsicht eines Stadtbeamten die zwei Duellpistolen. Caspar hatte sich in den vergangenen Monaten zur Genüge mit dem Gedanken auseinandergesetzt und es war schwer gewesen, Luisa gegenüber, und dann auch noch auf dem Postwege, Vernunft und Gelassenheit an den Tag zu legen. Caspar war alles andere als gelassen. Die Strafe hatte er verdient, das stand außer Frage. An den Gedanken aber, die Waffe auf seinen Bruder zu richten, konnte er sich nicht gewöhnen.


  „Et voilà“, sagte der stocksteife Stadtbeamte und tat so, als sei er am französischen Hofe, wo sich zwei Adelige duellierten, weil der eine das Taschentuch der heimlichen Geliebten des anderen an sich genommen hatte.


  Caspar und sein Bruder betraten den Platz vor der Frauenkirche. Schaulustige, wohin das Auge reichte. Caspar hatte seiner Familie verboten, dem Duell beizuwohnen. Sein Vater, Herrmann und Balthasar hatten sich seinem Wunsch widersetzt. Und jetzt, wo er mit gesenktem Blick neben seinem Bruder auf den Platz schritt, war er froh, dass er wenigstens noch einmal seinen Vater in den Arm hatte nehmen können, wenn schon nicht Luisa und seine Mutter.


  Sie standen einander gegenüber. Er und sein Gegenstück. Beide hielten die Pistolen schlaff in der Rechten. Caspar sah sein Spiegelbild in Clemens’ dunkelblauen Augen. Er drückte ihn ganz fest, ganz fest an sich, als Clemens den Schritt machte, der beide voneinander getrennt hatte, und ihn in den Arm nahm.


  Als Nächstes spürte Caspar Clemens’ Schulterblätter an den seinen. Dessen Hinterkopf an dem seinen.


  „Caspar?“


  „Mmh?“


  „Ich wünsch dir viel Glück.“


  „Ich dir auch, Clemens.“


  „Danke.“


  „Estime!“, rief der stocksteife Stadtbeamte.


  Caspar atmete tief durch, hob die Pistole in der Rechten vor die Brust und spürte in seiner linken Seite, dass Clemens das Gleiche tat.


  „Caspar?“


  „Mmh?“


  „Halte still, klar!“


  „Was?“ Caspar wollte dem Drang nachgeben, sich zu Clemens umzudrehen, aber das verbat ihm das neuerliche „Estime!“ des Stadtbeamten.


  „Halt bloß still, Caspar, hörst du?“


  Was sollte das? Wollte Clemens sichergehen, dass er Caspar traf?


  „Vertrau mir, Mann!“


  Mehr Zeit zum Nachdenken blieb Caspar nicht, der Stadtbeamte begann nun die Distanz abzuzählen, die die Brüder voneinander trennen sollte:


  „Et un!“


  Caspar tat den ersten Schritt. Sein Herz schlug wie wahnsinnig.


  „Et deux!“


  Luisa. Er dachte an ihre Wangengrübchen.


  „Et trois!“


  Ihre wundervollen Lippen.


  „Et quatre!“


  Die Nächte, die sie miteinander verbracht hatten. An sein Kind, das er nicht kennenlernen würde, wenn Clemens ihn erschoss. Er schluckte. Behalt die Nerven, behalt bloß die Nerven!


  „Cinq!“


  Seine Mutter, die die besten Eintöpfe zubereitet hatte. Konzentrier dich! Denk an was Idiotisches. Socken, Luisas Zehensocken.


  „Six!“


  Balthasar. Caspar hob den Blick. Balthasar weinte hemmungslos um einen seiner Brüder.


  „Sept!“


  Balthasar würde ein wunderbarer Damastweber werden und er würde einen fabelhaften Ehemann abgeben. Irgendwann.


  „Huit!“


  Anderthalb Jahre. Du warst anderthalb Jahre lang sehr glücklich. Reiß dich zusammen, für Luisa.


  „Noef!“


  Hermine. Caspar wäre gerne noch einmal an Hermines Grab gegangen. Seine kleine, zappelige Hermine. Sie schien aus einem anderen Leben zu stammen und der Gedanke tat gut, bei ihr zu sein. In wenigen Sekunden war er vielleicht bei ihr. Noch ein Schritt.


  „Dix!“


  Caspar wandte sich um. Sah in Clemens’ Augen und konnte sich nicht rühren. „Halt still“, hallte es in seinem Kopf wider. Er hielt still, bewegte sich nicht und beobachtete seinen Bruder, der das linke Auge zukniff, zielte und den Pistolenlauf direkt auf seinen Kopf richtete. Caspars Herz setzte kurz aus, um dann holpernd weiterzuschlagen. Die Anspannung war einfach zu groß. Clemens’ dunkelblaue Augen glitzerten.


  Dann löste sich ein Schuss.
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  Den sechzehnten August verbrachte Luisa gemeinsam mit Maria Weber, Elsbeth und den anderen Mädchen. Meister Weber und Herrmann waren in Zittau.


  Die Frauen sprachen nicht viel, sondern schnippelten Salat, Luisa schnitt sich in den Finger, sie schälten Kartoffeln, Luisa schälte viel zu dick, sie kochten Marmelade ein, Luisa verbrühte sich die Finger, sie buken Brot und Kuchen, Luisa ließ Letzteren anbrennen. Und sie bereiteten Unmengen von Speisen vor. Für eine Trauerfeier.


  Am späten Abend erst hörten sie die Räder jenes Wagens Auf dem Sande knirschen, mit dem Friedrich Weber und Herrmann Tkadlec am frühen Morgen aufgebrochen waren. Maria Weber fiel in sich zusammen. Ohne zu wissen welcher, aber mit der Gewissheit, dass einer ihrer Söhne nicht mehr am Leben war, schluchzte sie in Elsbeths Armen.


  Luisa trat aus der Stube und beobachtete Friedrich Webers vom Mondschein verblichenes Gesicht. Caspar oder Clemens?, schrie es in ihr, aber sie brachte keinen Ton heraus. Herrmann quetschte sich an ihr vorbei und nahm Elsbeth, die weinte, in den Arm. Luisa trat die zwei Stufen des Weberhauses hinunter und stellte sich neben den alten Meister. Elsbeth ließ mit einem Male einen Laut hören, der nur von einer irre Gewordenen stammen konnte: Wie verrückt weinte und lachte sie zugleich. Luisa begriff gar nichts.


  „Wir haben es durchgestanden, Fräulein Treuentzien, es ist vorüber“, sprach der alte Meister, während er dem Lohnkutscher ein paar Münzen auszahlte. Luisa schluckte. Da waren tausend Worte in ihrem Kopf, aber keines davon kam aus ihrem Mund. Die Kutsche fuhr davon. Friedrich Weber starrte auf die Rinnen, die die Räder im Sand hinterlassen hatten. „Wissen Sie, ich hatte immer den Eindruck, dass Clemens Caspar stets und ständig alles weggenommen hat. Ich glaube, schon im Mutterleib hat Clemens die ganze Nahrung für sich beansprucht.“ Friedrich Weber zuckte mit den Achseln und Luisa war sich nicht sicher, ob der Mann gerade den Verstand verlor. „Caspar war immer der Besonnenere von beiden, aber er war kränklich. Er hat sich erst herausgemacht, als Clemens flügge wurde und das Haus verließ. Aber selbst da hat Gott ihm ständig Prüfungen aufgegeben. Nicht einmal Hermine durfte er behalten.“


  Luisas Tränen kullerten unaufhörlich. Was sollte sie ohne Caspar anfangen?


  „Ich war sehr froh zu erfahren, dass Sie und Caspar ... dass er so glücklich war. Er hat Sie wirklich verdient, Fräulein Treuentzien. Ich will kein schlechter Vater sein, wenn ich das so beurteile, aber ich denke, es war Gottes ausgleichende Gerechtigkeit, dass dieses eine Mal Caspar gewonnen hat.“


  Luisa schniefte, dachte nach. Was? „Was?“


  Meister Weber setzte sich den Hut, dessen Krempe er unaufhörlich geknetet hatte, auf. „Wir müssen jetzt schneller vorankommen mit Ihren Tüchern, Fräulein Treuentzien, damit wir die Auflage termingerecht erfüllen können.“


  „Was?“ Luisas Stimme war ein Flüstern.


  „Caspar hat gar nicht abgedrückt.“


  Caspar tot? Das ging nicht. Das konnte nicht sein.


  Meister Weber nahm ihre Hand in die seine und drückte ihr einen Gegenstand, den sie zu gut kannte, in die Handfläche. Der kleine Ring klimperte am Silberkettchen. Luisa schluchzte auf und der alte Meister sprach weiter: „Clemens hat ihn am linken Ohr gestreift. Der Ring ist futsch, so viel steht fest.“ Ein mattes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich ans eigene Ohrläppchen mit dem Ohrring tippte.


  „Was?“


  „Blut wurde vergossen, somit gilt Caspar als geschlagen. Clemens hat Zittau verlassen und wird sich bei den Preußen in den Dienst stellen lassen. Und Ihren Caspar haben Sie Anfang September zurück, Fräulein Treuentzien.“ Damit wandte sich der Meister ab und ging ins Haus.


  Luisa ächzte, ließ sich auf den warmen Sand des Weges gleiten, öffnete ihre Hand und strich über den Hornring an ihrem silbernen Armkettchen. So verharrte sie eine Weile in unfassbarer Erleichterung.


  


  


  Anhang


  


  


  NACHWORT


  


  Herbst 2007 bis Herbst 2013


  


  Einst kämpften zwei Brüder um eine Zittauer Jungfrau in der Nähe der Frauenkirche auf offener Straße.


  Zwei Ringe im Steinpflaster, etwa 100 Schritte vom Frauenkirchhofe, bezeichnen heute noch den Platz, wo der Kampf stattfand. Das Frauenbild von Stein, auswendig an der Kirchhofsmauer, einige Ellen nördlich vom Tore, soll jenes Mädchen vorstellen, welches, da es die Veranlassung zu jenem Zweikampfe war, angeblich hier lebendig eingemauert worden sein soll.


  (nach: Die Sage von den Steinernen Ringen: In Sachsenzeitung 1831. Nr. 109. Lausitz. Mag. 1832. Nr. 28. May)
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  Luisa wurde nicht in die Wand der Frauenkirche eingemauert.
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  Der im Roman beschriebene Aufstand Anfang September 1830 bildete den Auftakt der großen Märzrevolution, die sich 1848 ausbreitete, und legte damit den Grundstein für die Weberaufstände in den deutschen Ländern, insbesondere in Schlesien, wo die Lebensumstände der Weber besonders hart waren.


  Als Schülerin, als Studentin und später als Lehrerin war und bin ich vom Thema mutiger Weber fasziniert. Ihr Erbe prägte meine Ausbildung im Textilland der Oberlausitz. Gerhart Hauptmann („Die Weber“, 1893) oder Heinrich Heine („Die schlesischen Weber“, 1845) sind nur zwei der Größen, die sich im 19. Jahrhundert dieses Sujets literarisch annahmen. Und wir kennen die traurigen Lithographien hohlwangiger weinender Weber von Käthe Kollwitz („Weberzug“, 1897).


  Meine Heimat blickt auf eine lebendige und wechselhafte Geschichte zurück. Viele Menschenleben wurden gelassen für den Kampf um das Recht an einem umstrittenen Landstrich zwischen drei Königreichen, dem Dreiländereck.
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  Einige von Caspars Zügen wurden inspiriert durch Johann Eleazar Zeissig, der in Großschönau im Zittauer Gebirge als elftes Kind einer sehr verarmten Weberfamilie, die sich manchen Tag von Kartoffelschalen ernähren musste, mit Ausdauer und Liebe die Musterzeichnungen kopierte, die sein Vater in Damaste umwandelte. Aus dem Jungen wurde einer der berühmtesten Maler unserer Gegend.


  Die Industriellen Mätzig, Liebig und Haller sind inspiriert durch namenhafte Verleger des Zittauer Gebirges.


  Der manuelle Damastwebstuhl wird heute liebevoll der „erste Computer“ genannt. An ihm arbeiten zu können – egal ob als Weber, Zieher, Kettreiger (Kettfadenbestücker) oder Musterleser (Schnürebündler) –, erforderte Jahrzehnte Lehrzeit und Erfahrung. Nicht ohne Grund war es den in Großschönau (heutige Oberlausitz) arbeitenden Damastwebern verboten, das Dorf zu verlassen. Keines der gut gehüteten Geheimnisse der Damastweberei durfte nach außen dringen. 1832 befanden sich in Großschönau 950 gangbare Damastwebstühle und es ging ein Warenwert von über einer halben Millionen Talern über die Kontrolltische.


  1834 wurde dort die erste Jacquard-Musterwebmaschine in Betrieb genommen. Obschon es bereits 1785 mechanische Webmaschinen gab, brachte erst Joseph Maria Jacquard (1752–1834) eine Musterwebmaschine zuwege, deren Mechanik auf einer Endloslochkarte/auf Lochstreifen basierte. Das Prinzip glich dem eines Computers: Auf der Lochkarte waren die Informationen über das zu webende Muster „gespeichert“. Jeder einzutragende Schussfaden bedurfte einer Lochkarte, mit dem bestimmte Kettfäden aus dem Webbett gehoben wurden. Die Lochkarte wurde von Nadeln abgetastet (Loch = Fadenhebung, kein Loch = Fadensenkung), wodurch die entsprechenden Webstuhlschäfte gehoben und gesenkt wurden. Das alles funktionierte dampfbetrieben und in enormer Geschwindigkeit. Es bedurfte nur eines einzigen Arbeiters, um den Mechanismus zu überblicken. Riss ein Faden (Fadenbruch), stoppte die Maschine automatisch. Jacquard entwickelte die Musterwebmaschine von Jacques de Vaucanson weiter, der Automaten erfand (mechanischer Flötenspieler, 1737). Auch an mechanischen Webstühlen übte sich Vaucanson, von denen Jacquard nur Einzelteile zu Gesicht bekam. Von diesen Einzelteilen inspiriert, vereinte er die Steuerungselemente mit denen anderer Prototypen. Die technische Neuerung stieß insbesondere bei der Damastweberzunft auf Unliebe, die Jacquard mehrmals vor Gericht brachte. 1810 wurde er dennoch mit dem Kreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet.


  In Deutschland setzte sich die Maschine langsamer durch, denn hier wurde der von Hand gezogene Damast lange Zeit dem billigen Imitat vorgezogen. Besonders das Textilland der Oberlausitz (Dreiländereck Deutschland/Polen/Tschechien) stand bis 1933 in der Damastblüte. Bis heute fallen Jahr um Jahr die Hunderte Meter breiten, langen und bis zu fünf Stockwerke hohen Fabrikruinen modernen Bauvorhaben zum Opfer. Bald wird im Textilland Oberlausitz nichts mehr von der Blüte des Weberhandwerks zu sehen sein.
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  VERWENDETE ZITATE


  


  S. 30: Aus „Mittheilungen des Vereins für Sächsische Volkskunde“, VI. Bd., 10. Heft, 1915


  S. 208: Zitiert aus Chemnitzer Zeitung, September 1830


  S. 218 ff.: Rudolf Wissel „Des Handwerks Recht und Gewohnheit“, Bd. II, S. 116 ff., 1929
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    Zum Weiterlesen:


    Im Land der Sümpfe


    von Ivonne Hübner
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    Sommer 1147


    


    Erik wurde nicht von Sonnenstrahlen geweckt. Nicht von Janno, der mit seinem Spielzeug um sich warf, und nicht von Drago, der sich breitmachte, sondern vom Horn des Kriegers Arndis. Erik lag auf der Seite, wie er es die ganze Nacht getan hatte. Fjäders Rücken an seiner Brust, ihr Gesäß zwischen seinen Beinen.


    Der Klang des Horns erschallte weit über den Wall der Burg, weit über den Oberuckersee. Es war nicht der Ruf eines Mannes, der zu einem Fest, sondern der eines Kriegers, der zum Aufbruch in die Schlacht rief.


    Erik fragte sich, wer jenseits der Ringburg lauerte, jetzt das Horn Arndis’ hörte und ebenso vor Anspannung erstarrte wie er selbst. Die Siedlung seines Volkes am jenseitigen Ufer des Oberuckersees lag verlassen da. Sie waren vor Tagen dem Ruf des Ukranenfürsten Knez Lukas gefolgt. Es waren wenige Tage gewesen, die sich wie Monate anfühlten.


    Janno begann zu schreien. Jurena setzte sich auf. Ihre müden Augen begegneten Eriks Blick. Sie schaute zu Fjäder, ihrer Tochter, und wieder zu Erik. Fjäder rührte sich nicht. Erik sah, dass sie vor sich hinstarrte. Jurena legte den weinenden Jungen an die Brust. Er beruhigte sich sofort. Fjäder, Bronja, Sybila, Drago und Fran räkelten sich, aber niemand in der Hütte sagte etwas. Arndis’ Horn ertönte abermals. Wie eine Stele lag Fjäder da. Ihr Gesicht war blass wie Birkenrinde. Sie hatte es geahnt. Nun war es so weit.


    Zwischen den Hütten des inneren Zirkels versammelten sich die Menschen. Die waffenfähigen Männer legten ihre Rüstungen an, schnallten die Wehrgehänge um ihre Hüften, schulterten Äxte, ließen ihre Faustschilde neben ihren Beinen baumeln. Sie hielten die Schlachtenhammer und Streitkolben umklammert, nicht kampfbereit, sondern müde. Die Kriegsfahnen der vier Himmelsrichtungen zuckten aufgeregt auf dem Wehrgang der Burg. Živas1 auf Leinen gemaltes Gesicht war zerknittert.


    Drago, Eriks jüngerer Bruder, wich ihm nicht von der Seite, während Erik in dem Getümmel nach Wladock oder irgendeiner Seele suchte, die Nachtwache gehalten hatte und ihm etwas würde sagen können. Er fand ihn auch. Auf Wladocks Hüfte saß die plärrende Wanja. In Wladocks Arm lag Bronja, Eriks Schwester. Sie weinte leise und zerrte den neunjährigen Drago an sich, der ganz verunsichert dreinschaute. ...
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